
        
            
                
            
        
















































 Eine Veröffentlichung des
 Atlantis-Verlages, Stolberg
 November 2015


 Druck: Schaltungsdienst Lange, Berlin



 Titelbild: Allan J. Stark
 Umschlaggestaltung: Timo Kümmel
 Lektorat und Satz: André Piotrowski



 ISBN der Paperback-Ausgabe: 978-3-86402-240-1
 ISBN der E-Book-Ausgabe (EPUB): 978-3-86402-297-5


 Dieses Paperback/E-Book ist auch als Hardcover-Ausgabe direkt beim Verlag erhältlich.


 Besuchen Sie uns im Internet:

www.atlantis-verlag.de



  








Stefan Burban










Sturm auf Serena





Prolog

Analyse über die taktische und strategische Lage rund um das umkämpfte Serena-System
Sicherheitseinstufung: Streng Geheim
Nur zur Vorlage bei der Präsidentin bestimmt.

Ausstellende Behörde: MAD
Bericht-Nr.: 1158
Aktenzeichen: 558123/B-331

Seit fast zwei Jahren wird das strategisch wichtige Serena-System inzwischen umkämpft, wobei die Ruul die nördliche und die Koalition die südliche Nullgrenze kontrollieren. Dadurch werden beide Seiten in die Lage versetzt, zeitnah und in großem Umfang Verstärkungen nach Serena zu entsenden, was eine Befreiung des Systems relativ schwierig macht. Trotz umfangreicher Militäroperationen in und um das System war bisher keine Seite in der Lage, die jeweils andere Partei vom Nachschub abzuschneiden, um die Kontrolle über den Kriegsschauplatz Serena zu erlangen.

Die Raumfestungen, ursprünglich zum Schutz der Kolonie installiert, sind durch Feindkräfte weitgehend neutralisiert worden. Lediglich die zentrale Kommandostation Central und eine der Kampfstationen existieren noch, sind aber schwer beschädigt. Die Wartung und Reparatur der Einrichtung wird durch ständige Kämpfe und hohe feindliche Präsenz erschwert. Der weitere Unterhalt von Central wird zunehmend unhaltbar und steht in keinem Verhältnis zum Nutzen. Die baldige Evakuierung der Raumstation wird daher dringend empfohlen.

Ähnlich prekär ist die Lage auf dem Planeten selbst. Die Ruul kontrollieren inzwischen den größten Teil des kleineren Kontinents sowie die Landzunge, die diesen mit dem Hauptkontinent verbindet. Dabei gelang es ihnen, mehrere Städte und kleinere Ortschaften in ihre Hand zu bekommen. Das Schicksal der Zivilbevölkerung ist ungewiss, man muss aber vom Schlimmsten ausgehen.

Seit etwas mehr als zehn Monaten stehen nun auch feindliche Truppen auf dem größeren Kontinent und bedrängen die planetare Hauptstadt Nomad.

Durch die Anfangserfolge der Ruul auf dem Planeten wurde die Miliz besonders schwer getroffen. Infrastruktur und Führungsebene sind kaum noch existent. Die Einheiten sind bis auf wenige Ausnahmen versprengt. Daher muss zu meinem großen Bedauern ab sofort von der Zerschlagung der Miliz ausgegangen werden. Die überlebenden Einheiten haben sich Verbänden der immer noch präsenten TKA unterstellt oder führen den Kampf als Guerillas und Partisanen aus dem Hinterland weiter.

Ein wenig besser sieht die Lage bei TKA und Marines aus. Beide Waffengattungen sind in signifikantem Umfang auf Serena vertreten und leisten weiterhin erbitterten Widerstand. Dies liegt nicht zuletzt an erheblichem Nachschub an Personal und Material, das soweit möglich auf den Planeten gebracht wird.

Trotzdem ist es den Ruul gelungen, die Hauptstadt Nomad vollständig einzukesseln und die äußeren Stadtgebiete zu besetzen. Stadtkern und Regierungsviertel befinden sich weiterhin in befreundeter Hand. Wie lange dieser Zustand aber noch aufrechterhalten werden kann, ist fraglich. Freundliche und feindliche Verbände in und um die Hauptstadt stehen sich derzeit im Stellungskrieg gegenüber.

Die Hauptkämpfe finden auf der Planetenoberfläche in und um Nomad statt. In den ländlichen Gebieten kommt es immer wieder zu Scharmützeln und kleineren Gefechten, doch das Hauptaugenmerk beider Seiten liegt ohne Zweifel auf der Hauptstadt, da sich dort das Schicksal des Hauptkontinents entscheiden wird.

Der Weltraum um die Kolonie sowie der Luftraum des Planeten selbst sind hart umkämpftes Niemandsland, dessen Besitz manchmal stündlich wechselt. Beide Seiten versuchen im Rahmen ihrer Möglichkeiten, Nachschublieferungen der Gegenseite zu vereiteln, was zu besonders hohen Verlusten während der Landungen unserer Truppen führt. Die ersten dreißig Minuten nach der Landung gelten dabei als besonders riskant. Zuverlässigen Schätzungen zufolge verlieren Truppen der Koalition derzeit zwanzig Prozent ihrer Streitkräfte allein während des Anflugs und der anschließenden Landung auf dem Planeten.

Til-Nara-Verbände unterstützen sowohl Boden- als auch Raumtruppen und es besteht kein Zweifel, dass das System ohne Hilfe unserer Verbündeten bereits gefallen wäre.

Kleine, schnelle ruulanische Verbände nutzen darüber hinaus unsere Konzentration auf Serena, um hinter die Frontlinie vorzustoßen, auf der Jagd nach Sklaven und Rohstoffen. Die letzten Ereignisse auf Alacantor und Maguire sind beispielhaft für derartige Aktionen und werden vom MAD mit größter Sorge betrachtet.

Derzeitige Truppenstärke auf und um Serena der Koalition:

 

	Bodentruppen:



	Miliz: 
	ca. 11 000 Mann 


	TKA: 
	ca. 51 000 Mann 


	Marines: 
	ca. 47 000 Mann 


	Til-Nara: 
	ca. 132 000 Mann 





 

	Raumstreitkräfte:



	Terranisches Konglomerat: 
	732 Schiffe 


	Til-Nara-Hegemonie: 
	1 032 Schiffe 





Derzeitige Truppenstärke auf und um Serena der Ruul:

 

	Bodentruppen und Raumstreitkräfte:



	Es wird derzeit von einer ungefähren ruulanischen Truppenstärke von etwa 500 000 Mann und 2 600 Schiffen ausgegangen. 





Prognose: Die Sicherung Serenas ist unumgänglich, sollte der Krieg eine Wendung zugunsten der Koalition nehmen. Das System ist strategisch von enormem Wert und der MAD empfiehlt den Stabschefs, umgehend mit der Planung einer Offensive zu beginnen, die Serenas Sicherheit gewährleisten wird. Es mag hart klingen, doch ein Sieg an diesem Kriegsschauplatz ist jeden Preis wert, den wir werden zahlen müssen.

Darüber hinaus beweisen neueste Berichte über feindliche Truppenbewegungen, dass der Gegner selbst eine Offensive plant, die das momentane Gleichgewicht bei Serena zu unseren Ungunsten beeinflussen könnte. Die Ruul haben Truppen in signifikantem Umfang verschoben, was darauf hindeutet, dass unseren Kräften bei Serena ein massiver Angriff bevorsteht.

Ein logischer erster Schritt einer geplanten Offensive sollte daher sein, die zweite Nullgrenze des Planeten einzunehmen und den Gegner damit effektiv von jeglichem Nachschub abzuschneiden. Ohne Zweifel sind sich die Ruul dessen nur allzu bewusst. Daher muss von erheblichem Widerstand ausgegangen werden.

Sollte das Serena-System vollständig in feindliche Hand fallen, wären die negativen Auswirkungen auf unsere Kriegsanstrengungen nur als katastrophal zu bezeichnen. Dies muss unter allen Umständen verhindert werden.

Gez. Brigadier General David Coltor
Leiter Militärischer Aufklärungsdienst (MAD)
3. Dezember 2152

* * *

Brigadier General David Coltor schloss die Akte und massierte sich die Schläfen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal eine Nacht durchgeschlafen hatte. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als nur eine einzige erholsame Nacht zu durchleben. Leider schien ihm dies nicht vergönnt zu sein. Zu viele Sorgen raubten ihm den Schlaf.

Der Bericht, den er gerade beendet hatte, bildete da nur die Spitze des Eisbergs, auch wenn sich sein bewusstes Denken im Moment ausschließlich um Serena drehte. Das System hatte bisher länger durchgehalten, als irgendjemand – ihn selbst eingeschlossen – es erwartet hätte. Doch die Grenze des Machbaren war erreicht. Entweder es gelang ihnen, Serena für die Koalition zu sichern, oder die Ruul würden es ihrer wachsenden Domäne einverleiben. Der Verlust Serenas wäre der erste wirkliche Totalverlust eines Planeten seit Beginn der ruulanischen Invasion.

Morgen früh würde er den Bericht der Präsidentin vorlegen. David hoffte, dass sie die richtigen Schlüsse daraus zog. David betrachtete das Abbild Nogujamas, das an der Wand hing. Das Konterfei seines Mentors war für ihn immer wieder ein Quell der Inspiration. Es war, als würde der alte Admiral aus dem Grab zu ihm sprechen.

Doch diesmal blieb er stumm.

Haben wir Sie enttäuscht, alter Freund?, dachte David mit einem Anflug von Verzweiflung. Ich kann es Ihnen nicht verdenken.

David erhob sich hinter seinem Schreibtisch und wanderte zum großen Fenster, das eine ganze Seite seines Büros einnahm. Er betrachtete die Skyline von San Francisco und die hell erleuchtete Golden Gate Bridge. Falls der Krieg nicht bald eine entscheidende Wendung nahm, würde all dies irgendwann in Flammen aufgehen. Man konnte einen Zermürbungskrieg gegen eine Rasse wie die Ruul nicht unbegrenzt durchhalten. Ab einem bestimmten Zeitpunkt musste man in die Offensive gehen, musste man die feindlichen Werften und Stützpunkte zerstören, musste man den Gegner von allen benötigten Rohstoffen abschneiden.

Und Serena war ein erster Ansatzpunkt.

Er hoffte nur, die Präsidentin sah das genauso.
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Militärisches Aufmarschgebiet der Koalition
MacAllister-System
Flaggschiff: TKS
PRINCE OF WALES (Shark-Klasse)
Kommandierender Offizier: Vizeadmiral Dennis Hoffer

12. Juni 2153
(Noch 3 Tage bis zum Beginn der großen Offensive gegen die ruulanischen Stellungen im Serena-System)

Das MacAllister-System glich einem Hexenkessel. Stündlich kamen neue Schiffe an, drangen ins innere System ein und wurden umgehend auf ihre Parkkoordinaten eingewiesen.

Lieutenant Colonel Derek Carlyle vom 171. TKA-Infanterieregiment lugte durch das nächste Bullauge und schüttelte den Kopf. Kaum zu glauben, dass es überhaupt noch Platz für all die Kriegsschiffe, Truppentransporter und Nachschubtender gab, die sich zwischen den Planeten des Systems tummelten. Und kaum zu glauben, dass bei diesem geordneten Chaos überhaupt noch jemand die Übersicht behielt.

Er löste sich widerstrebend von dem Bild, das sich ihm bot, und beschleunigte seine Schritte. Eilig sah er auf die Uhr. Er kam bereits jetzt zu spät und das sollte der Kommandeur eines Regiments niemals tun. Wie sagte man so schön? Pünktlichkeit ist die Tugend der Könige.

Die Korridore des Shark-Klasse-Schlachtschiffes TKS
PRINCE OF WALES hallten wider von den Tritten Hunderter Füße und der Anspannung unterdrückter Erwartung. Die meisten hier hatten keine Ahnung, wann die Offensive rollte. Das wussten nur wenige. Doch dass bald etwas passieren würde, war allen klar.

Man konnte es förmlich spüren. Und die Zeichen waren kaum misszudeuten.

Vor knapp einem Monat war eine strenge Nachrichtensperre verhängt worden. Keine Nachricht verließ mehr das System und nur wenige speziell autorisierte Botschaften kamen herein.

Heute hatte jeden Soldaten und jedem Besatzungsmitglied, das in dieser Flotte diente, beim Frühstück eine große Überraschung erwartet. Es war ein opulentes Mahl serviert worden: Rührei, gebratener Speck, Pfannkuchen und etliches mehr.

Einige hatten sofort erkannt, worauf das hinauslief. Andere hatten sich erst einmal die Bäuche vollgeschlagen und erst später darüber nachgedacht, was diese ungewohnt üppige Mahlzeit zu bedeuten hatte.

Es ging los, innerhalb der nächsten Tage. Den Soldaten wurde noch einmal erlaubt, ein gutes Essen zu genießen, bevor man sie in die Hölle von Serena stieß.

Derek erreichte die gepanzerte Tür des Besprechungsraumes, vor der zwei Marines auf Posten standen. Die beiden Männer salutierten und der ranghöhere von beiden öffnete die Verriegelung, sodass Derek eintreten konnte.

Der Raum war bereits voll besetzt – und alle Augenpaare richteten sich auf ihn.

Derek unterdrückte es, den Kloß in seinem Hals hinunterzuschlucken. Dies hätte das Gefühl des Unbehagens nur verstärkt. Stattdessen überspielte er seine Verspätung, indem er sich einfach setzte und so tat, als wäre nichts Ungewöhnliches geschehen.

Derek sah sich im Besprechungsraum um. Es waren unzählige Offiziere anwesend. Von Regimentskommandeuren aufwärts war alles vertreten: Generäle, Admiräle, Commodores, Colonels. Jeder menschliche Kommandeur der versammelten Streitmacht, der etwas zu sagen hatte, war hier im Raum. Ein Gefühl der Vorahnung kroch Dereks Rückgrat hoch.

Bevor Derek sich setzte, fielen ihm zwei Offiziere auf, die hinter Hoffer mit verschränkten Armen standen. Er vermutete jedenfalls, dass es Offiziere waren, denn sie trugen Zivil. Ihre Haltung und die hinter dem Rücken verschränkten Arme ließen jedoch keinen anderen Schluss zu. Wenn sie außerdem vorne bei Hoffer standen, mussten sie wichtig sein.

Vizeadmiral Dennis Hoffer stand vorne am Pult, in das ein kleiner Holotank eingelassen war, und strafte Derek mit einem missbilligenden Blick, bevor er sich räusperte. »Nun, da wir vollzählig sind, können wir ja anfangen.« Er räusperte sich erneut. »Meine Damen und Herren. Es ist so weit. In drei Tagen rücken wir gegen Serena aus.«

Ein Raunen ging durch die Menge.

Dieses hörte sich in Dereks Ohren entschieden zu sehr nach Vorfreude an, ein Gefühl, das er nicht ganz nachvollziehen konnte. Natürlich fieberten alle danach, den Ruul einen Denkzettel zu verpassen und sie für die vielen Opfer der vergangenen Jahre bluten zu lassen. Doch den meisten schien zu entgehen, dass es zunächst einmal ihre Untergebenen, ihre Soldaten, die Besatzungen ihrer Schiffe sein würden, die bluten müssten. Und das dann nicht zu knapp, wenn man den Berichten der letzten Monate auch nur zur Hälfte glauben schenken konnte. Die Ruul hatten sich in ihren Stellungen eingeigelt, und sie dort hinauszutreiben, würde ein Höllenjob werden.

»Die südliche Nullgrenze wird derzeit von Vizeadmiral Pavel Dekruski und der 9. Flotte gehalten.« Hoffer sah sich vielsagend in der Menge um. »Oder besser gesagt, von dem, was von der 9. Flotte noch übrig ist. Dekruskis Einheiten haben mehr als siebzig Prozent Verluste zu verzeichnen. Ihnen zur Seite steht ein Kontingent aus etwa dreihundert Til-Nara-Schiffen, deren Zustand in ähnlicher Weise Anlass zur Sorge bietet. Diese Kontingente stehen seit Monaten praktisch ununterbrochen im Kampfeinsatz. Im gesamten Serena-System sind weitere terranische und insektoide Einheiten in Gefechte mit dem Feind verwickelt. Das gesamte System ist Kriegsschauplatz. Sie sollten sich darüber lieber keinen Illusionen hingeben.«

Der Admiral ließ den Blick über die Runde schweifen, bevor er fortfuhr. »Sofort nach unserem Eintreffen schwärmen unsere Schiffe aus und sichern die Nullgrenze. Dabei lösen wir Dekruski und die 9. Flotte ab, die sich augenblicklich nach MacAllister begeben wird, um dringend benötigte Erholung zu erhalten und ihre Schiffe reparieren zu lassen. Die 9. Flotte sollte eigentlich längst abgelöst werden.«

Hoffer betätigte einige Knöpfe und über seinem Kopf materialisierte für alle gut sichtbar das Abbild des Serena-Systems. Rund um den Planeten war dabei eine deutliche Konzentration von roten, grünen und gelben Symbolen zu erkennen, die feindliche, eigene und verbündete Einheiten symbolisierten. Die nördliche Nullgrenze des Systems wurde von roten Symbolen dominiert, die südliche von grünen und gelben.

Hoffer deutete auf einen adretten Flottenoffizier in mittleren Jahren, der zu seiner Rechten stand. »Commodore Vincent DiCarlo wird von seinem Schlachtträger LYDIA aus den Vorstoß zur Kolonie selbst leiten. Sein Geschwader wird die Nachschub- und Truppentransporter ins Zielgebiet eskortieren und ihren sicheren Eintritt in die Planetenatmosphäre gewährleisten. Anschließend wird er bei der Säuberung des Gebiets von feindlichen Schiffen assistieren und den Bodentruppen gegebenenfalls Luftunterstützung durch seine Jäger zukommen lassen.«

Hoffer betätigte weitere Knöpfe. Das Bild des Hologramms zoomte hinein, bis die Hauptstadt der Kolonie aus der Vogelperspektive zu sehen war. Mehrere Symbole erschienen. Derek kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Bei den Symbolen handelte es sich um Embleme verschiedener Einheiten. Auch die Wölfe Alacantors waren dabei.

»Rund um Nomad wurden verschiedene Landezonen festgelegt. Die 82. TKA-Division sichert die nördlichen Randbezirke der Stadt, das 3. Marine-Expeditionskorps übernimmt den Süden, die 99. TKA-Division den Osten und die 18. gepanzerte Marine-Division den Westen. Diese vier Divisionen bilden die erste terranische Angriffswelle gegen die Hauptstadt.« Die Karte zoomte erneut hinein und zeigte nun ein Stadtviertel unweit des Regierungsbezirks. »Die 159. TKA-Division landet anschließend mit etwas Verzögerung mitten in der Stadt.«

Derek wurde hellhörig und streckte den Kopf, um auch ja nichts zu verpassen. Sein Regiment gehörte nach einer kürzlichen Umstrukturierung zur 159. Division unter dem Kommando von Lieutenant General Corso Garret.

»Lieutenant General Garret«, Hoffer deutete auf einen älteren Offizier mit dichtem immer noch braunem Haar, der steif in Richtung der versammelten Offiziere nickte, »und seine Einheiten werden einen Bereich innerhalb der Stadtgrenzen sichern und dort einen Brückenkopf einrichten und halten. Ist dies geschafft, wird es ihre Aufgabe sein, die Ankunft weiterer Verstärkungen abzuwarten und – falls möglich – Kontakt zu örtlichen Verteidigungstruppen herzustellen. Sobald wir eine sichere Landung innerhalb von Nomad gewährleisten können, schicken wir die zweite Welle unserer Truppen rein. Sind die Ruul erst einmal zwischen unseren Truppen außerhalb der Stadt und unseren Einheiten innerhalb der Stadt eingeschlossen, werden wir sie nach und nach aufreiben. Wie ein Hammer auf einem Amboss. Für die gesamte Operation bis hin zur vollständigen Säuberung der Hauptstadt wurde ein Zeitraum von maximal drei Wochen festgelegt. Einen Teil unserer Bodentruppen halten wir an der südlichen Nullgrenze als dritte und vierte Welle in Reserve. An der Nullgrenze sind sie in Sicherheit vor feindlichen Überfällen und können den Planeten trotzdem zeitnah erreichen. Sollte alles nach Plan verlaufen, werden wir diese Truppen für die Säuberung des größeren Kontinents Serenas gar nicht benötigen. Wie schon erwähnt, sollten wir Nomad in drei Wochen sichern können. Zwei wären besser.«

Derek schnaubte. Ich hoffe nur, die Slugs halten sich auch an unseren Zeitplan.

»Nach der Befriedung von Nomad«, beendete Hoffer seine Ausführungen, »stoßen wir weiter Richtung Süden vor und rücken gegen die ruulanischen Stellungen auf der Landzunge und schließlich auf dem kleineren Kontinent vor. Sobald wir die Landzunge erreicht haben, beginnen wir mit einer Landung von Bodentruppen auf der südlichsten Spitze des kleineren Kontinents. Mit dieser Aktion wollen wir eine zweite Front eröffnen und die ruulanischen Bodentruppen auf dem Planeten in einem Zweifrontenkrieg zerschlagen. Alles in allem sollten wir für den gesamten Feldzug nicht länger als zwei bis vier Monate benötigen. Vor etwa einem Monat sind bereits Truppen auf Serena gelandet. Es handelte sich dabei um ein erstes größeres Vorauskommando, um den Grundstein für unsere Offensive zu legen. Sozusagen die erste Welle. Diese Truppen haben sich zwanzig Klicks außerhalb von Nomad eingegraben und verhinderten ein weiteres Vordringen der Ruul. Wir selbst sind die zweite Welle. Unser Zweck dürfte offenkundig sein. Nach unserem Abflug von MacAllister versammeln wir hier eine weitere Streitmacht, die die dritte Welle darstellt. Mit etwas Glück wird diese jedoch nicht zum Einsatz kommen, da wir bis dahin gesiegt haben. Die dritte Welle ist unser Notfallplan und unsere allerletzte Chance, den Kampf um Serena noch zu unseren Gunsten wenden zu können – falls etwas schiefgeht.«

Hoffer schaute sich interessiert in der Runde um. »Gibt es noch Fragen?«

Eine Hand hob sich und Hoffer gab dem Offizier zu verstehen, er möge sprechen. »Wie sieht die Hilfe unserer Verbündeten aus? Wir hören hier immer nur unseren Anteil an der Offensive und der scheint mir recht umfangreich zu sein.« Zustimmendes Gemurmel brandete auf.

Hoffer hob um Aufmerksamkeit heischend beide Hände und die Offiziere verstummten alsbald. »Ich versichere Ihnen, dass unsere Verbündeten in hohem Umfang an dieser Offensive beteiligt sind. Man muss nur aus dem nächsten Bullauge sehen, um sich dies zu vergegenwärtigen. In diesem Moment werden die Offiziere der Mitgliedsvölker der Koalition über ihre jeweiligen Aufgaben informiert. Alles in allem sind fast eintausendfünfhundert Kriegsschiffe an der zweiten Welle beteiligt, wobei die Menschen etwa sechshundert beisteuern. Dabei sind die ganzen Truppentransporter und die Soldaten, die sie befördern, noch gar nicht mitgerechnet. Die Meskalno beteiligen sich natürlich lediglich in logistischer Form. Sie stellen Transportschiffe und Nachschub für die belagerten Truppen und die Zivilbevölkerung auf Serena. Gemäß unserer Vereinbarung nehmen sie jedoch nicht – ich betone ausdrücklich: nicht – an Kampfhandlungen teil, es sei denn, ihre Schiffe werden während des Abwurfs der Nachschubgüter angegriffen. Til-Nara, Nerai, Sca’rith und sogar die Asalti haben jedoch Truppen und Schiffe zur Verfügung gestellt. Die Truppentransporter dort draußen befördern mehr als sechshunderttausend Soldaten. Jedes Mitgliedsvolk hat seine eigenen Zielvorgaben während der Landeoperation und danach. Seien Sie versichert, sie alle leisten ihren Beitrag. Denn sie alle sind sich der Bedeutung von Serena bewusst. Ich möchte Ihnen allerdings nicht verschweigen, dass Nerai und Sca’rith unsere Offensive lediglich unterstützen, weil wir ihnen im Gegenzug militärischen Beistand bei eigenen Operationen zugesagt haben. Quid pro quo. Ich denke, das ist nur fair.«

Der Offizier, der die Frage gestellt hatte, nickte zufrieden.

»Sonst noch Fragen?«, wollte Hoffer wissen. Niemand meldete sich. »Ausgezeichnet. Kehren Sie bitte zu Ihren Einheiten zurück und instruieren Sie Ihre Offiziere und Unteroffiziere. Die Operation startet in drei Tagen.« Hoffer lächelte auf eine – wie er wohl hoffte – zuversichtliche Art und Weise. »Ihnen allen viel Glück.«

Derek stieß einen Schwall Luft aus und erhob sich. Einige der Offiziere schwatzten und diskutierten lebhaft über das soeben Gehörte. Eine Haltung, die Derek nicht teilte. In solchen Momenten blieb er lieber für sich, um über die Fakten, die man ihm präsentierte, zu reflektieren. Hoffer vermittelte den Eindruck, es würde ein Kinderspiel werden, doch Derek war klar, der Mann wusste durchaus, dass dem nicht so war. Vielleicht war das die Bürde des Kommandos: Zuversicht vorzuschieben, wo man eigentlich Sorgen empfand. Wenn dem so war, wollte er nie General werden. Für ein solches Verhalten war er zu ehrlich.

Als er den Besprechungsraum mit einer ganzen Traube von Offizieren verließ, stieß er auf Narim Singh, Jessica Cummings und Eveline DaSilva. Das 171. Regiment war inzwischen eine reguläre Einheit mit drei Bataillonen. Narim kommandierte das 1., Jessica das 2. und Eveline das 3.

Nach der Schlacht von Alacantor war das 171. zur Neuausrüstung nach Borgass gekommen, wo man im Laufe mehrerer Monate die Lücken füllte sowie die neuen Mitglieder der Einheit ausbildete. Die Einheit war jetzt in Lieutenant General Corso Garrets 159. Infanteriedivision eingegliedert worden. Anfangs hatte Derek vermutet, dies geschehe einfach nur, um die Lücken in Garrets Division zu füllen. Viel später hatte er erfahren, dass Garret höchstpersönlich die Einheit angefordert hatte. Die Leistungen der Einheit auf Alacantor bis zum Eintreffen seiner Division hatten den Mann wohl beeindruckt.

»Nun?«, fragte Narim, obwohl Derek ihm ansah, dass der Inder die Antwort bereits zu wissen glaubte.

»Was denkst du denn?«, fragte Derek zurück. »Es geht wieder los.«

»Richtig begeistert bist du aber nicht?«, steckte Jessica den Finger in die schwärende Wunde, die Derek plagte.

»Der Invasionsplan für Serena ist – gelinde gesagt – problematisch.«

»Inwiefern?«

»Es wird ein Sturmangriff.«

»Ein Sturmangriff?« Narims Miene spiegelte seine Bedanken wider. »Im Ernst?«

»Na ja, mehr oder weniger … Aber ja, im Grunde schon. Man ist wohl der Meinung, die ruulanischen Stellungen rund um Serena nicht anders brechen zu können. Es gibt noch Aspekte an der Invasion, über die Hoffer nicht sprechen wollte, aber im Endeffekt sieht es so aus, dass Kriegsschiffe uns bis in den Orbit eskortieren und Jäger dann, bis wir am Boden sind.«

»Wo setzt man uns ein?«, beteiligte sich Eveline erstmals am Gespräch.

»Nomad.«

»Die Hauptstadt«, sinnierte Narim. »Wenigstens dort, wo die Action am heftigsten sein wird.«

»Ich kann deine Begeisterung nicht teilen«, meinte Derek düster. »Dort wird sich der ruulanische Widerstand konzentrieren. Unsere Verluste werden nirgendwo schlimmer sein.«

»Prognose?«, hakte Jessica nach.

Derek schüttelte den Kopf. »Der Admiral wollte sich darüber nicht auslassen.«

Eveline schürzte die Lippen. »Schlechtes Zeichen. Wenn ein Admiral keine Prognose über erwartete Verluste abgeben will, ist das sogar ein verdammt schlechtes Zeichen.«

Der Korridor leerte sich zusehends, als sich die Grüppchen langsam auflösten und die Offiziere zu ihren jeweiligen Truppentransportern und ihren Einheiten übersetzten.

Derek seufzte. Es wurde Zeit. Auch sie mussten sich zum Großraumtruppentransporter des 171., der UGLY DUCKLING, begeben. Es gab vor Beginn der Offensive viel zu tun und sie mussten noch die übrigen Offiziere und Unteroffiziere informieren.

Die Tür des Besprechungsraums ging in diesem Moment noch einmal auf und die beiden Offiziere, die Derek bereits zuvor aufgefallen waren, traten heraus. Sie verabschiedeten sich von Vizeadmiral Hoffer, drehten sich um und schlenderten ohne Hast, jedoch mit weit ausgreifenden Schritten den Korridor entlang. Als sie Dereks kleine Gruppe passierten, bemerkte dieser, dass Narim die beiden Offiziere nicht aus den Augen ließ. Im Gegenzug registrierte er, dass die Offiziere Narim keines Blickes würdigten, obwohl er ihnen aufgefallen sein musste. Ein hoch aufgeschossener Mann wie Narim stach aus jeder Menschenmenge heraus.

Narim blickte ihnen nach, bis sie um die nächste Ecke verschwunden waren.

»Hab ich hier irgendetwas nicht mitgekriegt?«, fragte er seinen Freund verwirrt. »Kennst du die beiden?«

Narim nickte. »ROCKETS.«

Major Maximilian Childers bemühte sich, sich seinen Schock nicht anmerken zu lassen. An den besorgten Blicken seines Begleiters bemerkte er, dass es ihm nicht ganz glückte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Captain Gunnar Haarde.

Maximilian nickte. »Was zum Teufel macht dieser Typ hier?«

»Narim? Der Uniform nach ist er jetzt bei der TKA.«

»Der sollte im Gefängnis verrotten.«

»Vergiss ihn. Seine Anwesenheit ist nicht zu ändern. Wir haben doch jetzt wirklich dringendere Probleme, über die wir nachdenken müssen.«

Maximilian schüttelte den kantigen, kahl rasierten Kopf. Gunnar ließ ihn die Dinge immer im richtigen Kontext betrachten. Falls er so etwas wie ein Gewissen besaß, so war es mit Sicherheit Gunnar.

Nach wenigen Minuten erreichten sie ihr Quartier. Mit einem leichten Druck auf den Türsensor öffnete Maximilian den Zugang. Im Inneren warteten drei Männer und eine Frau. Als die beiden Offiziere eintraten, erhoben sich die vier wie auf Kommando. Die Soldaten standen bequem mit hinter dem Rücken verschränkten Händen, doch selbst entspannt wirkten sie äußerst gefährlich.

Lieutenant Geoffrey Hale oder einfach kurz Geoff stammte von einer kleinen Kolonie nahe der RIZ. Ihr Name war Corola Minor. Dort gab es nichts von Wert. Aus diesem Grund hatte der MAD dort einen Horchposten, mit dem angrenzende, von Ruul besetzte Gebiete ausspioniert wurden.

Die anderen drei waren Privates: Juan Alvarez, Mariah Kensy und Alexander Blinow. Sie stammten aus verschiedenen Gegenden der Erde und waren bereits seit Kriegsbeginn in seiner Einheit. Der blonde, schlanke Gunnar stammte von der skandinavisch geprägten Welt Stockholm. Sie war weit hinter der Front und galt gemeinhin als sicher. Manchmal war Maximilian ein wenig neidisch deshalb. Er selbst stammte von der Mekong-Kolonie, die während der ersten ruulanischen Angriffswelle gefallen war. Zu diesem Zeitpunkt war er selbst auf der Erde gewesen. Seine Familie nicht. Er hatte nie wieder etwas von ihnen gehört.

Zusammen bildeten diese Leute das ROCKETS-Team Mamba. Teams dieser Sondereinheit bestanden normalerweise aus neun Mitgliedern, doch Team Mamba hatte erst kürzlich drei Mitglieder verloren, als sie eine ruulanische Werft sabotiert hatten. Die Mission war ein Erfolg gewesen. Große Teile der Werft waren nun für eine lange Zeit unbrauchbar, doch drei seiner Leute hatten diesen Sieg mit ihrem Leben bezahlt. Und nun schickte man sie erneut ins Gefecht – ohne Ersatz.

»Setzt euch. Es gibt Neuigkeiten.«

Die vier Soldaten nahmen augenblicklich Platz. Ihre Mimik deutete auf zurückhaltende Neugier hin. Gunnar blieb neben der Tür stehen und lehnte sich an die Wand. Der Offizier war die Nummer zwei seiner Befehlshierarchie.

»Die Invasion läuft in drei Tagen von jetzt an gerechnet«, eröffnete Maximilian ohne Umschweife.

Juan klatschte begeistert in die Hände. »Na endlich geht’s los. Wurde auch Zeit.«

Mariah strich ihre rote Lockenpracht zurück und musterte Maximilian misstrauisch. »Da gibt es doch noch mehr, oder?«

Maximilian nickte. »Man schickt uns einen vollen Tag vorher rein. In unserem GLT.«

Alexander zischte etwas auf Russisch und schien kurz davor, als wolle er ausspucken, hielt sich jedoch zurück.

»Mit welchem Auftrag?«, wollte er stattdessen wissen.

»Den Feind anzugreifen, Schaden anzurichten, wo immer möglich, und die Invasion nach besten Kräften am Boden zu unterstützen.«

»Großartig. Unterstützung?«

Maximilian schüttelte den Kopf. »Es wird noch andere Teams geben, doch wir werden keinen Kontakt zu ihnen haben. Die haben ihre eigenen Befehle.«

»Kriegen wir wenigstens Ersatz für Thomas, Karl und Betty?«

»Was denkst du wohl?«

Alexander fluchte erneut.

»Boss, das ist eine Nummer zu groß für uns«, meinte der Russe, nachdem er sich etwas beruhigt hatte. »Wir sind gut, aber nicht so gut. Die verlangen, dass wir uns mit einer ganzen Besatzungsarmee anlegen. Und unser Team ist noch nicht einmal vollzählig. Herrje, wir ziehen ohne Sanitäter ins Gefecht.«

»Jeder von uns kann Verletzungen versorgen. Gerade das macht ROCKETS-Teams so verdammt effektiv. Jedes Mitglied kann den Job jedes anderen Mitglieds übernehmen.«

»Es gefällt mir trotzdem nicht.«

Maximilian zuckte die Achseln. »Es kann dir nicht gefallen, so viel du willst, aber wir haben unsere Befehle. Überprüft eure Ausrüstung und legt euch schlafen. Morgen wird ein anstrengender Tag. Wir starten um 0400 Schiffszeit. Damit wir problemlos landen können, startet die Flotte sogar ein Ablenkungsmanöver, um die Slugs auf Trab zu halten. Fühlt euch lieber geehrt. Die Flotte macht das nicht für jeden.«

Maximilian musterte jeden Einzelnen eindringlich, wie sie sich ihrer jeweiligen Kojen zuwandten und Hand an ihre Waffen und Ausrüstung legten. Er hörte es in jedem einzelnen Kopf rattern. Maximilian konnte nicht sagen, dass er ihnen das übel nahm. Ihre Bedenken spiegelten seine eigenen wider.

Die Mission war gefährlich genug, doch ohne Ersatz für erlittene Verluste in den Kampf zu ziehen, war noch viel übler. ROCKETS-Kommandosoldaten wuchsen leider nicht auf Bäumen, und dass man ihnen keinen Ersatz gab, sprach Bände über die Versorgungslage. Einen ROCKETS auszubilden, brauchte Zeit und Zeit war genau das, was sie nicht hatten. Man verheizte die Soldaten schneller, als man sie rekrutieren und ausbilden konnte.

Es war eine schlimme Situation für jedermann.

»Du solltest auch schlafen«, meinte Gunnar und deutete auf das Bett, das für Maximilian reserviert war.

»Wenn ich doch nur schlafen könnte«, meinte der ROCKETS-Truppführer. »Wenn ich doch nur schlafen könnte.«
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Das Shuttle setzte sanft im kleinen Beiboothangar des Truppentransporters der Gargoyle-Klasse TKS
UGLY DUCKLING auf. Das alte Ding hatte die ruulanische Invasion auf Alacantor überstanden und diente dem 171. Regiment seither als Fortbewegungsmittel. Den Namen jedoch verdiente es zurecht. Der Kahn war in der Tat potthässlich.

Derek stieg die drei Stufen zum blanken Deck des Schiffes hinab und streckte sich erst einmal ausgiebig. Er hasste Shuttleflüge inständig. Es fühlte sich jedes Mal an, als würde er in einem Sarg sitzen.

Narim, Jessica und Eveline verabschiedeten sich mit kurzem Nicken, während sie die Abteilungen ihrer jeweiligen Bataillone ansteuerten, um ihre Kompaniekommandeure über alles, was sie wissen mussten, zu informieren.

Derek hingegen wurde bereits von einer anderen Personengruppe erwartet. Master Sergeant Lucas Delaney, Staff Sergeant Lois MacAvoy und Major Paul Becket standen stramm, als sich Derek näherte. Nachlässig bedeutete er den beiden Männern und der Frau, bequem zu stehen.

Lucas Delaney war immer noch ranghöchster Unteroffizier der Einheit. Nach der Schlacht um Alacantor hatte er Derek beim Wiederaufbau der Einheit und dem Sichten geeigneter Kandidaten für die vielen freien Offiziersstellen geholfen. Für Dereks Dafürhalten war der Mann für den reibungslosen Ablauf aller Vorgänge innerhalb des Regiments unverzichtbar. So, wie Delaney Dereks rechte Hand war, so hatte sich Lois MacAvoy zu Delaneys rechter Hand entwickelt. Das Energiebündel kümmerte sich um sämtliche Belange, die Delaney ihr zuschanzte. Außerdem war sie für das Verwalten der eintreffenden Geheimdienstberichte zuständig. Die meisten Infanterieregimenter besaßen inzwischen einen eigenen MAD-Offizier. Dem 171. war jedoch noch keiner zugewiesen worden und Derek bezweifelte, dass dies noch vor Beginn der bevorstehenden Operation geschehen würde.

Major Paul Becket – ehemals Lieutenant der Alacantor-Miliz – kommandierte das regimentseigene Jägerkontingent des 171. Um die vier überlebenden Jäger seiner Staffel hatte er inzwischen eine ansehnliche Truppe von zwei Staffeln à zwölf Jägern aufgebaut. Damit gehörte das 171. Regiment zu den wenigen Einheiten, die auf eigene Luftunterstützung bauen konnten.

Aufgrund ihrer Leistungen auf Alacantor wurde die Lufteinheit des Regiments sogar mit den neuen Executor-Luftjägern ausgestattet, einem neuen, rein atmosphärentauglichen Jäger, der jedoch enorm schlagkräftig war. Zwei Antriebsdüsen am Heck der Maschine machten ihn sehr schnell und wendig. Mit einem Laser unter dem Cockpit, einem Mehrfachraketenwerfer unter jeder Tragfläche, einem schweren MG in jeder Tragfläche und Aufhängungen für vier Raketen unter jeder Tragfläche brauchte er sich vor keinem Gefecht zu fürchten. Die Executor-Klasse war entwickelt worden, um die Jägerpiloten der Flotte zu entlasten und vor allem die Miliz mit einer Kampfkraft in der Luft auszustatten, die es ihnen gestattete, auf eigenen Beinen zu stehen. Der Executor war in der Lage, es sogar mit Reapern in einem ausgeglichenen Duell aufzunehmen, eine Fähigkeit, mit der sich normalerweise kein atmosphärentauglicher Jäger brüsten konnte.

Die vierundzwanzig Jäger des Regiments waren in Hangars an Steuer- respektive Backbord des Großraumtruppentransporters untergebracht und waren in der Lage, binnen weniger Minuten zu starten.

»Colonel«, begrüßte Delaney ihn, kaum dass er dem Trio gegenüberstand.

»Meine Dame, meine Herren«, lächelte Derek. »Gehen wir doch ein Stück.«

Die vier Soldaten bewegten sich gemütlichen Schrittes auf den Aufzug zu, der sie in die tieferen Ebenen des Schiffes bringen würde.

»Wie ist die Besprechung mit den hohen Tieren gelaufen?«, wollte Delaney wissen. Derek spürte dessen Ungeduld und konnte es ihm nicht verdenken.

»Den Erwartungen entsprechend. In drei Tagen geht es los.«

Delaney hätte um ein Haar einen Prim Kautabak auf das blanke Deck des Truppentransporters gespuckt, doch er hielt sich im letzten Augenblick zurück. »Das wurde auch langsam Zeit«, sagte er stattdessen.

»Ich schwöre, irgendwann gewöhne ich Ihnen das noch ab.«

»Viel Glück dabei«, beschied Delaney. MacAvoy und Becket grinsten sich bei dem Wortwechsel lediglich an.

»Aber Sie haben recht«, kam Derek schnell zum Thema zurück. »Endlich geht es los. Wird auch Zeit, dass wir uns Serena zurückholen. Die Slugs machen sich dort schon viel zu lange breit.« Er wandte sich halb über die Schulter um. »MacAvoy? General Garret wird einen Tag vor unserem Sprung nach Serena alle relevanten Geheimdienstberichte über unsere geplante Landezone hierher übermitteln. Ein Tag ist nicht viel Zeit zum Sichten, aber mehr kann ich Ihnen leider nicht geben.«

Die Unteroffizierin zuckte als Antwort ergeben mit den Achseln. »Muss reichen«, antwortete sie lapidar.

»Was Sie betrifft, Becket«, wandte er sich an den Piloten, »kann ich leider nicht viel tun, bevor wir aufbrechen. Die Zustände und die Lufthoheit wechseln ständig, sodass wir nicht sicher sein können, womit Ihre Leute und Sie es zu tun bekommen. Die Kampfgruppe der LYDIA wird uns bis zur Atmosphäre eskortieren, von da an sind wir zuständig. Die Kriegsschiffe Commodore DiCarlos geben uns Deckung gegen feindliche Orbitalschläge. Falls möglich überlassen Sie uns auch ein paar Jäger, aber das wird wohl von der Gesamtsituation abhängen.«

Der Pilot nickte ernst. »Ich verstehe, Sir. Wenn es nicht anders geht, dann ist es eben so. Es bringt nichts, über Umstände zu diskutieren, auf die man keinen Einfluss hat.«

Derek fühlte Zufriedenheit angesichts der Antwort Beckets in sich aufsteigen. Seine Einheit hatte sich gemausert: von einem zusammengewürfelten Haufen undisziplinierter und unsicherer Menschen, die eigentlich nie hätten Soldaten werden dürfen, zu einer Einheit, die sich erfolgreich mit einem ruulanischen Überfallkommando angelegt hatte. Die Slugs auf Serena sollten sich lieber in Acht nehmen. Die Wölfe Alacantors waren wieder auf der Jagd – und sie gierten nach frischer Beute.

Lieutenant General Corso Garret stand in der Aussichtslounge des Schlachtschiffes PRINCE OF WALES und beobachtete in Gedanken versunken, wie die Flotte begann, Aufstellung zu nehmen.

Er war so in sich gekehrt, dass er gar nicht merkte, wie sich jemand näherte.

»So in Sorge, General?«, meinte eine mitfühlende Stimme plötzlich. Garret schreckte auf, entspannte sich jedoch, als er Vizeadmiral Dennis Hoffer erkannte.

»Ich habe mir über den geheimen Teil dieser Operation Gedanken gemacht.«

Hoffer sah sich verstohlen um und sprach erst weiter, als er sicher war, dass sich niemand in unmittelbarer Nähe befand.

»Und was genau macht Ihnen Sorgen?«

»Es ist alles so verdammt unsicher. Wir gehen ein sehr großes Risiko ein.«

»Eine Invasion ist immer ein großes Risiko.«

»Die Invasion habe ich nicht gemeint«, brauste Garret unvermittelt auf. »Und das wissen Sie auch verdammt gut.«

»Ja, ich weiß.« Hoffer lächelte nachsichtig. Doch seine Miene wurde genauso schnell wieder ernst. »Wir haben doch lang und breit über alles diskutiert. Pläne wurden geschmiedet, verworfen und neue geschmiedet. Dieser Plan bietet die besten Erfolgsaussichten.«

»Meiner Ansicht nach verlässt sich der Plan viel zu sehr auf Glück.«

»Ein Soldat braucht Glück.« Hoffer legte den Kopf schief, um Garrets nächste Äußerung abzuwarten.

»Glück ist ja auch was Schönes, doch wenn es um den Ausgang dieses Krieges geht, wäre mir etwas Handfesteres lieber.«

Hoffer seufzte. »Ich kann Sie gut verstehen. Ich versichere Ihnen, wir haben alle erdenklichen Maßnahmen ergriffen, um das gewünschte Ende der Geheimdienstoperation herbeizuführen.«

»Ich wünschte nur, es gäbe einen anderen Weg.«

Hoffer schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen.« Der Vizeadmiral zögerte. Nur für einen Moment, doch Garret fiel es unwillkürlich auf.

»Was ist?«, hakte er nach.

»Ich habe gestern ein Kommuniqué von Coltor erhalten.«

Der General spitzte augenblicklich die Ohren und wandte sich nun zur Gänze dem Admiral zu. »Und? Was sagt er?«

»Er gibt grünes Licht.«

Garret straffte bei dieser Nachricht die Schultern und sah erneut aus dem Fenster. »Wie sagt man so schön? Die Würfel sind gefallen.«

»Ja, in der Tat. So sagt man.«

»Es gefällt mir trotzdem nicht.«

»Es muss Ihnen nicht gefallen. Sie müssen nur die Befehle befolgen.«

»Wenn es doch nur so einfach wäre«, zischte Garret.

»Sie sollten das Ganze positiv sehen. Falls etwas schiefgeht, schicken wir das 171. Regiment rein. Sie sagten, diese Leute seien die Besten.«

»Das sind Sie«, erwiderte der General gepresst. »Doch welche Überlebenschancen hätten Sie, angesichts dessen, was Sie erwarten würde. Ich hoffe inständig, es geht alles glatt. Ich würde das Regiment wirklich nur sehr ungern opfern.«

Hoffer legte dem Mann kameradschaftlich die Hand auf die Schulter. »Es steht zu viel auf dem Spiel. Es sind bereits eine Menge Menschen gestorben, um diese Sache überhaupt ins Laufen zu bringen. Es bleibt uns vielleicht gar keine andere Wahl, als das Regiment mit Mann und Maus in den Tod zu schicken.«




3

Juan Alvarez saß am Steuer des GLT und steuerte das Gefährt durch die Reihen der versammelten Kriegsschiffe so virtuos, als hätte er sein Leben lang nichts anderes gemacht.

Der Gefechtslandungstransporter des ROCKETS-Team Mamba beschleunigte schnell von der südlichen Nullgrenze des Systems aus. An die sechzig Kriegsschiffe der 9. Flotte, unterstützt von einem gemischten Verband aus Til-Nara- und Nerai-Schiffen, deckten den Vorstoß der ROCKETS auf den Planeten.

Maximilian lugte aus dem rechten Cockpitfenster des GLT und bemerkte, wie sich vier weitere Lichtpunkte aus den Shuttlehangars zweier Schwerer Kreuzer der Hermes-Klasse lösten und ebenfalls dem Planeten entgegenstrebten.

»Die anderen GLT sind raus«, verkündete er erfreut. »Jetzt müssen wir nur noch in einem Stück die Oberfläche erreichen.«

Ohne zu antworten, deutete Juan aus dem Fenster voraus. Als er sah, worauf der Wink des Piloten abzielte, schluckte Maximilian schwer. Im Orbit des Planeten fand ein erbittertes Feuergefecht statt. Etwa drei Dutzend Schiffe der Koalition erwehrten sich unter Einsatz sämtlicher Waffen ihrer Haut gegen die dreifache Anzahl ruulanischer Schiffe. Die umhertreibenden, zerschossenen Wracks der drei Raumstationen stellten die Navigatoren der am Kampf beteiligten Schiffe vor ganz eigene Probleme.

Hin und wieder griffen sowohl das letzte der vier Orbitalforts als auch die Kommandostation Central in den Kampf ein. Mit schweren Energiewaffen spießten sie zwei ruulanische Typ-8-Kreuzer förmlich auf und zertrümmerten sie ohne größere Probleme. Andererseits fielen gleichzeitig zwei terranische Fregatten und ein Zerstörer aus, als die Ruul die unglückseligen Schiffe mit einem Hagel an Energie überschütteten.

Maximilian schluckte erneut. Die Ruul bekamen Verstärkung. Etwa vierzig Schiffe näherten sich schnell dem heftig tobenden Gefecht von der abgewandten Seite des Planeten. Maximilians Gedanken rasten. Vermutlich hatten die Slugs den Koalitionsverband ausgemacht und fälschlicherweise geschlussfolgert, dass es sich um Verstärkungstruppen für die unterlegene im Gefecht befindliche Flotteneinheit handeln musste. Was als Ablenkungsmanöver mit anschließender geheimer Landung der ROCKETS geplant war, entwickelte sich mit erschreckend rapider Geschwindigkeit zu einer ausgewachsenen Schlacht. Das war an und für sich nichts Ungewöhnliches. Das ganze System war ein einziges Schlachtfeld. Nur hier und jetzt konnte er das gar nicht gebrauchen.

Maximilian stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Warum können sich die Slugs nicht ausnahmsweise mal an unsere Pläne halten?«

»Boss?«, fragte Juan auf seine Aufgabe konzentriert.

»Ach nichts. Hab nur laut gedacht. Kannst du uns trotzdem runterbringen?«

»Du meinst trotz des Gedränges im Orbit? Ich kann’s versuchen.«

»Egal wie, aber wir müssen da runter, sonst werden in einigen Tagen verdammt viele Leute sinnlos draufgehen.«

Juan nickte wortlos und gab Vollschub.

Die terranischen Schiffe und ihre insektoiden Verbündeten gingen auf Abfangkurs zu den ruulanischen Einheiten. Maximilian widerstand nur mit Mühe dem Drang, seinen Piloten zur Eile anzuhalten. Der Mann tat bereits, was er konnte. Es war nur so, dass Maximilian nicht in der Nähe sein wollte, wenn diese Giganten aufeinander losgingen.

Die terranischen Schiffe im Orbit nahmen ebenfalls Fahrt auf, jedoch in die entgegengesetzte Richtung. Die Ruul trieben sie langsam aus ihrer Position. Unter hohen Verlusten auf beiden Seiten zwar, doch sie waren definitiv dabei, ihre menschlichen Kontrahenten zu vertreiben.

Der ruulanischen Verstärkungsflotte flog eine große Anzahl Reaper voraus. Sie bildeten ein Bollwerk vor den eigentlichen Großkampfschiffen und mussten erst beseitigt werden, um überhaupt an die großen Brocken zu kommen.

Die Koalitionsflottille begann damit, ihre Jäger auszuschleusen, in den terranischen Fällen mit hoher Disziplin, bei den Insektoiden in ganzen Schwärmen. Die Til-Nara und Nerai griffen den Feind zuerst an. Ihre Dragonfly-Jäger stürzten sich todesmutig auf den Gegner. So triviale Dinge wie Selbsterhaltung spielte für die Insektoiden keine Rolle.

Sie verloren innerhalb der ersten zehn Minuten fast die Hälfte ihrer Jäger – Verluste, wie sie kein anderes Volk so ohne Weiteres wegstecken konnte. Doch trotzdem – oder vielleicht auch gerade deshalb – gelang es ihnen, einen schönen, sauberen Korridor in die feindliche Jägerformation zu reißen.

In der nächsten Welle folgten Arrows und Zerberusse der terranischen Schiffe. Die wendigen Arrows manövrierten die Reaper aus, während die schwer bewaffneten Zerberusse die Überlebenden des insektoiden Angriffs mit ihren Waffen beharkten und in Stücke rissen, was von der Formation der Ruul noch übrig war.

»Wie lange noch bis zur Atmosphäre?«

»Zwischen zwölf und sechzehn Minuten. Kommt drauf an, wie gut unsere Freunde da draußen sind, uns den Weg frei zu räumen.«

Maximilian hielt erneut Ausschau nach den GLT der anderen Teams, konnte sie jedoch im Getümmel nicht ausmachen. Der GLT von Maximilians Team näherte sich dem Planeten im Schatten eines Schweren Kreuzers der Sioux-Klasse, wodurch er nur hin und wieder einen Blick auf die sich entwickelnde Raumschlacht werfen konnte. Es schien jedoch, als wäre die Lage annähernd ausgeglichen. Die Jäger der Koalitionskräfte hatten zwar die feindlichen Jagdverbände weitestgehend neutralisiert, doch warf der Gegner eine bedeutende Anzahl an Großkampfschiffen ins Gefecht.

Flaks beider Seiten blühten auf. Terranische Jäger vergingen im Hagel feindlicher Explosivgeschosse. Til-Nara- und Nerai-Maschinen strömten herbei und bildeten einen Schutzwall vor ihren menschlichen Verbündeten, doch auch sie erlitten schwere Verluste.

Der Sioux-Kreuzer an ihrer Seite, die TKS
GRENOBLE, feuerte seine schweren 5-Zoll-Laser mit einer Rechts-links-Kombination ab. Die Salven schlugen in einen Firewall-Kreuzer ein, der den Beschuss unbeeindruckt aussaß und seinerseits auf zwei kleinere terranische Schiffe – eine Fregatte und einen Zerstörer – feuerte. Die Fregatte erlitt nur einen Streifschuss mittschiffs. Der Zerstörer hatte weniger Glück. Zwei Volltreffer drangen bis zum Reaktor durch, lösten eine Kettenreaktion aus und das Schiff verging in einer goldenen Explosion.

Jäger der Insektoiden griffen den Firewall-Kreuzer an und knackten nach knappen vier Minuten Dauerbeschuss dessen Steuerbordschilde und anschließend dessen Panzerung. Die Außenhülle brach an drei Stellen auf und Atmosphäre entwich explosionsartig ins All.

Der Kreuzer zog sich angeschlagen aus dem Gefecht zurück, verfolgt von den Til-Nara.

Maximilian wusste, dass jeder Erfolg, den sie hier im Orbit erzielten, nur von kurzer Dauer sein würde. Die Ruul waren im Moment noch zu stark, um sie ernsthaft herauszufordern. Mit etwas Beistand von Göttin Fortuna würde das in ein paar Tagen anders sein, doch heute noch nicht. Es war auch gar nicht Sinn und Zweck der Aktion, hier einen militärischen Sieg zu erzielen. All diese Opfer dienten nur einem Zweck: die Teams der ROCKETS auf den Planeten zu bringen, um den Grundstein der bevorstehenden Invasion zu legen.

Die GRENOBLE schob sich immer näher an den Planeten, steckte jede Salve ein, die der Gegner ihr entgegenschickte. Mit ihrer bloßen Masse zwang sie ein halbes Dutzend kleinerer ruulanischer Begleitschiffe zu weichen, um nicht von dem Koloss einfach beiseitegeschoben zu werden.

»GRENOBLE an Team Mamba«, drang plötzlich eine ernste Stimme aus dem Com.

»Hier Mamba«, antwortete Maximilian sofort. »Sprechen Sie.«

»Näher kommen wir nicht ran. Es wird Zeit, dass Sie Gas geben. Viel Glück!«

»Verstanden, GRENOBLE. Danke fürs Mitnehmen.«

»Du hast den Mann gehört, Juan«, wies Maximilian seinen Piloten an. »Wir sollten uns beeilen.«

Anstatt zu antworten, gab Juan unvermittelt vollen Schub und schoss aus dem Schatten der GRENOBLE auf den Planeten zu. Der Schwere Kreuzer feuerte weiter. Einige der Salven schossen beunruhigend dicht am GLT der ROCKETS vorbei, doch Maximilian machte sich deswegen kaum Sorgen. An den Geschützen saßen gut geschulte Leute. Die Salven sollten lediglich sicherstellen, dass sich keine feindlichen Schiffe mehr auf der Flugbahn der ROCKETS befanden.

Der GLT durchpflügte die obere Atmosphäre und fand sich nahezu sofort in einer dichten Wolkendecke wieder. Nur undeutlich waren sich die ROCKETS an Bord der Begleitung durch mehrere Arrows bewusst.

»Wo sind wir?«, fragte er in der Hoffnung, dass seine Stimme nicht seine Unsicherheit verriet. Er hasste es, in einen GLT eingepfercht zu sein, wenn er nicht wusste, wohin er flog.

»Irgendwo südlich von Nomad«, bemerkte sein Pilot atemlos, während er den GLT nur nach Instrumenten steuerte.

»Geht es auch etwas genauer?«

»Nein.«

Maximilian interpretierte die knappe Antwort völlig richtig als einen Hinweis, doch bitte die Klappe zu halten. Der Anführer des ROCKETS-Teams schwieg und übte sich in Geduld. Tatsächlich wurde die Sicht nach einigen Minuten klarer, als sie den Rand der Wolkendecke erreichten.

Maximilian sog scharf die Luft ein. Sie befanden sich tatsächlich südlich von Nomad. Und die Ruul führten derzeit in diesem Gebiet eigene Militäroperationen durch. Das ganze Gebiet südlich der Stadt war ein einziges Schlachtfeld. Miliz und TKA wehrten dort unten mit Unterstützung einiger Til-Nara-Einheiten einen ruulanischen Angriff ab beziehungsweise sie versuchten dies mit dem Mut der Verzweiflung. Die Ruul waren mindestens sechs zu eins überlegen und sie drängten die Koalitionsverbände tiefer in die Stadt zurück.

Das war übel. Das war sogar verdammt übel. Ihre Landezone hätte eigentlich sicher sein müssen.

Dieses Gelände war für ihre Landung aus gutem Grund ausgewählt worden. Zum Zeitpunkt der Planung war dieses ganze Gebiet noch in befreundeter Hand gewesen. Die Truppen, die in zwei Tagen hier landeten, gingen davon aus, dass sie auf eigene Truppen treffen würden. Stattdessen würden die Ruul diesen Sektor übernehmen. Die Schlacht unter ihnen wütete zwar noch immer, doch Maximilian war Profi genug, um die Anzeichen einer Niederlage zu erkennen, wenn er sie sah.

Er bedeutete Juan, die Kommunikationsanlage des GLT zu aktivieren und auf sein Headset aufzuschalten. Der Vorgang dauerte nur wenige Sekunden, doch anstatt der Stimme eines Offiziers an Bord eines der Schiffe drang nur statisches Rauschen aus dem Äther.

Maximilian fluchte. Die Slugs hatten starke Störsender aktiviert. Das wurde ja immer besser.

Dies bedeutete, aus der sicheren Landung würde eine Landung unter Gefechtsbedingungen werden und er hatte keine Möglichkeit mehr, die Schiffe im Orbit zu erreichen, damit diese die nachfolgenden Invasionstruppen warnen konnten.

Die Situation erfüllte alle Kriterien, um zur Katastrophe auszuarten.

»Such uns einen sicheren Landeplatz«, wies er Juan an.

»Kannst du mir auch mal sagen, wo das sein sollte? Ich orte Gefechte in einem Umkreis von fast zehn Kilometern.«

Maximilian fluchte. Juan hatte recht. Wenn die Gefechte tatsächlich so ausgedehnt waren, dann hatte es keinen Sinn, weiter nach einer sicheren Möglichkeit zu suchen. Sie durften sich nicht weiter als drei oder vier Kilometer von ihrer geplanten Landezone entfernen, andernfalls konnten sie nicht mehr ihre Missionsziele erfüllen.

»Dann such uns einen Platz, der wenigstens nicht ganz so gefährlich ist wie die anderen«, gab Maximilian sich schließlich geschlagen.

»Ich versuch’s.«

In diesem Moment wurde einer der begleitenden Arrows abgeschossen.

Der Jäger flog gerade eben noch an ihrer Seite. Im nächsten Moment blühte eine Explosion auf und brennende Einzelteile der Maschine wurden in alle Richtungen geschleudert.

»Reaper!«, verkündete Juan. »Sechs von denen sind hinter uns. Schließen schnell auf.«

Die eskortierenden Arrows drehten unvermittelt bei und nahmen Kurs auf die Verfolger. Währenddessen setzte sich Maximilian an die Kontrolle für den Zwillingslasergefechtsturm. Die Armaturen erwachten zum Leben und er richtete den Turm auf die ruulanischen Jäger aus. Diese befanden sich bereits im tödlichen Wettstreit mit ihren menschlichen Kontrahenten.

Durch die Arrows gelang Maximilian keine klare Zielerfassung, andererseits waren die Reaper so abgelenkt, dass der GLT etwas Distanz zu den Verfolgern aufbauen konnte.

»Juan? Eine LZ wäre jetzt nicht schlecht.«

»Ich tu, was ich kann, aber da unten ist die Hölle los.«

Maximilian riskierte einen schnellen Blick. Sein Pilot hatte recht. Da unten operierten ruulanische Truppen in mindestens Divisionsstärke. Ruulanische Panzer säumten die Straßen und trieben die menschlichen Verteidiger vor sich her. Die umkämpften Gebiete ähnelten einer Ruinenstadt. Brennende ruulanische und terranische Panzer dominierten das Stadtbild. Es war ihm schleierhaft, wie dort unten überhaupt noch etwas leben konnte. Es wirkte tatsächlich wie ein Bild direkt aus der Hölle.

Ein Aufblitzen zur Rechten des GLT erregte seine Aufmerksamkeit. Ein Vehikel durchstieß die Wolkendecke etwa vier Klicks steuerbord. Bei näherem Hinsehen erkannte er einen weiteren GLT. Im Gegensatz zu ihnen verfügte dieser jedoch nicht über Jagdschutz. Im Gegenteil verfolgten drei oder vier Reaper den Transporter. Aus Heck und Zwillingsgeschützturm quollen dichte Rauchschwaden. Noch während Maximilian das ungleiche Gefecht fasziniert beobachtete, explodierte etwas am Heck des GLT. Der Antrieb setzte aus und die Maschine trudelte unkontrolliert zur Planetenoberfläche hinab.

Er schloss für einen Moment von Trauer überwältigt die Augen. Dieses Schicksal konnte ihnen allen blühen.

»Ich hab es«, schrie Juan mit einem Mal.

»Was? Eine LZ?«

»Ja, ein kleiner Platz, etwa einen Klick entfernt. Dort scheint es relativ ruhig zu sein.«

Der Pilot schwieg, als er sich darauf konzentrierte, ein paar Anzeigen der Sensoren abzulesen.

»Oh!«

»Was oh?«, hakte der Truppführer der Mambas nach.

»Ich weiß jetzt, warum es dort so ruhig ist. Der Platz ist gute zwei Klicks hinter den feindlichen Linien. Die Slugs sind dort schon durch.«

»Perfekt«, lächelte Maximilian.

»Wieso perfekt?«

»Hinter ihren Linien werden sie in nächster Zeit nicht mit Ärger rechnen und dort ist genau der Ort, an dem wir uns nützlich machen können. Bring uns dort hin. Schnell.«

»Ganz wie du willst, Boss.«

Ich will nur hoffen, dass die Invasionstruppen mit all den Slugs fertigwerden, die da unten auf sie lauern. Sonst wird das eine kurze Offensive.
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Wo im MacAllister-System vor wenigen Tagen noch geordnetes Chaos geherrscht hatte, da herrschte nun Ordnung. Die Schiffe der Invasionsflotte hatten alle ihre Formationen eingenommen, mit den Truppentransportern in der Mitte. Umschlossen von Hunderten von Kriegsschiffen, handelte es sich um den sichersten Platz.

Vizeadmiral Dennis Hoffer nahm auf dem Kommandosessel seines Flaggschiffs, der PRINCE OF WALES, Platz und überprüfte ein letztes Mal die Positionen seiner Schiffe.

Sein neuer XO, Commander Ben-Ji Daylin, trat näher und übergab ihm einige Sensorberichte. Das Gesicht des Commanders war bar jeder Emotion. Hoffer schrieb dies der Aufregung über den neuen Posten zu. Er hatte den Mann persönlich als Nachfolger von Andrews ausgewählt. Sein alter XO hatte vor einem Jahr endlich sein eigenes, redlich verdientes Kommando erhalten. Er befehligte jetzt einen der Schweren Kreuzer der Night-Klasse innerhalb der Invasionsflotte, die TKS
BENJAMIN FRANKLIN.

Hoffer seufzte. Wie gut sich Daylin in die neue Rolle als XO eines Flaggschiffs einfügen würde, musste die Zukunft erst noch erweisen. Aus dem Augenwinkel warf Hoffer einen Blick auf die Uhr an der Wand. Die Uhr zählte rückwärts und gab damit die verbleibende Zeit bis zum Sprung bekannt. Sie näherte sich rapide der Null. Der Sprung nach Serena würde einen knappen Tag dauern. Und dann würde es sich erweisen, wie gut alle Pläne von Geheimdienst und militärischem Oberkommando waren gegen einen Feind, der zu allem entschlossen schien.

Noch ein Tag.

Die Uhr erreichte die Null und die Farbe des Zählwerks wechselte von Rot zu Grün.

»XO, Sprung ausführen.«

»Aye-aye, Sir. Sprung wird ausgeführt.«

Die Sterne vor dem Brückenfenster der PRINCE OF WALES verschwammen, als das riesige Schlachtschiff beschleunigte und in den Hyperraum eintrat.

In Intervallen von jeweils nur wenigen Sekunden folgten die Schiffe der größten Armada, die die Milchstraße seit Beginn der ruulanischen Invasion gesehen hatte.

Derek hasste Überlichtreisen. Er hatte dabei immer das Gefühl, sein Inneres würde nach außen gestülpt. Das erging ihm nicht allein so. Immer wieder hörte er hinter sich Würgelaute, als Soldaten ihr Frühstück von sich gaben. Aus diesem Grund gab es Männer und Frauen, die vor Antritt eines Sprungs gar nichts zu sich nahmen.

Narim schnallte sich von seinem Sitz los und setzte sich zu ihm.

»Du siehst nicht gut aus«, bemerkte der Inder nicht ohne Schadenfreude.

»Das übliche Problem.«

»Raumkrankheit? Immer noch?«

»Das geht wohl nie weg.« Derek räusperte sich, um den sauren Geschmack im Mund loszuwerden. »Sind deine Leute bereit?«

»So bereit wie nur irgend möglich. Sobald wir aufsetzen, kann es losgehen.«

Die Antwort war abzusehen gewesen. Derek kannte Narim inzwischen gut genug, um zu wissen, dass dieser ein strenges Regiment in seiner Einheit führte. Der ehemalige Kommandosoldat war ein harter, aber auch verdammt guter Vorgesetzter. Seine Soldaten vergötterten ihn. Das musste Derek neidlos anerkennen. Dass das Regiment ihn selbst zwar respektierte, jedoch bei Weitem nicht so verehrte, störte ihn wenig. Die ROCKETS genossen einen überragenden Ruf und selbst ehemalige Mitglieder dieser Einheit konnten sich sicher sein, ihre Drinks nie selbst bezahlen zu müssen. Derek war sich sicher, dass der Krieg ohne die ROCKETS schon längst verloren gegangen wäre.

Narim vermisste die ROCKETS, das wusste Derek. Doch besonders aufgefallen war es ihm, als sie den beiden Offizieren an Bord der PRINCE OF WALES begegnet waren. Deren Verachtung für Narim war körperlich spürbar gewesen, ebenso wie der Schmerz, den diese Verachtung in dem Inder auslöste. Eines Tages würde er Narim fragen, was vorgefallen war, dass er nicht nur bei den ROCKETS in Ungnade gefallen war, sondern sogar einige Zeit im Gefängnis verbracht hatte.

Derek sah auf die Uhr an der Wand. Sie befanden sich seit knapp zehn Stunden im Sprung. Seit Alacantor war dies die erste größere Mission, an der das 171. teilnahm. Natürlich hatten sie seither den einen oder anderen Auftrag erledigt, aber nichts Großartiges. Es handelte sich in den meisten Fällen um reine Aufräumaktionen, damit ihre neuen Rekruten etwas Erfahrung sammeln konnten.

»Du machst dir Sorgen«, meinte Narim schließlich, nachdem er seinen kommandierenden Offizier eine Weile beobachtet hatte.

Derek überlegte, ob er es leugnen sollte, entschied sich dann jedoch dagegen. Sie hatten gemeinsam eine Menge durchgemacht. Wenn er Narim gegenüber nicht ehrlich sein konnte, wem dann?

»So offensichtlich?«, fragte er zurück.

»Nur für jemanden, der dich kennt. Mach dir nicht zu viele Gedanken. Wir schaffen das schon.«

»Ja, davon bin ich auch überzeugt.«

»Aber?«

»Aber die Slugs sind verdammt zähe Bastarde. Wenn wir auf Alacantor eines gelernt haben, dann das.«

»Aber sie sind auch nicht unbesiegbar. Auch das haben wir gelernt.«

»Für diese Erkenntnis mussten aber ziemlich viele Leute mit dem Leben bezahlen.«

Narim senkte betroffen den Blick. »Dann sollten wir dafür sorgen, dass es diesmal bedeutend weniger sein werden.«

Derek lächelte, obwohl ihm gar nicht danach zumute war. »Das mag ich so an dir, Narim. Du bist immer so optimistisch.«

Der GLT lag gut versteckt in einem Bombenkrater nahe der Stadtgrenzen. Das Vehikel war mit einem Tarnnetz überzogen und vor neugierigen Augen aus der Luft gut geschützt. Nur wer zufällig darüber stolperte, wäre in der Lage, den GLT zu finden.

Maximilian musterte das getarnte Gefährt mit der Miene eines Mannes, der sich fragte, ob er es je wiedersehen würde. Wäre die Invasion erfolgreich, würde das kein Problem darstellen, da sie immer ein Transportmittel vom Planeten finden würden. Aber falls nicht, würde das Team auf Serena festsitzen, denn dann hätten todsicher die Slugs die Oberhand.

Das Team barg die benötigte Ausrüstung aus dem Transporter und machte sich abmarschbereit. Gesprochen wurde – wenn überhaupt – nur im Flüsterton. Der Eindruck, in den leeren Fensterrahmen und ausgebrannten Häusern belauerten Hunderte Ruul jeden ihrer Schritte, war überwältigend.

»Wir müssen schnellstens hier weg«, wisperte Maximilian. »Ich fühle mich bedeutend wohler, wenn wir etwas mehr Deckung haben.«

Sein Stellvertreter, Captain Gunnar Haarde, nickte bestätigend, während er sich immer wieder nach allen Seiten umsah. Auch er fühlte sich ganz und gar nicht wohl. »Geoffrey, nach vorn auf Vorhutposition«, befahl er seinem Scharfschützen. »Dann kommen ich, Gunnar, Mariah und Juan, in dieser Reihenfolge. Alexander, du übernimmst die Nachhut.«

Die Kommandosoldaten nickten bestätigend und formierten sich zwischen den Trümmern der brutalen Kämpfe. Maximilian nahm sich die Zeit, auf die Uhr zu sehen. Noch etwa zehn Stunden bis zum Eintreffen der Koalitionsflotte. In dieser Zeit mussten sie ihr Missionsgebiet erreichen, die Lage sondieren, Ziele zur Zerstörung vormerken und so viel Schaden wie möglich anrichten, damit die Landung mit einem möglichst geringen Maß an Opfern über die Bühne ging. Das wurde knapp. Das wurde sogar richtig knapp.

Während des Anflugs war mindestens ein ROCKETS-Team verloren gegangen. Das bedeutete, in ihrem Missionsraster klaffte bereits jetzt ein Loch.

Von Schatten zu Schatten huschend, arbeitete sich das Team in die belagerte Hauptstadt von Serena vor. Und die Straßen hallten wider von nicht enden wollendem Geschützlärm.
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Die TKS
LYDIA materialisierte nur wenige Sekunden nach der PRINCE OF WALES an der südlichen Nullgrenze des Systems und landete mitten im Chaos.

Die Schockwelle des Sprungs war stark genug, um Schiffe zu beschädigen, die sich weniger als fünfhundert Kilometer entfernt befanden. Aus diesem Grund hielten Flottenverbände einen Mindestabstand ein, bevor sie als einheitliche Formation in den Hyperraum sprangen.

Dieses Mal umgaben die LYDIA beim Eintritt in den Normalraum Dutzende von Explosionen. Im ersten Moment befürchtete Vincent, die Schiffe hätten irgendwie den Mindestabstand unterschritten. Doch ein Blick auf sein taktisches Hologramm belehrte ihn eines Besseren. Die südliche Nullgrenze wurde hart umkämpft. Die Explosionen rührten von Reapern her, die wie aggressive Moskitoschwärme die Nullgrenze durchpflügten und sich bemühten, die Schiffe der verteidigenden Koalitionsverbände abzudrängen. Die Schockwelle der materialisierten Flotte hatte eine ganze Reihe feindlicher Jäger buchstäblich pulverisiert. Doch es waren immer noch genügend vorhanden, um ein ernstes Problem darzustellen. Und die Reaper waren nicht allein. In einer halbkreisförmigen Formation um die südliche Nullgrenze hatte sich ein ruulanischer Flottenverband formiert, der den terranischen Schiffen mit Torpedos enorm zusetzte. Eine oberflächliche Zählung ergab knapp sechshundert feindliche Schiffe. Und alle zielten mit ihren Waffen auf den Sprungpunkt, an dem soeben die gesamte Invasionsflotte materialisiert war.

»Ein Ruf vom Flaggschiff«, informierte Vasili Ivanov ihn.

»Durchstellen«, ordnete Vincent knapp an.

Unverzüglich baute sich das Abbild Vizeadmiral Hoffers vor ihm in Form eines halbtransparenten Hologramms auf.

»Admiral«, begrüßte Vincent ihn. »Was zum Teufel geht hier vor?«

»Was hier vorgeht? Verfluchtes Pech – das geht hier vor«, wetterte der Admiral. »Wir sind mitten in eine ruulanische Offensive hineingestolpert.«

Vincent knirschte mit den Zähnen. »Verdammter Dreck, hätten die nicht noch ein paar Stunden warten können? Wie ist die Lage?«

»Wenn wir nicht schnell handeln, sind wir am Arsch, Commodore«, bellte Hoffer. »Ich stehe in Kontakt mit Dekruski. Die Überreste seiner 9. Flotte haben einen schweren Stand. Der Verband ist weit unter Sollstärke. Vor unserem Eintreffen hatten sie das Gefecht so gut wie verloren. Die Til-Nara und Nerai sind derzeit weit verstreut und keine große Hilfe.«

»Was ist mit unserer Flotte?«

Hoffer zischte wütend. »Wir sind mitten in diesem Hornissenschwarm gelandet. Die Flotte hat sich dadurch zu weit verteilt. Ich bin gerade dabei, die Schiffe enger zusammenzuziehen. So, wie ich das sehe, haben wir aber Glück im Unglück. Wir haben keine Schiffe durch Fehlsprünge verloren und es sind beim Wiedereintritt in den Normalraum keine Schiffe kollidiert.«

»Wenigstens etwas.« Vincent atmete tief durch. »Ihre Befehle, Admiral?«

»Wir sind den Slugs zahlenmäßig überlegen, das ist ein Vorteil, den wir ausnützen müssen. Aber es ist unumgänglich, den ursprünglichen Plan zu modifizieren. Der Schutz der Truppentransporter hat oberste Priorität. Sie sind zu exponiert. Wir hatten keine Ahnung, dass wir bereits so früh gegen ruulanische Großkampfschiffe antreten müssen. Sie und Ihr Geschwader brechen wie besprochen in Richtung Serena durch. Ich stelle Ihnen noch weitere Schiffe zur Verfügung. Die Til-Nara und Sca’rith sollen Ihnen helfen. Sie werden die zusätzliche Feuerkraft brauchen. Mit den übrigen Schiffen greife ich die feindlichen Stellungen an. Mit etwas Glück breche ich ihre Formation auf und zwinge sie zum Rückzug. Warten Sie auf meinen Angriff, damit Sie es bei Ihrem Durchbruch einfacher haben. Verstanden?«

»Verstanden. Und Admiral … Viel Glück.«

»Das können wir heute alle gebrauchen. Melden Sie sich, sobald die Truppentransporter in der Atmosphäre von Serena sind. Ich bin sicher, ich habe dann noch mehr Arbeit für Sie.«

Vincent nickte und kappte die Verbindung.

»Commodore?«, fragte sein XO.

»Die Schiffe sollen sich formieren, Vasili«, ordnete Vincent an. »Ich befürchte, die Ruul haben sich dazu entschlossen, sich nicht an unseren Plan zu halten.«

Etwas schlug hart gegen die Außenhülle der UGLY DUCKLING und schüttelte die Insassen trotz voll aktivierter Trägheitsdämpfer gehörig durch.

In einer der hinteren Reihen hörte Derek erneut jemanden würgen. Er blendete das Geräusch aus. Immer wenn er hörte, wie sich jemand übergab, würde er sich am liebsten anschließen.

Aus den Augenwinkeln blickte er sich verstohlen um. Die Männer und Frauen in seiner unmittelbaren Umgebung wechselten beunruhigte Blicke. Für einen Infanteristen war diese Phase einer Operation die schlimmste: eingepfercht in einen Truppentransporter darauf zu warten, dass man sein Ziel erreichte; unfähig, etwas zu tun; unfähig, in den Kampf einzugreifen; darauf hoffend, dass die Flotte ihre Arbeit machte und die Transporter beim Anflug ausreichend schützte.

Derek erhaschte einen Blick auf Narim. Dieser kaute genüsslich an einem Proteinriegel. Der Anblick zauberte ein Lächeln auf den Anführer des 171. Regiments. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass es etwas im Universum gab, das Narim zu beunruhigen vermochte.

Derek aktivierte den Bildschirm vor ihm, um zu verfolgen, was außerhalb des Truppentransporters vor sich ging. Der Anblick ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.

»Vorsicht! Einschlag!«, bellte Commander Ben-Ji Daylin.

Die kurze Vorwarnzeit genügte Vizeadmiral Dennis Hoffer gerade mal, um seine Fingernägel reflexartig in die Lehnen seines Kommandosessels zu graben. Einer der Nägel brach, er bemerkte es nicht.

Ein Sturm aus Torpedos prügelte brutal auf die Koalitionsflotte ein. Die PRINCE OF WALES brach besorgniserregend nach steuerbord aus, als sie an ihrer rechten Flosse von acht ruulanischen Torpedos getroffen wurde. Auf seinem taktischen Hologramm leuchteten plötzlich mehrere Sektionen des Steuerbordwaffendecks in Orange, einige sogar in Rot. Hoffer nahm sich nur wenige Sekunden Zeit, die Schäden an seinem Flaggschiff zu begutachten. Für derlei Dinge hatte er einen Ersten Offizier. Die größere Bedeutung hatte für ihn der Zustand der Invasionsflotte.

Hoffer war immer noch dabei, seine Einheiten zusammenzuziehen. Beim Austritt aus dem Hyperraum war es nicht unüblich, dass die Schiffe relativ weit verstreut in den Normalraum eintraten. Er war überzeugt gewesen, dass sich die südliche Nullgrenze des Serena-Systems fest in Admiral Dekruskis Hand befinden würde. Eine sichere Enklave in diesem Kriegsgebiet. Nun rächte sich diese Einschätzung. Solange seine Schiffe so weit auseinanderlagen, boten sie dem Feind keine einheitliche Front und es bestand die sehr reale Gefahr, dass ihre Feuerkraft schlichtweg verpuffte, wenn sie sie so weit verteilen mussten.

Der Gegner war im Moment zwar zahlenmäßig unterlegen, doch wenn Hoffer nicht sehr bald Ordnung in seine Linien brachte, konnte der Feind seine Einheiten in kleine Gruppen aufspalten und nacheinander vernichten. Es gab nur einen Grund, weshalb das noch nicht geschehen war: Dekruskis dezimierte 9. Flotte hielt den Gegner auf. Unter schrecklichen Verlusten zwar, doch sie hielt stand und verschaffte Hoffers Flotte wertvolle Minuten.

Trotzdem zeigte der massive ruulanische Beschuss Wirkung. Die Verluste waren bereits jetzt um gute zwanzig Prozent höher als in dieser Phase der Invasion kalkuliert.

Die Sca’rith waren bisher relativ glimpflich davongekommen. Sie hielten die hinteren Linien der Koalitionsflotte, waren also am weitesten vom Feind entfernt. Hoffer entschied, sie dort zu lassen, bis sich eine Lücke in der feindlichen Formation auftat. Die Ruul würden sie – so, wie die Dinge im Moment lagen – in Stücke reißen.

Til-Nara und Nerai hielten die linke respektive rechte Flanke und bekamen die volle Wucht des Angriffs zu spüren. Beide Parteien hatten bereits mehr als zwei Dutzend Schiffe verloren – entweder zerstört oder kampfunfähig. Die Verluste waren bitter, ließen sich jedoch jetzt nicht mehr verhindern.

Doch er bemerkte, wie sich die Linien sowohl von Nerai als auch Til-Nara konsolidierten. Das Abwehrfeuer ihrer kinetischen Projektile wurde merklich dichter und effektiver. Die Trefferquote des Gegners sank innerhalb von knapp fünfzehn Minuten auf weniger als acht Prozent. Das war akzeptabel.

Noch während er die Lage begutachtete, wurde einer der Nerai-Schlachtkreuzer von mehreren Einschlägen im Heck malträtiert. Die Panzerung brach auf und zwei Stichflammen fauchten aus den Antriebsaggregaten hervor. Ein halbes Dutzend Fregatten und Zerstörer, die den Schlachtkreuzer flankierten, brachen seitlich aus, um von den Explosionen nicht erfasst zu werden. Schließlich erfolgte eine letzte Detonation, die das Schiff in der Mitte entzweiriss. Die Ruul versuchten, eine Lücke in der Nerai-Linie seiner Aufstellung zu schlagen.

Als Konsequenz rückten die anderen Schiffe jedoch dichter zusammen, sodass das Abwehrfeuer stärker als zuvor wurde. Und noch etwas anderes taten sie. Sie schufen mit ihren eigenen Schiffen eine Pufferzone um die Truppentransporter, um diese von den Ruul abzuschirmen. Hoffer atmete hörbar erleichtert auf. Ein Problem weniger. Zumindest für den Moment. Seine Truppentransporter waren sicher.

Das war gut. So konnte er sich nämlich den terranischen Linien widmen. Diese wurden von einer Front ruulanischer Kriegsschiffe bedrängt.

»XO! Ziehen Sie unsere Fregatten und Zerstörer auf zwei Linien ober- und unterhalb der Hautkampflinie zurück und beordern Sie unsere Schweren Kreuzer, Schlachtträger und Schlachtschiffe nach vorn. Ich will eine Feuerlinie, die ausschließlich aus schweren, schlagkräftigen Schiffen besteht. Die Träger sollen sich hinter die Hauptkampflinie zurückziehen und dort ihre Jäger ausschleusen. Wir werden sie gleich brauchen.«

»Verstanden, Admiral«, bestätigte Daylin. »Mit Verlaub, Sir, was haben Sie vor?«

Hoffers Miene wirkte verkniffen, als müsste er sich jedes einzelne Wort abringen. »Wir müssen uns den Weg frei schießen. Auf die harte Tour.«

»Feuer!«

Vincents Befehl hallte über die Brücke des Schlachtträgers LYDIA. Der taktische Offizier der LYDIA, Lieutenant Pjiotr Karpov, gab die Anweisungen in seine Konsole ein und Stichflammen schossen aus den geöffneten Torpedoluken. Dem Feuersturm aus achtundzwanzig Geschossen schlossen sich die übrigen Schiffe des Geschwaders an und somit hämmerten mehr als einhundertfünfzig Flugkörper auf die linke Flanke der ruulanischen Formation ein.

Zwei ruulanische Zerstörer der Hunter-Klasse und eine Fregatte wurden buchstäblich pulverisiert. Einem Typ-8-Kreuzer erging es nicht besser und ein zweiter driftete manövrierunfähig in die Tiefen des Systems davon.

Ein Schwerer ruulanischer Kreuzer der Firewall-Klasse wurde von acht Geschossen an Bug und unter dem rechten Flügel getroffen, allesamt Volltreffer. Mit den ersten Einschlägen versagten die Schilde, die nächsten drei Geschosse knackten die Panzerung unterhalb der Brücke. Mit den übrigen Torpedos wurde das Schicksal des Kreuzers besiegelt, als der komplette Bug, in dem sich auch die Brücke befand, unter der Wucht der Einschläge glatt abriss.

Das Heck des ruulanischen Großkampfschiffes driftete steuerlos davon und prallte seitlich gegen einen ruulanischen Schlachtträger. Der Aufprall genügte nicht, das massive Schiff zu zerstören, doch der Kreuzer riss die Backbordpanzerung auf ganzer Länge auf, bis es sich fünfzehn Meter unterhalb des Startdecks vollends in den Rumpf des Schlachtträgers bohrte und schließlich in drei Teile zerbrach. Mehrere Sekundärexplosionen pflanzten sich fort und dichter Qualm drang aus der Öffnung des Startdecks, als sich Treibstoffvorräte für die Jäger entzündeten. Das angeschlagene ruulanische Schiff legte den Rückwärtsgang ein und zog sich aus dem Kampf zurück.

Mit dem Rückzug des Schlachtträgers und dem Verlust so vieler weiterer Schiffe klaffte plötzlich eine Lücke in der feindlichen Aufstellung. Und die Koalitionsschiffe wussten dies zu nutzen.

Vincent überprüfte auf seinem taktischen Hologramm die Standorte der übrigen Flotte sowie der feindlichen Einheiten und schnalzte zufrieden mit der Zunge. Hoffer war dabei, das Gros der Armada zusammenzuziehen, und beschäftigte das Zentrum der ruulanischen Angriffsflotte, indem er sich mit deren vorderen Linie ein heftiges Torpedoduell lieferte. Beide Seiten erlitten schwere Verluste, doch die Waagschale neigte sich langsam, aber stetig zugunsten Hoffers. Dekruskis dezimierte 9. Flotte sowie mehrere Nerai- und Til-Nara-Geschwader schlossen sich dem Vorstoß an.

Noch während Vincent das Gefecht gespannt verfolgte, erloschen die Symbole von mindestens dreißig ruulanischen Kriegsschiffen, als eine weitere von Hoffers vernichtenden Torpedosalven über sie hereinbrach. Bei etwa der Hälfte der zerstörten Einheiten handelte es sich um Großkampfschiffe von der Größe eines Typ-8-Kreuzers aufwärts. Vincent war sich zwar nicht ganz sicher, glaubte jedoch, dass drei der vernichteten Schiffe ruulanische Schlachtträger gewesen waren. Hoffers Einheiten rückten unbeirrt näher an den Feind heran. Je mehr Schiffe sich sammelten, desto deutlicher wurde die zahlenmäßige Überlegenheit der Koalitionsflotte und desto verzweifelter die Gegenwehr des Feindes.

Die Ruul waren jedoch weit davon entfernt, besiegt zu sein. Ihre Antwort schlug mit brutaler Effizienz auf die Koalitionsflotte ein. Schilde versagten, Panzerung brach, Atmosphäre entwich ins All und riss um sich strampelnde Besatzungsmitglieder in einen grausigen Tod.

Ein Zerstörer der Blizzard-Klasse verging im feindlichen Feuer, gefolgt von zwei Zerstörern der Norfolk-Klasse. Einem Schlachtschiff der Shark-Klasse rissen beide Seitenflossen ab, als das Schiff in den Fokus dreier feindlicher Schlachtträger geriet. Auf diese Art seiner Torpedobewaffnung beraubt, blieb dem Kommandanten nichts anderes übrig, als sich zurückzuziehen, doch die Ruul waren nicht bereit, dem schwer angeschlagenen Schiff den Abzug zu gestatten. Salve um Salve hämmerte auf das Schlachtschiff ein. Die Panzerung am Bug brach zuerst, gefolgt von der Panzerung der Steuerbordseite. Das Schlachtschiff verfügte über keine Waffen mehr, mit dem es dem Angriff über eine solche Distanz begegnen konnte.

Mit grausiger Faszination beobachtete Vincent, wie die Ruul Schicht um Schicht der Panzerung abschälten und die Torpedos sich ins sensible Innenleben des Shark-Klasse-Schlachtschiffs vorarbeiteten. Das Schiff begann damit, in schneller Folge Shuttles und Fluchtkapseln auszustoßen. Trotzdem bewegte sich das Schlachtschiff weiterhin rückwärts in dem verzweifelten Versuch des Captains, sein Schiff zu retten. Es stellte seine Bemühungen erst ein, als ein Volltreffer die Rückenflosse vom Rumpf trennte, in dem sich die Brücke befand.

Vincent schüttelte den Kopf, um seine Sinne zu klären. Er durfte sich nicht von den Einzelheiten der Schlacht so sehr fangen lassen, dass er darüber vergaß, dass er selbst eine Schlacht zu schlagen hatte.

Die Lücke in der linken Flanke der Ruul lag einladend vor ihm.

»Vasili!«, befahl er. »Die Til-Nara nach vorn. Sofort!« Ohne auf eine Antwort seines Ersten Offiziers zu warten, wandte sich Vincent an seine Navigatorin. »Lieutenant Mendez. Vollschub. Bringen Sie uns rein.«

Die Til-Nara-Schlachtkreuzer rückten – flankiert von Leichten und Schweren Kreuzern – gegen die Ruul vor. Die terranischen Schiffe gaben währenddessen mit ihren Lenkwaffen Deckung und dünnten die feindlichen Linien aus. Mehrere ruulanische Schiffe vergingen in diesem unbarmherzigen Schlagabtausch. Auch die Koalition musste Federn lassen, doch im Schnitt verloren sie ein Schiff, wo der Gegner drei verlor.

Die ersten Til-Nara-Schlachtkreuzer waren auf effektive Reichweite ihrer Waffen heran. Die Luken über den Projektilwerfern öffneten sich und Hunderte von kinetischen Geschossen drangen auf die ruulanischen Schiffe ein.

Zwei Firewall-Kreuzer und ein Schlachtschiff der Predator-Klasse wurden vom Bug bis zum Heck perforiert. Die Firewalls explodierten in kurzen Ausbrüchen blendend heller Energie. Das ruulanische Schlachtschiff hingegen stellte einfach das Feuer ein und trieb tot im All.

Vincent überprüfte die eingehenden Daten über die Entfernung zur feindlichen Flotte. Sie unterschritten in wenigen Minuten die effektive Reichweite ihrer Torpedobewaffnung. Dann gingen sie zum Nahkampf über und es würde richtig hässlich werden. Einer seiner Schlachtträger hielt dem gegnerischen Beschuss nicht länger stand. Eine Explosionswelle durchpflügte das Schiff vom Bug bis zum Heck und riss es buchstäblich in Fetzen.

Vincent knirschte mit den Zähnen. Realistisch betrachtet war es bereits jetzt hässlich.

»Vasili! Jäger ausschleusen. Wir brechen jetzt durch.«

»Commodore DiCarlo ist so gut wie durch«, berichtete Daylin seinem Kommandanten.

Hoffer nickte beifällig, auch wenn seine ganze Aufmerksamkeit gerade der ringsum tobenden Schlacht galt. Seit etwa acht Minuten befand sich das Gros der Koalitionsflotte im Nahkampf mit der ruulanischen Streitmacht. Die Luft auf der Brücke der PRINCE OF WALES war zum Schneiden dick. Mehrere Konsolen waren explodiert. Rauch hing bis unter die niedrige Decke. Sanitäter versorgten einige Verwundete auf der Brücke. In manchen Fällen kam jede Hilfe zu spät.

Dekruskis Einheiten zogen sich derweil Richtung Nullgrenze zurück, um sich dort zu sammeln und neu zu formieren. Der Rückzug Dekruskis fand auf Hoffers ausdrücklichen Befehl statt. Der Admiral hatte sich heftig dagegen gewehrt, doch die 9. Flotte bestand inzwischen aus weniger als fünfzig kampffähigen Schiffen. Fünfzig von ursprünglich vierhundertsechsunddreißig.

Dekruskis Schiffe hatten genug geleistet. Hoffers Flotte war hier, um zu kämpfen, und verdammt noch mal, kämpfen würden sie.

»Dann sollten wir dafür sorgen, dass ihm keine Slugs in die Flanke fallen können«, bemerkte Hoffer auf den Bericht seines XO. »Nachricht an die Sca’rith. Einen Angriff auf die leichten feindlichen Schiffe oberhalb dieser Linie.« Hoffer zeichnete eine Markierung in sein taktisches Hologramm ein, die sich oberhalb der feindlichen Hauptkampflinie befand. Oberhalb dieser Linie befanden sich hauptsächlich Zerstörer und Fregatten, die von feindlichen Leichten Kreuzern unterstützt wurden. Damit würden die Sca’rith zweifellos fertigwerden. Anschließend übertrug er die Anzeige des Hologramms auf Daylins tragbares Datenterminal und dieser sandte es sogleich an die Sca’rith weiter.

Als hätte man ein Rudel Kampfhunde von der Leine gelassen, preschten unvermittelt zweihundertfünfzig Leichte Angriffskreuzer der Sca’rith nach vorn und attackierten die leichten ruulanischen Begleitschiffe. Innerhalb weniger Augenblicke vernichteten die Sca’rith mehr als dreißig feindliche Schiffe, wobei nicht wenige ruulanische Leichte Kreuzer dabei waren. Die Sca’rith selbst verloren im Gegenzug elf Schiffe. Die Kreuzer der Sca’rith waren so schnell und wendig, dass die Slugs beinahe überfordert schienen. Die Sca’rith waren im Nahkampf unübertroffen. Sie drohten die feindliche Linie aufzurollen. Einige ruulanische Schwere Kreuzer, angeführt von zwei Schlachtträgern und drei Schlachtschiffen, brachen – ganz so wie von Hoffer beabsichtigt – aus der Hauptformation aus, um sich den Sca’rith zu stellen und die eigenen Begleitschiffe zu unterstützen. Dadurch schwächten sie jedoch ihre Linien insgesamt in signifikantem Umfang.

Hoffer markierte auf seinem taktischen Hologramm einen ruulanischen Schlachtträger als Primärziel.

»Alle Feuerkraft auf dieses Ziel konzentrieren. Die MARSEILLE und die SANTA FE sollen sich anschließen.«

Zwei weitere Shark-Klasse-Schlachtschiffe schwangen herum und alle drei Schiffe richteten ihre enorme Energiebewaffnung auf den ruulanischen Schlachtträger. Es war die PRINCE OF WALES, die den ersten Feuerstoß abgab. Die MARSEILLE und die SANTA FE folgten nur Augenblicke später.

Megajoule an Energie strichen über die Außenhülle des unglücklichen Schiffes. Die Schilde hielten zunächst noch stand, doch die drei Schlachtschiffe ließen sich nicht von ihrem Vernichtungsangriff abbringen. Der Schlachtträger schlug zurück, doch er musste sich auf drei Schiffe konzentrieren, sodass die Energiestrahlen an den Schilden der terranischen Schiffe einfach zerfaserten und keinen Schaden anrichten konnten.

Die drei Shark-Klasse-Schlachtschiffe revanchierten sich prompt und richteten ihre schweren 5-Zoll-Batterien auf den Feind. Die kohärenten Energiestrahlen schmolzen die Panzerung binnen Sekunden vom Bug und drangen ins Innenleben des Schlachtträgers vor. Sie verdampften alles, was ihnen in die Quere kam, und bahnten sich ihren Weg quer durch den Rumpf des Feindschiffes. Das Kampfschiff explodierte und für einige Sekunden erhellte eine neue Sonne das Serena-System.

Die PRINCE OF WALES stieß in die entstandene Lücke vor. Die MARSEILLE und die SANTA FE flankierten das Flaggschiff. Dutzende von Schiffen folgten in ihrem Kielwasser. Die Ruul wussten nicht mehr, in welche Richtung sie sich zuerst wenden sollten. Die Sca’rith bedrängten sie von oben, die Til-Nara und Nerai an den Flanken und die terranischen Verbände stießen tief ins Zentrum der ruulanischen Flotte vor. Hoffer wusste, dass er die Schlacht gewonnen hatte. Die Ruul mochten sich vielleicht noch gegen die Erkenntnis sträuben, doch sie wussten es auch. Sie hatten gut die Hälfte ihrer Streitmacht verloren. Es blieben ihnen nur noch zwei Alternativen: Entweder zogen sie sich zurück oder die Koalitionsverbände würden ihre Flotte über kurz oder lang einkesseln und vernichten. Falls der gegnerische Kommandant kein kompletter Vollidiot war, würde er das retten, was von seiner Flotte noch übrig war.

Hoffer überprüfte die eingehenden Daten der Langstreckensensoren. Im ganzen System waren Kämpfe aufgeflammt, doch die nächsten feindlichen Streitkräfte waren zu weit entfernt, um helfend eingreifen zu können.

Die Nullgrenze mit dem Sprungpunkt gehörte wieder ihnen und konnte gesichert werden. Nun musste nur noch DiCarlo die Truppentransporter sicher zum Planeten bringen, dann konnte Hoffer durchatmen.

Ein ruulanischer Kreuzer der Firewall-Klasse explodierte kaum zwei Kilometer vor dem Steuerbordbug der LYDIA. Als Reaktion auf die Detonation verdunkelte der Bordcomputer automatisch das Brückenfenster. Es war trotzdem nicht schnell genug. Vor Vincents Augen tanzten bunte Flecke und er zwinkerte mehrmals, um seine Sicht zu klären.

»Wir sind durch, Commodore«, informierte ihn sein Erster Offizier.

Vincents Augen tränten und er sah Vasili wie durch einen Nebelschleier. Es wurde nur langsam besser.

»Was ist mit den restlichen Ruul?«, fragte er. Er hoffte, niemand bemerkte seine gegenwärtige Unpässlichkeit.

»Sind auf dem Rückzug. Hoffer ist ebenfalls durch die feindliche Front gebrochen. Die Ruul ziehen sich auf ganzer Linie zurück. Sollen unsere Jäger und Bomber die Verfolgung aufnehmen?«

Vincent schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Das hoffen die doch nur.«

Über sein taktisches Hologramm liefen einkommende Verlustberichte ab. Vincent schüttelte den Kopf. Dass es nicht einfach werden würde, hatte er von Anfang an gewusst. Trotzdem schmerzte es, so viele gute Leute in den Tod geführt zu haben. Gut ein Drittel seines Kommandos war zerstört worden. Die Til-Nara- und Nerai-Verbände, die sich seinem Angriff angeschlossen hatten, meldeten ähnlich hohe Verluste. Dabei spielte es keine Rolle, dass die Verluste des Gegners bei nahezu siebzig Prozent lagen. Es lag noch ein langer Tag vor ihnen und dies war nur das erste Gefecht gewesen. Und noch dazu eines, mit dem niemand gerechnet hatte. Die Prognosen des Planungsstabes hatten dahingehend gelautet, dass die Ruul ihre Kräfte auf die Verteidigung von Serena selbst konzentrieren würden. Eine Offensive gegen den Sprungpunkt hatte niemand vorhergesehen, schon gar nicht so kurz vor ihrer eigenen Invasion.

Auf Vincents taktischem Hologramm schoben sich Hoffers Einheiten durch den Pulk zerstörter ruulanischer Schiffe unerbittlich auf Serena zu. Es wurde Zeit, dem gleichzutun.

»Wie lange, bis wir Serena erreichen?«

Vasili konsultierte sein tragbares Datenterminal. »Gute sechs Stunden.«

Vincent nickte. »Wir sollten die Zeit nutzen, um die gröbsten Gefechtsschäden zu beheben. Außerdem will ich, dass du mir eine Liste zusammenstellst, auf der alle Schiffe stehen, die schwere Schäden aufweisen. Diese Schiffe bleiben hier und helfen dabei, die Nullgrenze zu sichern. Ich opfere keine Schiffe, die sich kaum noch wehren können.«

Vasili nickte. »Sonst noch etwas, Commodore?«

Vincent schüttelte den Kopf. »Ansonsten können wir nur warten.« Die Langstreckensensoren speisten neue Daten auf seinem taktischen Hologramm ein. Falls die Daten korrekt waren – und daran zweifelte er keineswegs – dann sammelten sich mehrere Hundert ruulanische Schiffe im Orbit über Serena. Sie wollten die Landung der Koalitionstruppen um jeden Preis verhindern.

Vincent schluckte schwer. »Warten und darauf hoffen, dass die Slugs mindestens genauso viel Schiss vor uns haben wie wir vor ihnen.«
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Während Hoffer die zerschlagenen Überreste der ruulanischen Flotte vor sich hertrieb, hielt Vincent mit seiner Streitmacht direkt auf Serena zu. In seinem Kielwasser folgten die Truppentransporter, die Hunderttausende Soldaten transportieren.

Die Stunden nach Serena schienen gar nicht vergehen zu wollen. Vincent verfolgte gespannt Hoffers Annäherung. Der Admiral war näher dran als Vincent und erreichte Serena fast eine Stunde früher.

Sobald beide Seiten dazu in der Lage waren, tauschten sie Torpedowelle um Torpedowelle aus. Symbole beider Seiten verschwanden von Vincents Plot und es war im Moment noch kein eindeutiger Favorit auszumachen. Vincent schätzte, dass die Verluste beider Seite um die fünfzehn Prozent betrugen.

Ober- und unterhalb der beiden feindlichen Flotten fielen die Jäger übereinander her und kämpften ihre eigene Schlacht. Reaper stellten sich gegen Dragonflys, Arrows und Zerberusse. Schwärme von Skull-Bombern flogen immer wieder Präzisionsangriffe gegen ruulanische Großkampfschiffe, um diese zu torpedieren. Weitere Symbole verschwanden und zeugten vom gewaltsamen Tod sowohl von Freund wie von Feind.

Ruulanische Flaks fegten Dutzende der klobigen Skulls aus dem All. Ihre zerfetzten Überreste verstreuten sich über den halben Orbit Serenas.

Vincent ließ das Symbol, das die PRINCE OF WALES symbolisierte, nie aus den Augen. Hoffers Flaggschiff war grundsätzlich dort zu finden, wo die Schlacht am heftigsten tobte.

Die Ruul waren zahlenmäßig unterlegen. Sie würden die Schlacht fast todsicher verlieren, doch sie wichen nicht zurück. Sie hielten die Stellung im Orbit. Aus militärischer Sicht konnte man derartige Sturheit nur als Wahnsinn bezeichnen. Terranische Kommandeure hätten ihre Streitkräfte niemals in solcher Art und Weise sinnlos geopfert, denn der einzige Zweck dieses unvernünftigen Widerstands war es, der Koalition so hohe Verluste wie möglich beizubringen und ihnen den Sieg – den sie zwangsläufig erringen würden – zu vergällen.

Vincent schüttelte den Kopf. Nein, so stur und hasserfüllt konnten nur Slugs handeln.

»Vasili.«

»Commodore?«

»Nachricht an die Truppentransporter. Wir erreichen bald den Orbit. Sie sollen sich bereit machen.«

»Aye, Sir.«

»Und Vasili?«

»Ja, Sir?«

»Schick unsere Jäger und Bomber nach vorn. Sie sollen uns den Weg frei räumen und Hoffer unterstützen, so gut sie können. Es wird Zeit, dieses ganze Kasperletheater zum Abschluss zu bringen.«

»Der Weg nach unten wird ziemlich holprig«, erklärte Derek über HelmCom den Männern und Frauen unter seinem Kommando. Die Soldaten des 171. Regiments saßen festgeschnallt und in voller Ausrüstung in ihren Sitzen und harrten der Dinge, die da kommen würden. Bisher hatte die Flotte gute Arbeit geleistet und die Truppentransporter aus dem Gröbsten herausgehalten, doch nun würde die Landung beginnen – und zwar mitten durch die Überreste der ruulanischen Flotte, die immer noch den Orbit hielten. Wie Commodore Vincent DiCarlo ihm vor einigen Minuten berichtet hatte, war von denen noch ein beträchtlicher Anteil am Leben und aktiv. Doch die Koalitionstruppen konnten nicht länger warten. Erste Aufklärer hatten bereits die planetare Hauptstadt überflogen und waren mit schlechten Nachrichten zur Flotte zurückgekehrt. Am Boden war ebenfalls eine ruulanische Offensive im Gange und die Lage der Verteidiger von Nomad wurde immer verzweifelter. Sie waren jetzt auch nah genug, um mit starken Sendern hin und wieder die Störsignale der Ruul zu durchdringen. Was sie hörten, ließ sie alle Vorsicht vergessen, um möglichst schnell ihre Truppen zu landen. Falls ihnen die Landung nicht schnell gelang, würde es am Boden vielleicht nichts mehr geben, was sie retten konnten.

Hinter den Truppentransporter flogen die bewaffneten Frachter der Meskalno. Sie waren bis unter die Decke mit Waffen, Munition und sonstiger militärischer Ausrüstung vollgestopft, außerdem noch mit Lebensmitteln, Wasser und medizinischen Gütern und nicht zu vergessen mit mehreren Feldlazaretten, die nicht zuletzt dafür gedacht waren, die Leiden der Zivilbevölkerung zu lindern. Die Meskalnoschiffe würden, noch während die Landeoperartion lief, einen Teil der Versorgungsgüter über bekannten Stellungen der Verteidiger abwerfen. Die Ausrüstung wurde am Boden dringend gebraucht.

»Colonel«, meldete sich der Pilot des Truppentransporters. Seine Stimme hallte über das HelmCom unangenehm in Dereks Ohren. Er bestätigte die Verbindung.

»Ja?«

»Wir dringen in wenigen Minuten in die Atmosphäre von Serena ein und kurz drauf sind wir im Luftraum. Ihre Leute sollten sich so langsam fertig machen.«

Derek nickte beifällig. Es ging also los. »Sind wir noch in Reichweite ruulanischer Schiffe, wenn wir festen Boden erreichen?«

Es folgte eine kurze Pause. Derek konnte sich lebhaft vorstellen, was während dieser Pause geschah. Der Pilot holte sich die erforderlichen Informationen ein, vermutlich von der LYDIA oder der PRINCE OF WALES.

»Nur noch wenige«, erklärte der Pilot schließlich. »Commodore DiCarlo und Admiral Hoffer haben die meisten ruulanischen Schiffe so weit abgedrängt, dass sie keine Gefahr mehr darstellen dürften.«

»Verstanden.« Derek beendete die Verbindung und widmete sich erneut dem Bildschirm vor sich, auf dem die Schlacht ablief.

Der Pilot hatte nicht übertrieben. Der Weg, den die Truppentransporter nahmen, wurde gesäumt von Hunderten Schiffswracks. Die Schlacht um das Serena-System war brutal.

Die Sca’rith nutzten Schnelligkeit und Wendigkeit ihrer Schiffe weidlich aus, um die Ruul ständig mit schnellen Blitzangriffen zu piesacken, sich zurückzuziehen, nur um gleich darauf von Neuem anzugreifen. Die Ruul reagierten, indem sie die Angriffsvektoren der Sca’rith mit einem Teppich belegten. Die Sca’rith verloren dadurch mehr Schiffe als durch den direkten Schlagabtausch mit den ruulanischen Einheiten. Gerade war ein weiterer Angriff im Gange. Die spitz zulaufenden Schiffe der Sca’rith schossen mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf die Ruul zu. Beide Seiten tauschten wilde Salven aus. Der Angriff dauerte lediglich knapp zwei Minuten. Am Ende waren ein Dutzend Sca’rith-Schiffe und gut das Dreifache an ruulanischen Schiffen zerstört. Die Sca’rith konzentrierten sich vor allem auf die leichteren ruulanischen Schiffe, mit denen sie relativ leichtes Spiel hatten, während die schlagkräftigeren terranischen Schiffe sowie ihre insektoiden Verbündeten sich auf die größeren Pötte konzentrierten.

Mit dieser Taktik räumten sie den Weg frei. Hoffer hatte eine Schneise in die Front geschlagen und verbreiterte sie allmählich, während DiCarlos Einheiten tief in die Bresche eindrangen und nach beiden Seiten gewaltig Schläge austeilten. Im Schutze beider Verbände rückten nun die Truppentransporter gegen den Planeten vor.

Derek öffnete eine weitere Verbindung. »Paul?«

»Ja, Sir?« Paul Becket antwortete sofort, ein sicheres Zeichen, dass er bereits auf Nachricht von seinem kommandierenden Offizier wartete. »Es ist gleich so weit. Mach deine Leute bereit.«

»Verstanden, Colonel.«

Die Verbindung knackte, als Paul sie beendete.

Die Schilde der Truppentransporter glühten kirschrot, als sie in die Atmosphäre eintraten. Hunderte von Truppentransportern säumten von einem Augenblick zum nächsten den Himmel über Nomad. Die Schiffe wurden von Jägern eskortiert. Schnelle Arrows und gut bewaffnete Zerberusse strömten an den Transportern vorbei Richtung Oberfläche. Ihnen schlug heftiges Abwehrfeuer entgegen. Derek runzelte die Stirn. Die ruulanischen Stellungen waren weitaus zahlreicher als vom MAD veranschlagt. Das konnte zum Problem werden.

Flakgeschosse, Raketen und Laserstrahlen stiegen zwischen den Ruinen, der einst stolzen Stadt Nomad auf und brachen wie ein Hagel über die landenden Schiffe herein.

Die Truppentransporter verlangsamten ihren Sinkflug, damit aus diesem kein Absturz wurde. Gleichzeitig richteten sie ihre Artilleriegeschütze aus und begannen damit, identifizierte feindliche Stellungen mit Sperrfeuer zu belegen.

Die Meskalno nutzten diese Gelegenheit, um die menschlichen Schiffe zu überholen. Mehrere terranische Kurierboote begleiteten sie. Derek verstand zunächst den Sinn dessen nicht. Doch dann begannen die Kurierboote damit, knapp über der Ruinenlandschaft zu fliegen und mittels Lautsprecher eine sich ständig wiederholende Botschaft zu senden: »Hier spricht das Kommando der Koalitionsstreitkräfte. Wir sind hier, um die Ruul von Serena zu vertreiben. Wir bringen Waffen, Munition und Lebensmittel. Markieren Sie Ihre Positionen mit grünem Rauch. Die Güter werden dann abgeworfen.« Die Botschaft wiederholte sich in einer Endlosschleife.

Derek bewunderte den Mut der Piloten. Die Schiffe waren unbewaffnet und leichte Ziele, ein Umstand, dessen sich auch die Ruul bewusst waren. Vier der Kurierboote wurden durch Laserfeuer zerfetzt, drei weitere durch Flakgeschosse. Eines stürzte, eine Rauchspur hinter sich herziehend, irgendwo nördlich der Stadt ab. Doch die übrigen sendeten weiterhin unbeirrt die Botschaft – und tatsächlich stiegen plötzlich grüne Rauchfahnen in der Stadt auf, erst wenige, dann immer mehr. Die größte Ansammlung von Rauchfahnen befand sich im Zentrum der Hauptstadt, doch auch außerhalb gab es isoliert liegende grüne Markierungen. Wenn die Rauchmarkierungen charakteristisch für die Lage in und um Nomad waren, dann war der Großteil der überlebenden Verteidiger im Zentrum der Stadt eingekesselt.

Die Meskalnoschiffe begannen sofort, Container mit Ausrüstung über den Markierungen abzuwerfen. Sie sanken an Fallschirmen hängend sanft der Oberfläche entgegen. Die Ruul versuchten, die Hilfsschiffe abzudrängen, doch die Meskalno ließen sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen – und das, obwohl sie fünf Frachter durch das Abwehrfeuer der Slugs verloren.

Die Truppentransporter nahmen ihren Sinkflug wieder auf. Derek öffnete erneut eine Verbindung.

»Paul? Es ist so weit. Bring deine Leute raus.«

»Verstanden.« Paul kappte die Verbindung und drehte seinen Nacken, bis die Wirbel knackten. Dies entspannte ihn immer. Und ein wenig Entspannung konnte er gut gebrauchen. Seine Leute und er saßen nun seit Beginn der Operation eingepfercht wie die Ölsardinen in ihren Jägern. Sie brannten darauf, etwas zu tun, eingreifen zu können.

Nun war es endlich so weit.

Die Schlacht hatte auch für sie begonnen.

Die Hangartore vor ihm schwangen langsam nach beiden Seiten auf. Die Jägerhangars der UGLY DUCKLING saßen an Steuer- respektive Backbord des Truppentransporters.

Noch während sich die Tore öffneten, bemerkte er Leuchtspurmunition und Energiestrahlen, die die Atmosphäre des Planeten auf der Suche nach einem Ziel durchpflügten.

Er schluckte schwer.

Das würde kein Spaziergang werden.

Endlich waren die Hangartore weit geöffnet. Man hätte sie beinahe einladend nennen können, wenn nicht jenseits davon der Tod in vielfacher Form lauern würde.

Die Kennung der beiden Staffeln des 171. Regiments lauteten Wolf und Löwe. Er aktivierte eine Breitbandverbindung zu seinen Piloten.

»Hier Wolf eins an alle Wölfe und an alle Löwen. Es geht los. Bleibt in Formation und folgt mir Richtung Oberfläche. Flügelleute, passt auf eure Schützlinge auf.« Eine Flut von Bestätigungen folgte, auf die er kaum achtete. Seine Leute waren Profis. Er vertraute darauf, dass sie wussten, worauf es ankam.

Paul drückte den Steuerhebel nach vorn und der Executor, in dem er saß, beschleunigte aus dem Hangar. Ihm folgten die elf Jäger der Wolfs-Staffel. Auf der gegenüberliegenden Seite der UGLY DUCKLING taten es ihnen die zwölf Jäger der Löwen-Staffel gleich. Beide Staffeln flogen eine enge Kurve und vereinigten sich unter dem Truppentransporter.

Die Schlacht war mörderisch.

Das war der erste Gedanke, der Paul durch den Kopf schoss, als er sich außerhalb des Hangars zum ersten Mal umsah. Bodenstellungen beharkten die landenden Schiffe mit allem, was ihnen zur Verfügung stand. Reaper lieferten sich tödliche Duelle mit Jägern der Koalition. Ein eindeutiger Sieger war im Moment noch nicht auszumachen. Sollte die Landung gelingen, wäre die Koalition vermutlich im Vorteil. Also hieß die Devise, die Transporter sicher zur Oberfläche bringen.

Paul ignorierte die Reaper. Sollten sich doch Arrows und Zerberusse um sie kümmern. Diese waren für den Kampf gegen die Slug-Jäger ohnehin besser geeignet. Nein, Paul hatte ganz andere Ziele im Sinn. Die Bodenstellungen mussten ausgedünnt werden.

Die Geschütze der Transporter leisteten ganze Arbeit, indem sie größere Ansammlungen feindlicher Stellungen einfach aushoben. Doch es gab unzählige kleinere Stellungen, die sich darüber hinaus in dicht besiedeltem Gebiet befanden. Die Gefahr ziviler Opfer war viel zu hoch, um die ungenauen schweren Waffen der Transporter einsetzen zu können.

»Wenn man keinen Prügel nehmen kann, nimmt man eben ein Skalpell«, flüsterte Paul.

»Hast du was gesagt, Boss?«

Die Stimme gehörte Devlin Russo, der Nummer zwei seiner Staffel. Paul war gar nicht bewusst gewesen, dass die Verbindung noch aktiv war.

»Nichts Wichtiges«, wiegelte er ab. »Bist du so weit?«

»Ich warte nur noch auf dein Zeichen.«

»Sieh mal unter uns.«

Der Jäger hinter ihm, in dem Devlin saß, schwenkt etwas zur Seite, damit der Pilot den Boden unter ihnen begutachten konnte.

»Ich seh’s«, erklärte dieser schließlich.

Unter ihnen waren mehrere Laserstellungen der Slugs gerade dabei, einen landenden Truppentransporter zu bestreichen. Der Transporter qualmte bereits aus einem besorgniserregenden Riss in der Außenhülle.

»Die schnappen wir uns«, ordnete Paul an. »Wölfe, ihr folgt mir. Löwen, ihr gebt uns Deckung. Behaltet die Reaper im Auge.«

»Verstanden«, erfolgte prompt die Antwort des Anführers der Löwen-Staffel.

»Wölfe! Wir gehen rein.« Paul zog die Maschine in eine Linkskurve und ging nahezu augenblicklich in einen Sturzflug über. Die Wölfe teilten sich paarweise auf, schwärmten aus und folgten ihrem Anführer. Die Laserstellungen der Slugs bemerkten den Tod, der sich ihnen näherte, recht schnell. Ein Teil des Abwehrfeuers verlagerte sich auf die anrückenden Jäger des 171. Regiments.

Die zwölf Executors stürzten wie Raubvögel aus dem Himmel. Explosivgeschosse detonierten zwischen den Maschinen und Laser tasteten nach ihnen. Einer der Jäger verschwand unter einer Folge von Einschlägen. Als sich die Sicht wieder klärte, war nur noch das brennende Gerippe des Executors zu sehen, das der Oberfläche entgegenstürzte.

Die Piloten warteten bis zur letzten Sekunde, bevor sie ihre Waffen auslösten. Je näher sie dem Feind kamen, desto unwahrscheinlicher waren Fehlschüsse, die womöglich Zivilisten in Gefahr brachten. Laser und Raketen bestrichen die ruulanischen Stellungen. Die angegriffenen Positionen stellten augenblicklich das Feuer ein. Qualm stieg zwischen den Gebäuden auf und markierte zerstörte Feindpositionen.

Die Executors gewannen nach getaner Arbeit wieder an Höhe. Über Pauls Bildschirm liefen Prognosen und Hochrechnungen der vermutlichen gegnerischen Verluste. Falls die Zahlen nur halbwegs zutrafen, hatten sie ihren Job gut gemacht.

Paul rief die Daten feindlicher Stellungen in und um Nomad ab, soweit sie bekannt waren. Die Lage sah im Moment nicht übel aus. Der Kampf im Luftraum tobte mit unverminderter Härte, doch die Luft-Boden-Angriffe hatten einen hohen Blutzoll unter den Slugs gefordert.

Die LZ des Regiments war in einem Umkreis von fünf Klicks von befestigten feindlichen Stellungen und größeren Truppenansammlungen gesäubert. Gut möglich – besser gesagt, sogar wahrscheinlich –, dass es noch versteckte Stellungen gab. Diese mussten jedoch von den Bodentruppen auf die harte Tour ausgehoben werden.

»Hier Becket an Carlyle: LZ ist sauber. Ich wiederhole: LZ ist sauber.«

Carlyle antwortete nicht, doch die UGLY DUCKLING sank auf Flammenzungen zur Oberfläche hinab. Ihre Mannschaftsabteile öffneten sich bereits.

Paul widmete sich erneut den Anzeigen, die über seinen Bildschirm liefen. Die Schlacht war noch nicht vorbei und es gab noch massenhaft Ziele, die es zu zerstören galt.

Die Luken der UGLY DUCKLING öffneten sich, noch bevor die Kufen des Schiffes den Boden berührten. Die Soldaten des 171. Regiments strömten die Rampen des Truppentransporters mit einem Selbstvertrauen hinab, als könne nichts sie aufhalten. Sie verteilten sich augenblicklich so weit wie möglich, um feindlichen Artillerieangriffen vorzubeugen, und nahmen im Vorfeld der Invasion abgesprochene Positionen ein.

Derek gesellte sich sofort zu Narim und dessen 1. Bataillon. Die Soldaten besetzten den Nordteil der Straße, auf der der Truppentransporter aufgesetzt hatte.

Das 2. Bataillon unter Jessica besetzte den Südteil, Eveline und das 3. den Westteil. Auf der Ostseite befanden sich in einem Abstand von etwa jeweils zwei Klicks zwei Landezonen der Til-Nara. Von dort sollte also keine große Gefahr drohen. Die Insektoiden zeichneten sich durch einen ungehemmten Einsatz von Bodentruppen aus und sie ließen nicht locker, bis sie ihre Ziele erfüllt hatten.

Derek kniete sich neben Narim. Zwei Soldaten bauten ein schweres MG auf und befestigten die Stellung mit Sandsäcken.

Der Anführer des 171. Regiments sah sich aufmerksam um. Die Gebäude ringsum zeigten deutliche Spuren der monatelangen Kämpfe. Etliche Häuser lagen in Trümmern, was an und für sich gar nicht so schlecht war, denn nur auf diese Weise war ein Areal geschaffen worden, auf dem der Truppentransporter des Regiments überhaupt hatte aufsetzen können.

Die Fahrzeughangars der UGLY DUCKLING öffneten sich und die Fahrzeuge des Regiments wurden ausgeladen. Normalerweise galt das 171. Infanterieregiment als leichte Infanterie, verfügte also – wenn überhaupt – nur über Schützenpanzer. Für diese Aktion jedoch, hatte General Garret Dereks Einheit ein paar echte Schwergewichte überlassen. Artilleriegeschütze, Raven-Artilleriepanzer und sogar ein paar Cherokees. Der Grund dafür war recht einfach. Niemand konnte genau sagen, wann die einzelnen Regimenter und Divisionen in der Lage waren, Kontakt zueinander aufzunehmen. Durchaus möglich, dass einige Einheiten für längere Zeit isoliert inmitten ruulanischer Truppen ausharren mussten. Daher sollten sie wenigstens die Möglichkeiten haben, die Stellungen zu halten.

Derek rückte seinen Helm zurecht und warf einen schnellen Blick in den Himmel. Über ihnen tobten erbitterte Luftkämpfe. Die Ruul wollten der Koalition die Lufthoheit nicht so einfach überlassen. Er bemühte sich, Pauls Executors auszumachen, konnte sie in dem Durcheinander jedoch nicht entdecken. Derek zuckte die Achseln. Er musste ihnen einfach vertrauen, dass sie dort oben waren und dem Regiment den Rücken freihielten.

Ein Truppentransporter der Til-Nara flog so dicht über ihnen hinweg, dass der Lufthauch, den das Schiff erzeugte, einige Soldaten umwarf und andere verzweifelt darum kämpften, auf den Beinen zu bleiben.

Aus dem Heck des Transporters quoll dichter Rauch und das Schiff verlor Bruchstücke seiner Panzerung. Mehrere Til-Nara-Soldaten verließen das zum Untergang verurteilte Schiff mittels ihrer Flügel. Energiewaffenfeuer der Slugs holte einige von ihnen vom Himmel.

Derek verlor den Transporter schnell aus den Augen, nur Sekunden später zeugte jedoch eine Explosion östlich von ihnen vom vorhersehbaren Ende des Til-Nara-Schiffes.

Derek konzentrierte sich wieder auf das Hier und Jetzt. Er war überaus stolz auf seine Leute, da er kaum Befehle geben musste. Die Männer und Frauen kannten ihre Aufgaben.

Ausrüstung und Fahrzeuge entladen und Stellung sichern.

Ein weiterer brennender Truppentransporter flog über ihnen hinweg, diesmal unzweifelhaft ein terranischer. Derek glaubte, auf der Unterseite Markierungen zu erkennen, die das Schiff als Teil der 201. gepanzerten Division auswiesen. Er stieß Narim mit dem Ellbogen an und deutete auf das Schiff.

Der Inder nickte düster. »Ich hoffe, die kommen heil runter. Das Schiff ist voller Panzer und Fahrzeuge, die uns sonst fehlen werden.«

Derek zuckte die Achseln. »Hoffe ich auch, aber darüber können wir uns jetzt nicht den Kopf zerbrechen.« Er deutete auf mehrere Gebäude die Straße hinunter. »Schick ein paar deiner Leute als Späher voraus. Wir müssen unbedingt wissen, was außerhalb unserer LZ vor sich geht.«

Narim nickte erneut und murmelte etwas in seinen HelmCom. Nur Augenblicke später spurteten mehrere seiner Soldaten im Zickzack in die angegebene Richtung, jede verfügbare Deckung ausnutzend.

Narim nahm seine Wasserflasche zur Hand und trank einen kurzen Schluck. Anschließend bot er sie Derek an, der jedoch ablehnte.

Die Stellung des Regiments nahm langsam Gestalt an, in Form eines fast gleichschenkligen Dreiecks mit dem Truppentransporter im Zentrum.

»So weit, so gut«, meinte Narim, dem Dereks Blick nicht entgangen war.

»Ich frage mich, warum wir noch keine Slugs entdeckt haben.«

»Sind vermutlich alle beschäftigt«, antwortete Narim. »Nur die Ruhe, die kommen schon noch früh genug.«

Derek seufzte. »Das macht mir ja Sorgen.« Er schüttelte den Kopf. »Aber lassen wir das. Es hat keinen Sinn, sich über etwas Gedanken zu machen, das man nicht ändern kann.«

»Ganz meine Meinung«, grinste Narim.

»Sobald die LZ vollständig befestigt ist, brechen wir aus und suchen Kontakt zu anderen Einheiten.«

»Ist das klug?«, fragte Narim nachdenklich. »Sollten wir nicht warten, bis noch mehr Truppen gelandet sind?«

»Wir sind hier, um zu kämpfen, nicht, um hinter unseren Barrikaden zu warten und anderen das Kämpfen und Sterben zu überlassen.«

»Du bist der Boss«, schmunzelte Narim. »Ist ohnehin zu langweilig, hier herumzusitzen.«

Es dauerte noch eine knappe halbe Stunde, bis sämtliche Ausrüstung und Fahrzeuge entladen und in Position gebracht worden waren. Die Kämpfe über ihnen dauerten an und nahmen an Intensität sogar noch zu, doch feindliche Bodentruppen begegneten ihnen in dieser ganzen Zeit keine.

Als Derek zufrieden mit der gesicherten LZ war, traf er eine Entscheidung und aktivierte sein HelmCom. »Eveline? Jessica? Eure Bataillone bleiben, wo sie sind. Narim und ich rücken nach Norden aus und weiten den Sicherheitsbereich der LZ aus. Falls ihr könnt, stellt Kontakt mit eigenen Verbänden her. Falls nicht, bleibt an Ort und Stelle und haltet die Position.«

»Verstanden«, kamen Evelines und Jessicas Antworten gedämpft nahezu gleichzeitig über HelmCom.

Derek zwinkerte Narim aufmunternd zu. »Also los!«

Narim nickte und aktivierte die Verbindung zu seinen Truppen. »1. Bataillon! Ausrücken!«

Ein Schlachtträger der Nemesis-Klasse, die TKS
BONNIE PRINCE CHARLIE, driftete angeschlagen in die Atmosphäre von Serena. Hoffer beobachtete das Schauspiel mit grausiger Faszination. Er hatte den Skipper der BONNIE PRINCE CHARLIE mehrmals angefunkt und die Aufgabe des Schiffes befohlen, doch Captain Freemont weigerte sich.

Stur wie ein Maulesel, fiel Hoffer dazu lediglich ein.

Mindestens eines der Startdecks war in Brand geschossen und fünf Decks waren zum Vakuum hin offen, darunter das Waffendeck mit der Langstreckenbewaffnung. Noch während Hoffer hinsah, brach eine Sekundärexplosion aus dem Backbordbeiboothangar und verschlang ein Shuttle, das versucht hatte, vor der Feuersbrunst zu fliehen. Die ganze Backbordseite des riesigen Schiffes schien verschlungen zu werden.

Dass das ganze Schiff innerlich von Flammen verzehrt wurde, obwohl weite Teile des Schlachtträgers dem Vakuum hin offen standen, konnte nur bedeuten, dass entweder Treibstoff für die Jäger entflammt war oder dass es sich um einen Kernbrand handelte, der sich bis tief in die Eingeweide des Schiffes zog. Sollte dem tatsächlich so sein, bezweifelte Hoffer, dass das Schiff noch zu retten war, selbst falls es nicht auf Serena abstürzte.

Hunderte Jäger beider Seiten umschwärmten den Schlachtträger, die einen im Versuch, ihn zu beschützen, die anderen in dem Bestreben, noch mehr Schaden anzurichten.

Ein halbes Dutzend Fregatten gaben dem riesigen Schiff mit ihren Flakbatterien Feuerschutz. Direkt über der BONNIE PRINCE CHARLIE lieferten sich zwei Sioux-Kreuzer und drei Firewall-Kreuzer ein heftiges Duell. Beide Seiten ließen Lichtgewitter über die Panzerung der jeweils anderen Partei tanzen.

Die BONNIE PRINCE CHARLIE nahm plötzlich in einer letzten Kraftanstrengung Fahrt auf und befreite sich aus dem unerbittlichen Zug der Schwerkraft des Planeten, der drohte den Schlachtträger abstürzen zu lassen.

Hoffer atmete erleichtert auf. Das brennende Schiff beschleunigte und nahm Kurs auf die südliche Nullgrenze des Systems, wo sich die Überreste der 9. Flotte um die Schiffe kümmerten, die zu schwer beschädigt waren, um weiterhin an der Schlacht teilzunehmen.

Zwei Typ-8-Kreuzer nahmen jedoch sofort die Verfolgung auf. Die BONNIE PRINCE CHARLIE verfügte kaum noch über funktionierende Waffen. 1,5- und 3-Zoll-Laser stachen nach den Verfolgern. Diese waren aber voll bewaffnet und nahezu unbeschädigt. Die beiden Schiffe – in einem ausgeglichenen Kampf eigentlich in jeder Hinsicht unterlegen – hämmerten mit ihren Waffen auf den geschwächten Schlachtträger ein.

Hoffer sah Panzerplatten und Deckaufbauten nach allen Seiten davonfliegen, als die ruulanischen Geschütze sie wegschmolzen.

Drei Skull-Bomber lösten sich aus einem größeren Pulk Jäger und Bomber und näherten sich einem der beiden Typ-8-Kreuzer von unten. Flakbatterien suchten und fanden ihre Ziele. Einer der Bomber explodierte unter dem unbarmherzigen Beschuss. Die beiden übrigen Schiffe klinkten – zeitlich exakt abgestimmt – ihre Trägerlast aus. Vier Schiffskillertorpedos rasten auf einen der Typ-8-Kreuzer zu. Die Flakbatterien des anvisierten Schiffes reagierten und konzentrierten sich voll und ganz auf die anfliegenden Geschosse. Eines konnte zur Explosion gebracht werden. Die übrigen drei schlugen ein.

Der Typ-8-Kreuzer brach in der Mitte auseinander, als der erste Torpedo traf. Die beiden anderen vollendeten die Zerstörungsorgie und der Kreuzer verschwand in einer furchtbaren Detonation. Der andere Typ-8 brach die Verfolgung der BONNIE PRINCE CHARLIE ab und suchte sein Heil in der Flucht, während der Schlachtträger inmitten einiger Til-Nara-Schiffe Schutz fand und seine Reise zur südlichen Nullgrenze ungestört fortsetzte. Der Admiral hoffte, dass man den Schlachtträger entgegen der Prognose würde retten können. Schiff und Besatzung hatten tapfer gekämpft.

Die PRINCE OF WALES führte währenddessen einen Vorstoß in die Reihen des Gegners. Hoffer lächelte zufrieden. Sein Plan war aufgegangen. Sie hatten einen Keil in die feindliche Front getrieben und die feindlichen Flottenverbände zweigeteilt. Wie zwei Flügel klafften sie nun zu beiden Seiten der Front der Koalitionsstreitkräfte auseinander. Es wurde Zeit, ihnen den Todesstoß zu versetzen.

In diesem Moment explodierten zwei Fregatten und ein Schwerer Kreuzer der Night-Klasse beinahe gleichzeitig. Alle drei Schiffe hatten die PRINCE OF WALES flankiert.

Hoffer kniff die Augen zusammen. Auf seinem taktischen Hologramm schob sich ein großes rotes Symbol in den Vordergrund. Hoffer sah auf und blickte durch das gepanzerte Glas des Brückenfensters.

Der PRINCE OF WALES stand ein ruulanisches Schlachtschiff der Predator-Klasse gegenüber.

Schwer bewaffnet.

Gut gepanzert.

Und soweit Hoffer dies zu beurteilen vermochte, so gut wie unbeschädigt. Vielleicht sogar gerade frisch eingetroffen.

Hätte er es nicht besser gewusst, er hätte den Eindruck gewinnen können, das Schiff präsentierte sich ihm – ihm persönlich – mit einer gewissen Arroganz.

Er knirschte mit den Zähnen.

Schon allein die Anwesenheit des feindlichen Schlachtschiffes schien die Moral des Feindes zu heben. Auf seinem taktischen Hologramm rückten die Symbole feindlicher Kriegsschiffe an beiden Flügeln bedrohlich näher.

»Commander Daylin«, sagte Hoffer. »Bringen Sie uns näher an dieses Schlachtschiff ran.«

Von diesem Mistding lasse ich mir meinen Sieg nicht streitig machen.

Ruulanische Artilleriegranaten gingen zwischen den Soldaten des 1. Bataillons nieder. Direkt hinter Derek wurden zwei Männer buchstäblich zerrissen. Hautfetzen und Blut sprenkelten seine Uniform. Fehlschüsse zerfetzten die oberen Stockwerke mehrerer Gebäude beiderseits der Straße, die das 1. Bataillon hinaufmarschierte.

»Deckung!«, schrie Narim, während er Derek am Kragen packte und in einen nahe gelegenen Bombentrichter hechtete. Die Männer und Frauen des Bataillons schwärmten in alle Richtungen aus, stürmten in Keller oder in die Ruinen ausgebrannter Gebäude.

»Hier Wolfsrudel zwei-sechs«, drang unvermittelt Jessica gepresste Stimme aus dem HelmCom. »Hier Wolfsrudel zwei-sechs. Kommando sechs-sechs bitte kommen!«

»Hier Kommando sechs-sechs«, antwortete Derek sofort. »Jessica, was gibt es? Wir sind hier im Moment etwas in Schwierigkeiten.«

»Wir auch. Artillerie auf die Landezone.«

Derek fluchte unterdrückt. »Verluste? Schäden?«

»Im Moment noch leicht. Wir haben die Schutzschilde der UGLY DUCKLING aktiviert, dies bietet der LZ einen gewissen Schutz, aber das wird nicht ewig halten.«

»Wie lange brauchten die Ruul, um sich auf euch einzuschießen?«, wollte Derek wissen.

»Einschießen? Sie haben sofort gezielt auf uns gefeuert.«

Derek fluchte erneut, diesmal lautstärker.

»Was ist los?«, fragte Narim.

»Die LZ liegt ebenfalls unter Artilleriefeuer. Die Slugs müssen hier irgendwo Artilleriebeobachter haben. Sie lenken den Beschuss genau ins Zielgebiet.«

»Dann sollten wir die wohl ausschalten«, meinte Narim, der entschieden zu viel Spaß an der Sache hatte.

Ein Ruf lenkte sie ab. Ein Soldat, der sich etwa zwanzig Meter entfernt in einem Gebäude befand, zeigte zum Ende der Straße hin.

»Oh nein!«, hauchte Derek.

Reihe um Reihe rückten ruulanische Krieger gegen sie vor. Zeitgleich verlagerte sich das Artilleriefeuer um etwa dreihundert Meter westlich, um die hinteren Reihen des Bataillons unter Beschuss zu nehmen, ohne die eigenen Truppen zu gefährden.

»Ja«, meinte Narim. »Das ist definitiv der Beweis. Artilleriebeobachter.«

Derek öffnete eine Verbindung zu Jessica. »Jessica? Ihr müsst noch eine Weile allein klarkommen. Wir müssen hier erst etwas klären.«

Jessica antwortete nicht. Derek vermutete, dass sie im Augenblick alle Hände voll zu tun hatte.

Die Ruul rückten unbeirrt und siegessicher näher.

Derek leckte sich über die trockenen, aufgesprungenen Lippen und überprüfte die Ladung seines Lasergewehrs.

Die PRINCE OF WALES teilte gewaltige Schläge gegen das feindliche Schlachtschiff aus. Dieses schüttelte den kontinuierlichen Beschuss einfach ab und konterte mit einer Breitseite nach der anderen. Im Gegensatz zum ruulanischen Schlachtschiff hatte die PRINCE OF WALES jedoch bereits Stunden des Kampfes hinter sich, was sich langsam, aber stetig in einer wachsenden Anzahl von Schäden bemerkbar machte.

Hoffers Flaggschiff schlug bevorzugt mit seinen 5-Zoll-Laserbatterien zu, um die dicke Panzerung des Predators zu durchbrechen. Der Schlachtschiffstyp der Slugs mochte alt sein, verglichen mit der Firewall-Klasse sogar sehr alt, die Panzerung war jedoch überaus dick und die Bewaffnung konnte sich sehen lassen.

Was die Sache noch erschwerte, der Kommandant des Schiffes war kein Stümper. Tatsächlich handelte es sich um eine überaus harte Nuss. Das ruulanische Schiff schlug mit seiner Backbordbreitseite zu, rollte sich blitzschnell um die eigene Achse, nur um mit der Steuerbordbreitseite ein weiteres Mal zuzuschlagen, während die Backbordbatterien noch mit Aufladen beschäftigt waren.

Das Manöver kam nicht gänzlich unerwartet. Trotzdem schaffte Hoffer es nicht, der zweiten Salve rechtzeitig unbeschädigte Panzerung zuzuwenden. Die letzte Breitseite schlug durch die obere Schicht Panzerung und schmolz sich sogar durch die zweite ein gutes Stück weit durch. Hoffers Hologramm blendete automatisch ein Abbild der PRINCE OF WALES ein. Mehrere Sektionen flackerten orange.

»Schadenskontrolle nach Deck fünf und sechs«, ordnete er an.

Während Daylin die Order noch weitergab, beschäftigte sich Hoffer bereits wieder mit dem vor ihm liegenden Problem. Er zweifelte keinen Augenblick daran, dass dieses Schiff wichtig war. Predator-Schlachtschiffe waren zum Glück bei den Ruul nicht sehr häufig zu finden und wurden daher oft als Flaggschiffe genutzt. Die Art und Weise, wie die anderen ruulanischen Einheiten auf dieses Schiff reagierten, bewies ihm, dass sie es in der Tat mit einem feindlichen Kommandoschiff zu tun hatten.

Hoffer hätte dieses Mistding nur zu gern mit Torpedos bombardiert. In einem Torpedoduell wäre er klar im Vorteil gewesen. Doch dafür waren sie zu nah.

»Navigator? Schub aufnehmen und bringen Sie uns unter ihn. Taktik? Bereit machen für eine volle Breitseite. Wir versuchen, den Mistkerl von unten zu knacken.«

Es folgte eine Reihe von Bestätigungen, die Hoffer jedoch nur mit einem Ohr wahrnahm. Sein Geist war voll und ganz auf den Feind fokussiert, den er niederringen wollte.

Die PRINCE OF WALES machte einen Satz, als die Antriebsdüsen unvermittelt Fahrt aufnahmen. Das Shark-Klasse-Schlachtschiff schwenkte leicht nach unten weg, um die von Hoffer geforderte Position einzunehmen.

Die Besatzung des ruulanischen Schiffes erkannte, was der Admiral vorhatte, und wollte abdrehen, doch sie schafften es nicht schnell genug.

»Feuer!«

Wie ein Sturm fegten die Batterien der PRINCE OF WALES im Sekundentakt über die pockennarbige Außenhülle des ruulanischen Schiffes. Die Batterien brannten gnadenlos Waffenstellungen, Antennen und Panzerung weg.

Als das ruulanische Schlachtschiff das Feuer erwiderte, waren es merklich weniger Geschütze, die auf den terranischen Beschuss antworteten. Hoffer nickte zufrieden. Der Gegner taumelte und hing in den Seilen, war jedoch noch nicht k. o.

Etwas schlug plötzlich so hart gegen die Außenhülle der PRINCE OF WALES, dass einige Besatzungsmitglieder stürzten und Funken aus mehreren Konsolen schlugen. Daylin prallte mit dem Kopf gegen die Konsole der Schadenskontrolle. Als er sich erhob, rann ein steter Blutstrom aus einer Platzwunde auf seiner Stirn und seine Augen wirkten leicht glasig.

»Sanitäter auf die Brücke!«, schrie Hoffer in sein Com. »Helfen Sie dem Commander«, wandte er sich anschließend an einen Brückenoffizier, dessen Konsole nur noch ein Haufen rauchender Metallschlacke war. Der Mann sprang augenblicklich auf und packte Daylin unter den Achseln, um ihn in eine relativ ruhige Ecke zu führen.

Hoffers taktisches Hologramm flackerte besorgniserregend. Kein gutes Zeichen, die Schäden mussten weitaus schwerer wiegen als ursprünglich angenommen.

Als sich das Hologramm wieder stabilisierte, biss sich der Admiral schmerzhaft auf die Lippe. Die ruulanischen Verbände rückten erneut vor. Zwei Firewall-Kreuzer und ein halbes Dutzend Begleitschiffe hatten sich zu dem Predator gesellt, um das ruulanische Kampfschiff zu unterstützen. Mit dieser zusätzlichen Feuerkraft hatten es die Ruul geschafft, der PRINCE OF WALES einen gefährlichen Schlag zu versetzen.

Die Panzerung war an mindestens zwei Stellen geborsten und zwei Decks brannten. Die Druckschotten und Feuerschutztüren waren geschlossen und hielten stand, doch es waren Menschen auf der falschen Seite eingeschlossen. Hoffer versuchte verzweifelt, nicht daran zu denken, wie viele seiner Leute gerade zum Tode verurteilt worden waren.

Der Admiral kniff die Augen zusammen und fokussierte sein ganzes Denken. Es würden noch mehr Menschen sterben, wenn er sich nicht zusammenriss.

»Taktik!«, befahl er mit fester Stimme. »Das Feuer weiterhin auf den Predator konzentrieren. Ich will, dass dieses verdammte Ding ausgeschaltet wird.«

»Aye, Sir«, bestätigte der Junioroffizier.

»Bringen Sie uns auf Nahkampfdistanz. Ich will das Weiß in ihren Augen sehen.«

Die PRINCE OF WALES beschleunigte in Richtung des ruulanischen Predators. Der Navigator ließ das Schlachtschiff einen leicht elliptischen Kurs fliegen und versuchte dabei, das ruulanische Schlachtschiff zwischen sich und den feindlichen Kreuzern zu halten. Im Stillen honorierte Hoffer diese Aktion durch beifälliges Nicken. Es war ein guter Versuch, würde allerdings nur so lange halten, wie es dauerte, die ruulanischen Schiffe in eine neue Feuerposition zu manövrieren. Aber vielleicht reichte das schon.

»Nahkampfdistanz erreicht«, verkündete der taktische Offizier triumphierend.

»Raketenbatterien Feuer frei!«

Die zwei Antischiffsraketenwerfer der Backbordseite eröffneten das Feuer und deckten die Außenhülle des feindlichen Flaggschiffs mit einem Geschosshagel ein. Hunderte kleiner Projektile hämmerten gegen das ruulanische Kriegsschiff, jedes einzelne mit dem Bruchteil der Feuerkraft eines Torpedos, doch in ihrer Gesamtheit entfalteten sie eine gewaltige Zerstörungskraft. Dutzende Explosionen blühten auf. Viele vereinigten sich und wirkten wie eine einzige gewaltige Explosion. Eine Sekundärexplosion brach sich Bahn und drückte das Schlachtschiff nach backbord ab. Das Schiff rollte sich unkontrolliert um die eigene Achse.

Na? Immer noch so arrogant, du Bastard?, jubilierte Hoffer innerlich.

»Weiterfeuern!«

Die 5-Zoll-Batterien der PRINCE OF WALES schlugen erneut zu, doch dieses Mal trafen sie nicht auf Panzerung, sondern auf eine vernarbte Oberfläche mit unzähligen Breschen, die der Raketenbeschuss gerissen hatte.

Die Laser brannten sich tief in die Eingeweide des feindlichen Schiffes. Für Hoffer schien es, als würde es wie ein waidwundes Tier erzittern. Die 1,5- und 3-Zoll-Laser stießen hinterher. Zwei weitere Sekundärexplosionen ließen Schweißnähte an Back- und Steuerbord aufplatzen. Hoffer war zutiefst beeindruckt, wie viel dieses Schiff einstecken konnte, doch er würde nicht zulassen, dass es entkam.

Erneut schlug etwas gegen die Außenhülle der PRINCE OF WALES, so hart, dass nur der Fünf-Punkte-Sicherheitsgurt verhinderte, dass Hoffer von seinem Sessel stürzte.

Eine schnelle Konsultation des taktischen Hologramms bestätigte ihm, was er bereits geahnt hatte. Die zwei Firewall-Kreuzer und ihre Begleitschiffe hatten ihr Manöver beendet und Hoffers Flaggschiff befand sich erneut in ihrem Feuerbereich. Eine Situation, die die feindlichen Schiffskommandanten weidlich ausnutzten.

Hoffers Verstand arbeitete fieberhaft. Er durfte seine Feuerkraft auf keinen Fall aufteilen. Also hieß es, entweder den Predator entkommen lassen oder das Risiko eingehen, dass diese Schiffe seine geliebte PRINCE OF WALES in Stücke schossen.

Gerade als er den Befehl geben wollte, in Richtung der feindlichen Kreuzer umzuschwenken, erzitterte ein ruulanischer Zerstörer unter mehreren Einschlägen und zerriss schließlich in tausend Fetzen. Eine ruulanische Fregatte ging nur Sekunden später denselben Weg.

Von diesem Angriff überrascht, änderten die beiden Firewall-Kreuzer den Kurs, um sich der neuen Bedrohung zu stellen. Es handelte sich um eine gemischte Gruppe aus terranischen und insektoiden Schiffen, die den Ruul mit flammenden Waffen zu Leibe rückten. Angeführt wurde die Gruppe von einem Schweren Kreuzer der Night-Klasse.

Es war die BENJAMIN FRANKLIN.

Andrews, dachte Hoffer erleichtert. Gutes Timing, alter Freund.

»Taktik! Auf den Predator weiterfeuern. Wir erledigen den Job jetzt.«

Die Soldaten des 1. Bataillons feuerten aus ihren Stellungen auf die anrückenden Ruul. Diese stürmten brüllend und in ihrer Sprache Beleidigungen kreischend auf die Menschen zu. Dutzende Ruul gingen zu Boden, doch die übrigen ließen sich nicht von ihrem Tun abbringen. Sie waren entschlossen, die Menschen einfach zu überrennen.

»Sie sind wahnsinnig!«, brüllte Narim über den Gefechtslärm hinweg.

»Ja, aber auf wirkungsvolle Art. Uns zu überrennen, bietet ihnen tatsächlich die besten Erfolgsaussichten.«

Aus der Masse von Angreifern lösten sich Kaitars. Sie sprinteten auf ihren sechs kräftigen Läufen los. Einige Soldaten lösten Granaten von ihren Gürteln, zogen die Stifte und warfen die Sprengkörper in den Weg der angreifenden Kreaturen.

Die Granaten explodierten. Die Tiere heulten auf, als sie zerrissen wurden und blutüberströmt auf den Asphalt prallten. Doch einige durchbrachen die Feuerwand, die sich vor ihnen aufbaute. Schwere MGs erwachten knatternd zum Leben, dann noch ein leichtes Lasergeschütz auf einem Dreibein. Zwei Kaitars tanzten unter den Einschlägen großkalibriger Munition, bevor sie endgültig zusammenbrachen. Das Lasergeschütz säbelte einem Kaitar beide Vorderpfoten ab und schnitt anschließend durch den muskulösen Rumpf, sodass sich das Tier mit qualmenden Wunden mehrmals überschlug und dann nicht mehr rührte.

Einer der Kaitars erreichte die Linien des 1. Bataillons, sprang in einem gewaltigen Satz über einige Ruinen hinweg und landete in einem ausgebombten Gebäude, in dem sich zehn oder zwölf Soldaten verschanzt hatten. Derek hörte Schreie und viele Schüsse – dann plötzliche Stille. Mit einem Mal erschienen drei Gestalten in einer der Türen, die eine vierte stützten. Die drei Soldaten brachten den verletzten Kameraden nach hinten in Sicherheit. Der Kaitar tauchte nicht mehr auf. Wenigstens hatten einige seiner Leute aus dem Gebäude überlebt.

Währenddessen tobte die Schlacht unvermindert weiter.

Menschen und Ruul lieferten sich ein hitziges Feuergefecht auf kürzeste Distanz. Blitzschleudern knisterten, automatische Waffen knatterten und Laser fauchten. Kämpfer beider Seiten gingen zu Boden. Die Ruul drängten mit all ihrer Wildheit gegen die Linien des 1. Bataillons, waren jedoch nicht in der Lage, sie zu durchbrechen. Dreimal stürmten sie an und dreimal wurden sie blutig zurückgeschlagen.

Das Artilleriefeuer hatte sich indessen mehr nach Süden und Westen verlagert. Derek warf einen Blick zurück. Hinter den Gebäuden sah er den hellen Schein von Einschlägen. Und sie schienen direkt von der Landezone zu kommen.
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Jessica zog instinktiv den Kopf ein, als weitere Einschläge über ihnen niedergingen. Die meisten Soldaten verbargen sich unter der UGLY DUCKLING. Mit aktivierten Schilden bot der Truppentransporter einen gewissen Schutz. An den Positionen des 2. und 3. Bataillons waren jeweils nur eine Rumpfmannschaft zurückgelassen worden, damit die Ruul nicht unbemerkt in ihre Stellung einsickern konnten.

Der Schild des Truppentransporters flammte auf und alle Soldaten zuckten zusammen. Halb erwarteten sie, der Schild würde zusammenbrechen und die Granaten ungehindert auf sie niedergehen. Jessica konnte es ihnen nicht verdenken. Ihr selbst erging es nicht besser.

Eveline fasste sich plötzlich ans Ohr und lauschte einer eingehenden Meldung. Als sie die Hand wieder senkte, wirkte sie zutiefst deprimiert.

»Was ist?« 

»Das war der Pilot. Die Schildstärke ist auf unter dreißig Prozent gefallen. Er meint, noch ein paar Volltreffer und das war es.«

Jessica fletschte die Zähne. »Wir müssen die Artillerie irgendwie ausschalten.«

»Kannst du mir auch mal sagen wie? Solange die Slugs Beobachter in der Gegend haben, schlachten sie uns ab, sobald wir aus der Deckung kommen.«

»Ich versuche noch einmal, jemanden zu erreichen. Vielleicht gibt es Einheiten in der Nähe, die uns helfen können.«

»Viel Glück«, meinte Eveline wenig optimistisch.

»Hier Wolfsrudel zwei-sechs an alle Einheiten, die mich hören. Ich wiederhole: Wolfsrudel zwei-sechs an alle Einheiten in der Nähe. Brauchen dringend Unterstützung. Ich wiederhole …«

»… brauchen dringend Unterstützung. Feindliche Artillerie. Feuert beständig und präzise. Falls uns jemand helfen kann, wären wir für jegliche Unterstützung sehr dankbar. Ich wiederhole …«

Maximilian schaltete die Übertragung auf stumm.

»Hast du das mitgekriegt?«, fragte er seine Nummer zwei.

Captain Gunnar Haarde zog sarkastisch eine Augenbraue nach oben. »Klar. War ja schwer zu überhören.«

»Was meinst du dazu?«

»Die befinden sich nur drei Klicks südwestlich von uns. Wir sollten uns die Sache zumindest mal ansehen.«

»Sehe ich auch so«, erklärte Mariah. »Seit zwei Tagen heben wir versteckte Luftabwehrstellungen der Slugs aus. Das wäre endlich mal eine Abwechslung.«

»So würde ich das nicht gerade bezeichnen«, meinte Maximilian mit verkniffener Miene. »Juan? Alexander? Zieht los und schaltet diese Artilleriebeobachter aus. Ich bin sicher, ihr werdet keine Schwierigkeiten haben, sie zu finden. Wir anderen kümmern uns um diese Artillerie.«

Juan und Alexander nickten als Bestätigung lediglich kurz und huschten in eine Seitengasse wie gesichtslose Geister. Bereits nach wenigen Metern waren sie verschwunden.

Mit einem Wink deutete Maximilian in die Richtung, aus der unverkennbar das Donnern ruulanischer Geschütze durch die Luft hallte. Gunnar, Geoffrey und Mariah folgten auf dem Fuße.

Maximilian behielt natürlich recht. Juan und Alexander hatten tatsächlich keine Schwierigkeiten, die ruulanischen Artilleriebeobachter zu finden.

Sie mussten nur nach einem Gebäude suchen, das hoch genug war, um die ganze Gegend, einschließlich der Landezone des 171. Regiments, zu überblicken, und intakt genug, dass man sich darin verstecken konnte. Die Auswahl war relativ begrenzt. Im vierten Gebäude, das sie durchsuchten, wurden sie fündig. Es handelte sich um ein Bürogebäude mit ursprünglich acht Stockwerken. Die obersten zwei Stockwerke waren im Verlauf der monatelangen Kämpfe weggesprengt worden. Von dem, was übrig blieb, hatte man jedoch einen hervorragenden Rundumblick auf vier Landezonen der Koalition: eine terranische, zwei der Til-Nara und eine der Sca’rith. Die Beobachter leiteten die Geschosse mit erschreckender Präzision.

Juan wechselte mit Alexander einen vielsagenden Blick. Sie hatten es mit zwölf Ruul zu tun. Jeweils drei waren für eine Himmelsrichtung zuständig. Die beiden ROCKETS bezogen in einem Treppenhaus Position, das wohl mal zu den Fluchtrouten des Gebäudes gehört hatte.

»Welche zuerst?«, wisperte Alexander so leise wie möglich.

»Die drei, die den Norden beobachten, sind uns am nächsten. Danach die, die den Osten überwachen.«

»Sobald der Tanz losgeht, wird es da drin ganz schön heiß werden. Wir werden sie nicht alle lautlos ausschalten können.«

»Dann müssen wir eben schnell vorgehen. Wir dürfen ihnen keine Zeit lassen, sich von ihrer Überraschung zu erholen.«

Alexander wirkte nicht überzeugt, nickte jedoch. Aus Erfahrung wussten sie, dass Ruul nicht leicht zu überraschen waren, und sollte es einem doch mal gelingen, so schüttelten sie ihre Überraschung leider recht schnell wieder ab. Doch sie hatten einen eindeutigen Auftrag und den galt es zu erfüllen. Außerdem mordeten diese Mistkerle, während sie hier noch debattierten.

Die beiden ROCKETS wechselten einen letzten Blick, öffneten die Tür und schlichen auf die Etage, in der sich die Ruul verbargen. Die Ruul waren so auf ihre Umgebung fixiert, dass sie die ROCKETS zunächst gar nicht bemerkten. Immer wieder spähten sie durch Geräte, die verdächtig an Ferngläser erinnerten, und sprachen kurze Anweisungen in ihre Kommunikationsgeräte.

Sie geben Koordinaten durch, schoss es Juan durch den Kopf.

Die beiden ROCKETS zogen ihre Kampfmesser und lautlos stürzten sie sich auf die drei Ruul. Juan jagte dem ersten das Messer tief in den Nacken. Die Klinge durchtrennte Nackenwirbel, Haut und Kehlkopf mit gleicher Leichtigkeit, sodass der Slug nicht mehr schreien konnte.

Alexander trat einem weiteren Ruul in die Kniekehle. Dieser knickte weg und der Kommandosoldat schnitt ihm in derselben Sekunde die Kehle durch, als der Ruul an ihm vorüberstolperte.

Der dritte Ruul wirbelte herum, doch anstatt die beiden Menschen anzugreifen, stieß der Slug einen gutturalen, hart klingenden Schrei aus.

Ach, scheiß drauf!, fluchte Juan in Gedanken, hob seine Maschinenpistole und jagte mehrere Kugeln in Brust und Kopf des Ruul. Dieser stolperte tödlich getroffen rückwärts und stürzte aus dem Fenster.

Aus drei Richtungen antworteten Schreie der Warnung des ruulanischen Beobachters.

»So viel zur Heimlichkeit«, meinte Alexander.

»Sieh’s mal positiv. Jetzt können sie keine Koordinaten mehr durchgeben.« Mit einem Tritt warf Juan einen Tisch um, auf dem Karten von Nomad in ruulanischer Sprache lagen, und ging dahinter in Deckung. Alexander folgte seinem Beispiel und zog eine Granate vom Gürtel.

»Du willst das Ding einsetzen? Hier drin?«, hauchte Juan schockiert.

Alexander zuckte mit den Achseln. »Der Tisch wird uns schon schützen.«

Neun Ruul stürmten aus zwei Richtungen auf sie zu – eine Gruppe zu sechs und eine Gruppe zu drei Kriegern. Bevor Juan seinen Kameraden noch aufhalten konnte, zog dieser den Stift ab und warf sie in Richtung der größeren Gruppe. Die beiden ROCKETS zogen den Kopf ein. Die Granate landete genau vor den Füßen des ersten Ruul und explodierte. Die Ruul tapezierten den Raum mit ihrem eigenen Blut. Zwei von ihnen wurden sogar nach draußen geschleudert. Die Granate zerfetzte ihre schuppigen Leiber. Nur einer der Ruul überlebte, und das auch nur, weil dessen Kameraden ihn – unbeabsichtigterweise – mit ihrem Körper abschirmten. Die Detonation schleuderte ihn jedoch gegen die Wand am hinteren Ende des Raums, wo er benommen liegen blieb.

Die beiden ROCKETS erhoben sich hinter ihrer Deckung. Ihre Maschinenpistolen husteten kurze, präzise Salven. Zwei Ruul der zweiten Gruppe gingen blutüberströmt zu Boden. Der dritte hatte jedoch noch die Zeit, mit seiner Blitzschleuder zurückzuschießen. Alexander ging in Deckung, doch die Entladung streifte ihn an der rechten Wange. Der Gestank verbrannten Fleisches erfüllte die Luft. Alexander schrie auf und verschwand aus Juans Sichtfeld.

Der Kommandosoldat wagte es nicht, sich nach seinem Kameraden umzusehen, solange noch Slugs am Leben waren. Er feuerte erneut und schickte auch diesen Ruul ins Jenseits. Der Überlebende der ersten Gruppe rappelte sich wieder auf, hielt sich jedoch seine rechte Seite. Der Ruul hatte wohl jede Lust am Kämpfen verloren, denn mit zwei Sätzen erreichte er das Treppenhaus, aus dem die ROCKETS gekommen waren, und schon war er weg. Zu schnell, als dass Juan ihn hätte erledigen können.

Er behielt die Maschinenpistole in der rechten Hand und richtete die Waffe weiterhin auf die Tür des Treppenaufgangs, falls sich der Ruul zur Rückkehr entschied. Mit der anderen Hand tastete er nach seinem am Boden liegenden Kameraden. Als dieser unter seiner Berührung leicht ächzte, entspannte sich Juan ein wenig. Alexander lebte noch.

»Haben wir’s geschafft?«, fragte Alexander mit vor Schmerz vibrierender Stimme.

»Ja. Ich gebe gleich Maximilian eine Meldung durch und dann sehen wir zu, dass wir dich hier rauskriegen.«

»Angeschossen von einem Slug«, maulte Alexander. »Mann, ist das peinlich.«

»Die Beobachter sind ausgeschaltet«, hörte Maximilian Juans Meldung über Com. »Alexander ist verletzt. Ich bringe ihn zur nächsten Verwundetensammelstelle.«

»Verstanden, Juan. Gute Arbeit.« Er deaktivierte die Verbindung und warf einen Blick in die Runde. »Die Beobachter sind erledigt. Jetzt sind wir dran.«

Die drei ROCKETS spähten über eine Mauer in eine kleine Senke, die vermutlich von einem Schiffsgeschütz bei einem Orbitalschlag in die Oberfläche des Planeten gebrannt worden war. In der Mulde befanden sich sechs Geschütze vom Typ Basilisk und etwa einhundert Ruul.

»Schön. Und wie machen wir das?«, wollte Mariah wissen.

»Gute Frage«, erklärte Gunnar.

Maximilian überlegte eine Weile und beschied dann: »Wir selbst gar nicht. Wir sind zwar gut, aber nicht so gut. Das schaffen wir nicht.«

»Und was schlägst du vor?«

»Wir markieren die Stellung und fordern einen Luftschlag an. Mariah, den Laser!«

Während Maximilian eine Verbindung aktivierte, holte Mariah einen Laser aus ihrer Ausrüstung, mit dem man feindliche Stellungen für einen Luftschlag anmalen konnte.

»Hier Major Maximilian Childers, ROCKETS-Team Mamba. Sind irgendwelche Luftkapazitäten acht Klicks nördlich des Stadtzentrums frei? Ich wiederhole: Benötige freie Luftkapazität acht Klicks nördlich des Stadtzentrums von Nomad.«

Major Laura Parducci flog ihren Zerberus in einer engen Kehre, um den Reaper, den sie verfolgte, nicht aus der Zielerfassung zu verlieren. Das Fadenkreuz wechselte schlagartig von Rot zu Grün. Ohne zu zögern, drückte sie den Auslöser für ihre Bordwaffen bis zum Anschlag durch. Der Reaper verschwand in einer Wolke aus Flammen und Trümmerstücken.

Die Anführerin der Wolverine-Staffel der TKS
LYDIA schnalzte zufrieden mit den Lippen. Das war der elfte Abschuss heute.

Nicht übel.

Die Wolverines flogen bereits seit Stunden Geleitschutz für die landenden Truppentransporter. Jeder Versuch, den Luftraum zu säubern, verlief leider ergebnislos. Für jeden Reaper, den sie abschossen, tauchten drei neue auf. Der Nachschub des Gegners schien kein Ende nehmen zu wollen.

Etwas Positives gab es allerdings zu berichten. Der Beschuss von ruulanischen Bodenstellungen hatte merklich nachgelassen. Das kontinuierliche Bombardement der Jäger sowie das Etablieren der Landezonen und der Vormarsch der Bodentruppen, hatten die Stellungen des Gegners ausgedünnt.

»Boss? Ich bekomme hier gerade etwas in die Leitung«, meldete sich Captain Franziska Grater, ihre neue Flügelfrau, über Com. Nach Stephanie Harpers Tod auf MacAllister und den schweren Verlusten, die die Staffel dort erlitten hatte, waren die Wolverines wieder neu aufgebaut worden. Es gab viele neue Gesichter innerhalb der Staffel.

Zu viele, dachte Laura bei sich. Die Trauer, wenn sie an Stephanie und all die anderen dachte, saß immer noch tief.

»Lass hören, Franzi.«

»… Ich wiederhole: ROCKETS-Team Mamba benötigt einen Luftschlag acht Klicks nördlich des Stadtzentrums von Nomad.«

Laura überprüfte ihre derzeitige Position.

»Das ist nur einen Klick entfernt«, sagte sie schließlich und öffnete eine Verbindung. »ROCKETS-Team Mamba. Hier ist Major Laura Parducci, Wolverine-Staffel der TKS
LYDIA. Wie können wir helfen?«

Der Stimme, die antwortete, war die Erleichterung deutlich anzumerken. »Wir markieren eine feindliche Artilleriestellung per Laser. Diese Stellung muss unbedingt ausgeschaltet werden. Sie lässt Granaten auf eine unserer LZ regnen.«

»Verstanden, Team Mamba. Wir sind schon auf dem Weg.«

Laura kappte die Verbindung und öffnete einen allgemeinen Staffelkanal. »Kinder, alle mal herhören! Uns hat der Hilferuf eines Teams der ROCKETS erreicht. Wir sollen eine ruulanische Artilleriestellung ausschalten. Teilt euch paarweise auf. Franzi, du bleibst an meinem Heck. Wir erledigen das. Die Übrigen geben uns Deckung. Haltet die Reaper in Schach, sollten einige von denen uns zu nahe kommen.«

Was folgte, war eine Litanei an Bestätigungen. Laura drückte den Schubhebel durch, noch bevor alle ihre Staffelkameraden sich gemeldet hatten. Auf ihrem Statusdisplay registrierte sie, wie die übrigen zehn Jäger der Staffel sich aufteilten und um ihre Position verteilten. Nichts, mit Ausnahme eines massiven Reaperangriffs, würde durch diese Abwehrlinie brechen können. Franziska hingegen hing an ihrer Sechs-Uhr-Position.

Es dauerte nicht lange und Laura hatte die Markierung der ROCKETS auf ihrem Bildschirm. Der Laser zielte auf einen großen Bombentrichter, in dem sich mehrere ruulanische Geschütze befanden.

»Es geht los, Leute. Franzi, mir nach!«

Die beiden Zerberusse gingen in Sturzflug über. Fast sofort schlug ihnen Laserfeuer und Flakgeschosse entgegen.

»Pass auf, Franzi. Das wird ein ganz schön holpriger Ritt. Wolverine fünf und sechs, kümmert euch um diese Abwehrstellung auf meiner Drei-Uhr-Position.«

Zwei Jäger der Staffel verließen augenblicklich ihre Flughöhe und steuerten die angegebene Stellung an. Auch ihnen schlug schweres Feuer entgegen. Als die beiden Piloten sicher waren zu treffen, lösten sie Bordwaffen und Raketen aus. Die angepeilten Stellungen lösten sich in Rauch und Feuer auf.

Als die beiden Jäger erneut an Höhe gewannen, folgte ihnen Laserfeuer von anderer Stelle. Laura war sich sicher, sie würden es schaffen, doch dann erfasste der Beschuss den Zerberus von Wolverine sechs. Die Schilde schillerten zunächst in allen Regenbogenfarben. Der Pilot bemühte sich, ein Ausweichmanöver zu fliegen, doch der Kanonier folgte dem Jäger unerbittlich. Plötzlich versagten die Schilde und der Beschuss hämmerte brutal auf den Zerberus ein. Die rechte Tragfläche riss ab und der Steigflug des Jägers hörte so abrupt auf, als wäre er gegen eine Wand geflogen. Stattdessen neigte sich die Spitze Richtung Oberfläche und der Zerberus trudelte zur Hauptstadt hinab. Laura verfolgte die Maschine mit den Augen, bis sie außer Sicht war. Der Pilot stieg nicht aus.

Ihr verfluchten Dreckskerle!

Wut übermannte ihr bewusstes Denken und sie löste sämtliche Waffen aus – einschließlich des schweren Lasers. Ihre Flügelfrau schloss sich dem Angriff an, allerdings deutlich zurückhaltender.

Flammen, beißender Qualm und Explosionen überzogen den Bombenkrater und verschluckten die ruulanischen Geschütze. Als Laura und Franziska erneut an Höhe gewannen, verzog sich der Rauch langsam und enthüllte das, was von der feindlichen Stellung noch übrig war: ein Haufen zerschmolzener Metallgerippe und verbranntes grünes Fleisch.

»Gute Arbeit«, lobte der Teamführer der ROCKETS. »Die sind erledigt.«

»Danke, Team Mamba. Ich hätte eine Bitte an Sie.«

»Schießen Sie los.«

»Unweit Ihrer Position ist einer meiner Piloten abgestürzt. Könnten Sie bitte nach ihm sehen?«

»Kein Problem, Wolverine eins. Machen wir gerne.«

»Danke, ich übermittle die Position.«

Laura hatte wenig Hoffnung, dass der Pilot noch lebte, doch die ROCKETS konnten im schlimmsten Fall wenigstens dessen Leichnam bergen.

Der Beschuss hörte so abrupt auf, dass sich Jessica und Eveline überraschte Blicke zuwarfen. Jessica zögerte nicht lange und öffnete eine Verbindung zu Derek.

»Derek? Die Artillerie wurde offenbar ausgeschaltet. Es hat aufgehört. Ich denke, die LZ ist jetzt sicher.«

Es dauerte einen Augenblick, bis sich der Anführer des Regiments meldete. Als er schließlich antwortete, hörte Jessica Schüsse, Schreie und Explosionen im Hintergrund.

»Ausgezeichnet, dann schick um Himmels willen die Panzer zu uns. Wir haben hier echte Probleme.«

»Verstanden.« Sie kappte die Verbindung und schrie den Panzerfahrern zu: »Aufsitzen! Es gibt Arbeit.«

Wie lange sie schon kämpften, wusste Derek nicht mehr zu sagen. Seine ganze Welt bestand nur aus feuern, nachladen, weiterfeuern. Die Ruul hatten es inzwischen zweimal geschafft, die Infanteristen des 171. Regiments in Nahkämpfe zu verwickeln, und waren beide Male unter schweren Verlusten für beide Seiten zurückgeworfen worden. Die Straße war übersät mit Leichen. Es handelte sich gleichermaßen um Menschen wie Ruul. In einigen menschlichen Leichen steckten noch ruulanische Schwerter.

»Die Slugs rücken erneut vor«, meldete Narim mit schwacher Stimme. Selbst der ehemalige Kommandosoldat, den eigentlich nichts so leicht erschütterte, wirkte erschöpft und abgekämpft. »Man sollte meinen, dass die so langsam auch genug haben.«

»Die Slugs haben nie genug«, gab Derek müde zurück. Er hob den Kopf und spähte die Straße hinab. Eine weitere Front gepanzerter, grün geschuppter Leiber marschierte auf sie zu. Wollte dieser Tag denn niemals ein Ende nehmen?

Die Ruul feuerten, die Menschen erwiderten den Beschuss. Großkalibrige Munition und Laserfeuer durchlöcherten die Panzer der Slugs und etliche ihrer Kämpfer sanken zu Boden. Die Geschosse der Ruul waren jedoch nicht weniger wirkungsvoll. Menschen schrien auf und verstummten für immer. Derek verschloss Ohren und Herz vor den Todesschreien seiner Leute. Er feuerte eine Energiezelle leer, um einen angreifenden Kaitar zu Fall zu bringen, lud eine neue nach und erschoss einen ruulanischen Offizier, der den Angriff auf eine MG-Stellung des Bataillons befehligte.

Derek rechnete schon damit, dass die Ruul jeden Augenblick wieder nahe genug für ihre Schwerter waren. Die Bajonette waren bereits aufgepflanzt.

Plötzlich schlug etwas in die vorderste Reihe der Slugs ein. Die Ruul wurden buchstäblich zerfetzt. Schweres MG- und Laserfeuer setzte nach und beharkte die feindliche Streitmacht mit einem unaufhörlichen Strom an Geschossen und Megajoule an Energie. Die Ruul hielten noch einen Augenblick stand, bis ihre Linien wankten, brachen und sich die Slugs endlich ungeordnet zurückzogen.

Die Panzer des Regiments walzten sich unaufhörlich die Straße hinauf und an den Stellungen des 1. Bataillons vorbei. Jessica sprang vom Chassis des Führungsfahrzeugs.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt.

Derek und Narim wechselten lediglich einen erleichterten Blick und nickten schließlich.

Als Erwiderung grinste Jessica. »Es kam soeben eine Meldung durch. Wir haben die Oberhand gewonnen.«

Das ruulanische Schlachtschiff der Predator-Klasse brach in Dutzende Trümmer auseinander, als es langsam von der Schwerkraft Serenas erfasst wurde. Seine Begleitschiffe zogen sich unter schwerem Abwehrfeuer langsam zurück, verfolgt von Til-Nara-Kreuzern und Angriffsschiffen der Sca’rith. Hoffer sackte zufrieden in seinem Sessel zusammen. Die PRINCE OF WALES bahnte sich ihren Weg durch die Trümmer Hunderter Kriegsschiffe beider Seiten.

Die Überbleibsel beider ruulanischer Flügel waren praktisch zerschlagen und auf der Flucht, verfolgt von einer erheblichen Anzahl Jäger und Bomber sowie mehreren Geschwadern unter der Führung der TKS
LYDIA.

»Geschafft«, flüsterte Hoffer beinahe unhörbar. »Geschafft.«

Kerrelak’estar-noro beobachtete vom Kommandodeck seines Flaggschiffs, einem Schlachtträger, die Katastrophe, die sich vor seinen Augen abzeichnete.

Die Schiffe und Truppen der Menschen hatten nach stundenlangen, verlustreichen Kämpfen die Oberhand gewonnen und drängten seine Einheiten zurück. Dieser Tag hätte eigentlich der seine sein sollen, doch nichts da. Sie waren geschlagen. Fürs Erste.

»Herr?«, wagte einer seiner Kommandeure, ihn anzusprechen. »Wir können immer noch unsere Reserven in die Schlacht werfen. Noch ist nicht alles verloren.«

Kerrelak zog den Vorschlag tatsächlich ernsthaft in Erwägung, doch dann schüttelte er den Kopf. »Nein, für heute ist es genug. Die Menschen und ihre Verbündeten sind stark und im Moment trunken von ihrem Erfolg. Ich opfere unsere Krieger nicht sinnlos. Schick ein Signal. Unsere Schiffe sollen sich zum achten Planeten zurückziehen, dort sammeln und neu formieren. Die Bodentruppen sollen sich zu einer Position fünfzig Kilometer südlich von Nomad zurückziehen.« Er überlegte einen Augenblick. »Bis auf die Erel’kai. Die sollen in der Stadt verbleiben und den nestral’avac weiter Schwierigkeiten bereiten.«

Einer seiner Befehlshaber – Barad’mara-dur – wirkte nicht überzeugt, nickte jedoch und gab den Befehl pflichteifrig weiter. Der Krieger hätte am liebsten weitergekämpft. Das wusste Kerrelak. Der Kriegsmeister der ruulanischen Stämme fletschte seine Zähne zu einem gefährlichen Grinsen. »Nur keine Sorge, alter Freund. Dies ist nur der erste Tag der Schlacht. Der Kampf um Serena hat gerade erst begonnen.«
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Das ruulanische Geschwader bestand aus etwa dreißig Schiffen und wurde von einem der neuesten Kreuzer im Arsenal der Ruul angeführt. Auf dem Kommandodeck stand niemand Geringeres als Teroi’karis-esarro.

Teroi beobachtete auf seinen Statusbildschirmen, wie sich die ruulanische Flotte in Richtung des achten Planeten zurückzog und das Feld den Menschen überließ. Mit einer ungeduldigen Geste ließ er das Umfeld von Serena selbst auf den Bildschirm holen.

Er fletschte die Zähne, als er mit ansehen musste, wie Schiffe der Koalition Positionen einnahmen, die vor wenigen Tagen noch von ruulanischen Einheiten gehalten worden waren. Das Umfeld von Serena sowie der Raum um die südliche Nullgrenze waren gesprenkelt von Zehntausenden Schiffstrümmern. Die Schlacht musste hart gewesen sein, doch nichtsdestoweniger hatten die Ruul verloren.

Sein Adjutant Yasan hantierte an einer der Konsolen, als er sich unvermittelt mit einem seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht umsah. Teroi forderte ihn wortlos zu sprechen auf.

»Ein Ruf vom Flaggschiff, Herr. Es ist Kerrelak.«

»Unser glorreicher Anführer«, zischte Teroi derart leise zwischen zusammengebissenen Zähnen, dass niemand ihn zu hören vermochte.

»Herr?«, hakte Yasan zögernd nach.

»Schon gut«, winkte Teroi ab. »Stell ihn durch.«

Einer der Bildschirme vor Teroi wurde für einen Sekundenbruchteil dunkel, bevor Kerrelaks Antlitz erschien. Der Kriegsmeister aller ruulanischen Stämme schien nicht wirklich glücklich zu sein. Ein Umstand, der ihn eigentlich mit Befriedigung oder zumindest mit Amüsement hätte erfüllen sollen. Wenn Kerrelaks Demütigung nicht mit dem Tod so vieler guter Krieger verbunden gewesen wäre.

Kerrelak öffnete den zähnebewehrten Mund, um zu sprechen, doch Teroi kam ihm zuvor.

»Es läuft wohl nicht so gut?« Die Spitze konnte sich Teroi nicht verkneifen. Wie beabsichtigt, verfehlte sie ihr Ziel nicht. Kerrelak stieß ein lang gezogenes Zischen aus, bei Ruul ein untrügliches Zeichen der Wut.

»Nein, es läuft nicht gut.« Er funkelte Teroi unnachgiebig an. »Du kommst spät.« Der letzte Satz war eine eindeutige Anschuldigung.

»Es ist ein langer Weg hierher und ich bezweifle, dass dreißig Schiffe mehr oder weniger einen großen Unterschied gemacht hätten.«

Kerrelak senkte den Blick. Die Demütigung der Niederlage stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Nein, vermutlich nicht«, gab er kleinlaut zu. »Aber jetzt bist du ja endlich hier.«

»Wie schlimm ist es?«, fragte Teroi rundheraus.

»Die Menschen haben die Kontrolle über den Weltraum rund um die Kolonie und damit einen enormen taktischen Vorteil. Doch wir kontrollieren immer noch Teile des Planeten und große Teile des Luftraums. Es wird die Menschen und ihre Verbündeten Zeit und Ressourcen kosten, den Luftraum zu sichern. Zeit, die wir zu unseren Gunsten nützen müssen.«

»Ich verstehe«, nickte Teroi. »Wie sieht dein Plan aus?«

»In den nächsten Stunden werden weitere Verstärkungen eintreffen. Ich habe nicht vor, die nestral’avac und ihre Speichellecker zur Ruhe kommen zu lassen. Wir vertreiben erst die feindlichen Schiffe aus der Umlaufbahn und anschließen beenden wir die Einnahme der Kolonie. Haben wir Serena erst gesichert, ist das der Anfang vom Ende der Menschen.«

Teroi ersparte sich einen Kommentar. Wäre das Ganze tatsächlich so einfach, wie es sich Kerrelak vorstellte, hätte er es bereits getan. Aber sollte sich der Kriegsmeister doch verausgaben. Jede Niederlage, die der Feind ihm beibrachte, würde nur unweigerlich seinen Sturz beschleunigen. Und Serena war für Teroi eine gute Gelegenheit, Ruhm zu ernten. Je tiefer Kerrelak fiel, desto höher würde Teroi aufsteigen.

»Wir müssen angreifen und sie aufreiben. Unverzüglich.« Vizeadmiral Leland Braxtons Gesicht lief vor Eifer puterrot an. »Je länger wir warten, desto größer ist die Gefahr, dass die Ruul Verstärkung erhalten und es uns schwieriger machen, sie aus dem System zu treiben.«

Vizeadmiral Dennis Hoffer ließ sich durch das Gezeter seines Untergebenen nicht aus der Ruhe bringen. Vielmehr stand er ihm unnachgiebig gegenüber und ließ den Sturm der Entrüstung über sich ergehen, bevor er Atem holte und darauf antwortete.

»Und womit, Leland? Sagen Sie mir: womit? Die Eroberung der Raumhoheit hat uns mehr gekostet als erwartet. Viel mehr. Unsere Kräfte am Boden sind immer noch dabei, Nomad zu sichern, da die Ruul bei ihrem Rückzug Truppen zurückgelassen haben, die uns noch einigen Ärger bereiten. Unsere Streitkräfte am Boden benötigen unseren Schutz, um weiterhin ungestört operieren zu können.«

»Ein Grund mehr, sofort gegen die Ruul loszuschlagen«, ereiferte sich Braxton erneut. »Unsere Aufklärungsdrohnen zeigen, dass sich die Slugs in der Nähe des achten Planeten sammeln. Sobald sie sich stark genug fühlen, werden sie losschlagen.«

Hoffer nickte. »Davon gehe ich in der Tat auch aus. Sollen sie nur kommen. Unsere effektive Torpedoreichweite ist immer noch – trotz ihrer technologischen Fortschritte – gut zwanzig Prozent höher. Wir schießen sie zusammen, bevor sie nahe genug sind. Wenn wir jetzt gegen sie vorgehen, müssten wir Schiffe im Orbit zum Schutz unserer Bodentruppen zurücklassen. Kurz gesagt, wir müssten unsere Kräfte aufteilen. Falls Sie ihr Offizierspatent nicht bei einer Lotterie gewonnen haben, dürfte Ihnen klar sein, dass dies ein militärischer Kardinalsfehler ist.«

Hoffer biss sich schmerzhaft auf die Lippe. Den letzten Teil hatte er im Grunde genommen nicht sagen wollen. Die Worte waren ihm förmlich herausgerutscht. Der Mann reizte ihn jedoch bis zur Weißglut. Hoffer bedauerte, dass ihm Braxton unterstellt worden war. Der Mann war rangniedriger, da er seinen Rang erst gut zwei Jahre nach Hoffer erhalten hatte. Hoffer wagte sich nicht auszumalen, wie die Invasion Serenas verlaufen wäre, wenn Braxton hier das Sagen gehabt hätte.

Braxtons Gesicht nahm langsam, aber sicher eine ungesunde Farbe an. Hoffers letzte Spitze hatte ihn offenbar tief getroffen.

Hoffer neigte entschuldigend den Kopf. »Die letzte Bemerkung tut mir leid«, sagte er.

Braxton neigte leicht den Kopf, was man nur mit äußerster Toleranz als Annahme der Entschuldigung sehen konnte.

»Wie Sie aber sehr wohl wissen, wäre es für uns derzeit sehr schwierig, die ruulanischen Schiffe effektiv bekämpfen zu können. Wir müssen unsere Stellungen sichern und ausbauen – sowohl im Raum als auch im Orbit. Und dann müssen wir auf Verstärkung warten. Genauso wie die Ruul auch.«

»Und während wir auf Verstärkung warten, erstarken die Slugs erneut.«

»Das lässt sich nicht verhindern. Nicht im Moment jedenfalls. Ein Schlag gegen die Ruul – selbst falls wir gewinnen sollten – würde uns am Ende so schwächen, dass bereits eine kleine ruulanische Entsatzflotte keine Schwierigkeiten haben würde, uns aus dem System zu treiben. Ich opfere unsere Stellungen nicht für einen Pyrrhussieg.«

Braxton schnaubte nicht überzeugt.

Hoffer sah sich in der Runde um und schloss die übrigen anwesenden Offiziere in die Unterhaltung mit ein. »Commodore DiCarlo? Ihren Bericht der Lage bitte.«

Damit war der Disput mit Braxton erledigt und alle wussten es. Die Offiziere, die der Besprechung beiwohnten, fühlten sich nicht wohl in ihrer Haut. Einige fanden mit einem Mal die Spitzen ihrer Schuhe höchst interessant. Andere räusperten sich verlegen. Nur eine kleine Clique von Offizieren, die sich um Braxton sammelte, schien bereit, die Auseinandersetzung weiterzuführen. Die meisten gehörten zu Braxtons Kommando.

Vincent hingegen stand klar auf Hoffers Seite. Die Ruul zum jetzigen Zeitpunkt zu verfolgen, forderte ein Desaster geradezu heraus. Ohne erkennbares Unbehagen straffte er seine schlanke Gestalt und begann zu sprechen.

»Der Orbit von Serena wurde gesichert. Die letzten ruulanischen Schiffe zogen sich innerhalb der letzten Stunde zurück und nahmen Kurs auf das Gros der feindlichen Raumstreitkräfte, die sich derzeit im Bereich des achten Planeten sammeln.« Vincent räusperte sich. Der nächste Punkt würde nicht angenehmer werden.

»Wie Admiral Hoffer schon angedeutet hat, waren unsere Verluste hoch. Sogar sehr hoch. Mit ein Grund war der Beschuss durch ruulanische Einheiten kurz nach der Materialisierung unserer Schiffe an der Nullgrenze. Wir sind noch dabei, die Verluste zu sichten, doch derzeit sieht es danach aus, dass wir fast fünfhundert Schiffe verloren haben. Etwa siebzig Prozent von ihnen mit der vollen Besatzung. Hinzu kommen etwa zweitausend zerstörte Jäger unterschiedlicher Klassen.« Die Zahlen riefen kollektives Keuchen unter den versammelten Offizieren hervor. Viele schüttelten betroffen den Kopf oder senkten das Haupt zu einem stillen Gebet. Selbst Hoffer, der im Verlauf des Krieges schon einiges erlebt hatte, schluckte betroffen.

»Weiter«, forderte er Vincent auf.

»Die Meskalno haben während der Landung einen großen Teil der Nachschubgüter über befreundeten Stellungen abgeworfen. Einige der Abwürfe haben ihre Ziele verfehlt, aber damit war ohnehin zu rechnen. Doch die Nachschubgüter, die es in befreundete Hand geschafft haben, leisteten einen unschätzbaren Beitrag während der Schlacht. Sie halfen den Verteidigern dabei, die Stellung zu halten. Allerdings haben die Meskalno trotz des umfangreichen Schutzes, den unsere Schiffe und Jäger boten, fast sechzig bewaffnete Frachter verloren.« Vincent räusperte sich. »Bei den Bodentruppen liegen uns noch nicht alle Zahlen vor, aber ich denke, dass General Garret vielleicht diesen Part übernehmen sollte.«

Garret warf Hoffer einen fragenden Blick zu. Als dieser bestätigend nickte, beugte sich der General vor und stützte sich mit beiden Fäusten auf den Besprechungstisch. »Wir sind immer noch dabei, Nomad zu sichern«, begann der General. »Unsere Truppen haben siebzig Prozent ihrer Einsatzziele erreicht. Besonders hohe Verluste haben wir während des Anflugs erlitten. Aufgrund dieser Ausfälle konnten wir einige der angepeilten Landezonen nicht sichern. Die Til-Nara und Nerai haben – natürlich – ihre Ziele zu hundert Prozent erfüllt.« Der General lächelte humorlos. »Es gibt nichts gegen Verbündete einzuwenden, die keinerlei Skrupel haben, Teile ihres eigenen Militärs zu opfern.« Die Bemerkung rief leises Gelächter in der Runde hervor. »Unsere insektoiden Verbündeten erlitten mit Abstand die höchsten Verluste, doch sie landeten einfach weitere Truppen und auf diese Weise walzten sie den Feind regelrecht platt. Nach dem Abschluss ihres Teils der Operation halfen sie uns dabei, die verbliebenen dreißig Prozent unserer Landezonen einzunehmen und zu sichern, außerdem noch die Landezonen der Sca’rith.« Garret seufzte. »Was mich zum nächsten Punkt bringt: Die Sca’rith haben nicht einmal eine der ihren zugeordneten Landezonen einnehmen können.«

Ärgerliches Gemurmel wurde unter den versammelten Offizieren laut, das Hoffer mit einer ungeduldigen Geste jedoch umgehend unterband.

»Gründe?«, fragte er wortkarg.

»Da gibt es mehrere«, erklärte Garret. »Zum einen wurden mehrere Truppentransporter der Sca’rith beim Anflug abgeschossen, wodurch sie nicht nur einen signifikanten Teil ihres Truppenkontingents verloren, sondern auch viele ihrer Fahrzeuge und schweren Waffen. Und außerdem …« Garret zögerte.

»Außerdem?«, hakte Hoffer nach.

Der General sah auf. »Sehen wir die Sache einmal realistisch. Die Sca’rith sind nicht die geborenen Bodentruppen. Das ist einfach nicht ihre Kampfweise. Zu diszipliniertem, koordiniertem Vorgehen sind sie nicht fähig. Ihre Schiffe waren eine große Hilfe bei der Vertreibung der ruulanischen Verbände aus dem Orbit, doch ihre Bodentruppen … nun ja …«

»Sind keine große Hilfe«, half Hoffer dem General aus.

»Nein. Sind sie nicht. Wir sollten vielleicht in Erwägung ziehen, sie zukünftig nur noch für Standardaufgaben heranzuziehen. Sobald wir ein Gebiet erobert und gesichert haben, können die Sca’rith es besetzen und für uns halten. Damit stellen sie terranische Truppen für den Kampf gegen die Ruul frei. Damit helfen sie uns vermutlich am meisten.«

Vincent neigte leicht den Kopf. »Ich weiß nicht so recht, General. Die Sca’rith sind verdammt stolz. Sie könnten das leicht als Beleidigung auffassen.«

»Sie werden sich damit abfinden müssen«, meinte Hoffer pragmatisch. »Entweder das, oder sie müssen mit dem Verlust ihrer Bodentruppen zurechtkommen. Ich bin sicher, sie werden es einsehen. Der Kampf um Serena hat gerade erst begonnen. Es wird noch viele Schlachten auszufechten geben und ich werde nicht unsere Truppen in Gefahr bringen, indem ich sie zwinge, sich auf die Sca’rith zu verlassen. Die Sca’rith verstehen sich auf das Führen ihrer Schiffe, nicht auf Straßenkämpfe. Dabei sollten wir es belassen.«

»Was mich zum nächsten Punkt bringt«, meinte Garret ein wenig zurückhaltend.

Hoffer forderte ihn mit einem Nicken zum Weiterreden auf.

»Wir haben immer noch Probleme mit den Ruul in einigen Teilen der Stadt. Es sind offenbar gezielt kleinere Einheiten zurückgelassen worden, um uns Probleme zu bereiten, und diese Aufgabe erfüllen sie ganz famos.«

»Und wie gedenken Sie das Problem zu lösen?«, fragte Braxton provokant.

Garret runzelte angesichts dieser Unhöflichkeit die Stirn. Da war er nicht der Einzige. Hoffer warf dem anderen Admiral einen warnenden Blick zu. Einige der anderen Geschwaderbefehlshaber sahen sich ratlos an, angesichts einer Provokation, die nur einen weiteren Meilenstein in der Kompetenzrangelei zwischen Hoffer und Braxton sein konnte, die sich vor ihren Augen anbahnte.

»Nun«, erwiderte Garret, »ich habe vor, die verbliebenen ruulanischen Widerstandsnester auszumerzen. Das wird allerdings nicht einfach.«

»Dann sollten Sie Ihre Leute besser auf Trab bringen.«

Garret warf Braxton einen mörderischen Blick zu. Entweder bemerkte Braxton nichts davon oder er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Egal, welche der beiden Möglichkeiten auch zutraf, der Vizeadmiral schnippte eine imaginäre Staubfluse von seiner makellosen Uniform und sah Garret lediglich herausfordernd an.

Vincent verzichtete auf jede öffentliche Regung, doch innerlich schüttelte er den Kopf. Er wusste ganz genau, weshalb der Admiral Garret so offen anging. Hoffer und Garret waren die zwei ranghöchsten Offiziere der Invasion. Hoffer war für die Raumoperationen, Garret für die Bodenoffensive verantwortlich – und beide verstanden etwas von ihrem Handwerk.

Vincent wusste, dass eigentlich Braxton darauf aus gewesen war, die Stellung auszufüllen, die nun Hoffer innehatte. Und obwohl die Invasion bereits lief, war Braxton immer noch scharf auf Hoffers Posten.

Der schnellste Weg dorthin war es, Hoffer als inkompetent darzustellen, und dazu musste Braxton seinen Kontrahenten die Schuld daran in die Schuhe schieben, dass sich die Offensive derart in die Länge zog. Im Grunde genommen hing auch die Bodenoffensive in weiten Teilen von Hoffers Fähigkeit ab, die Raumoperationen zu einem möglichst schnellen und günstigen Ende für die Koalition zu bringen. Je länger der Kampf gegen die Ruul im Weltraum dauerte, desto länger dauerte der Kampf am Boden – und desto mehr Leben kostete der Kampf am Boden.

Vincent verkniff sich nur mit Mühe eine mürrische Miene. Braxton interessierte sich kein bisschen für die Höhe der Verluste. Der Mann wurde von brennendem Ehrgeiz zerfressen und er sah Hoffer als Hindernis auf seinem Weg zum nächsten Admiralstreifen an. Dabei war Hoffer der weitaus bessere Mensch, Offizier und Taktiker. Braxton hingegen war einfach nur ein durchtriebenes Arschloch.

Garret atmete einmal gut durch, um dem Mann mit mehr Ruhe zu begegnen, als er verdiente. »Wie ich gerade anführen wollte, sind die Ruul gut ausgerüstet, hoch motiviert und sie hatten ausreichend Gelegenheit, sich mit dem Gelände auseinanderzusetzen. Sie aufzuscheuchen und auszuschalten, kostet Zeit, Ressourcen und Leben.«

»Vielleicht wäre die Bodenoffensive erfolgreicher gewesen, hätte man zu Beginn der Operation die Ruul entschlossener vom Planeten abgedrängt. Es hätte den Ruul von Anfang an nicht erlaubt werden dürfen, sich so weit zu organisieren, dass sie Truppen in Nomad zurücklassen konnten.«

Vincent stieß zischend die Luft auf. Dieser Schlag galt ihm. Die Aufgabe, die Ruul vom Planeten abzudrängen, war seinem Kommando zugedacht worden. Er öffnete den Mund, um etwas Scharfes zu erwidern, doch Hoffer gebot ihm mit erhobener Hand Einhalt. Wütend klappten seine Kiefer wieder aufeinander.

»Leland«, begann Hoffer, als würde er zu einem kleinen Kind sprechen. »Von erlaubt kann gar keine Rede sein. DiCarlo tat, was er konnte.«

»Das war nicht …«

»Niemand hätte mehr tun können«, schnitt Hoffer seinem Admiralskollegen rüde das Wort mitten im Satz ab. Bei dieser offensichtlichen Spitze in Braxtons Richtung blieb dem kleinen Emporkömmling der Mund offen stehen. Vincent wandte den Kopf ab, damit niemand sein Lächeln bemerkte.

»Die Ruul sind keineswegs dumm«, sprach Hoffer ruhig, aber mit wachsender Härte in der Stimme weiter. »Sie konnten sich ausmalen, dass wir kommen. Sie hatten ausreichend Zeit, sich einzugraben und auf unsere Invasion einzustellen. Das Zurücklassen von Kommandotruppen im Falle eines Rückzugs aus Nomad wurde offensichtlich von langer Hand geplant und akribisch vorbereitet. Selbst wenn wir wie Thors Hammer persönlich über Serena hereingebrochen wären, hätten wir das nicht verhindern können. Nun müssen wir eben mit der Situation umgehen.« Er wandte sich Garret zu. »General, sichern Sie die Hauptstadt so schnell wie möglich. In einem Punkt hat Vizeadmiral Braxton recht, wir müssen weitermachen, bevor die Ruul sich so weit erholt haben, um wieder gegen uns vorzugehen.« Die nächsten Worte galten Braxton. »Ich dulde jedoch keine weitere Kritik an General Garrets Vorgehen oder Spekulationen darüber, was man hätte anders machen können. Im Nachhinein ist man immer schlauer. Schluss damit!« Hoffer sah sich in der Runde um. Seine Miene war eine Aufforderung an alle anwesenden Offiziere, ihm doch zu widersprechen.

Niemand traute sich.

Nicht einmal Braxton.

Hoffer nickte zufrieden. »Damit wäre die Besprechung fürs Erste beendet. Sie dürfen auf Ihre Schiffe zurückkehren.«

Die Versammlung löste sich überraschend schnell auf. Die Offiziere schienen begierig darauf, den Wirkungskreis der beiden Admiräle zu verlassen. Braxton und die ihm ergebenen Offiziere verließen steif und hocherhobenen Hauptes den Raum. Jeder verabschiedete sich jedoch mit einem respektvollen Nicken von Hoffer. Sie mochten nicht einer Meinung mit dem Mann sein, doch gebührte ihm Respekt und die Männer und Frauen waren Offiziere genug, um nicht gegen das Protokoll der Höflichkeit zu verstoßen. Nur Braxton verließ den Raum, ohne Hoffer eines Blickes zu würdigen. General Garret nickte Hoffer mit einem schmalen Lächeln zu, bevor auch er den Raum verließ.

Lediglich Vincent wartete, bis alle den Raum verlassen hatten. Hoffer sah Braxton lange nachdenklich hinterher.

»Nun sagen Sie schon, was Ihnen auf dem Herzen liegt, Vincent«, meinte Hoffer, ohne sich umzudrehen.

»Der Mann sollte Sie respektvoller behandeln.«

Hoffer drehte sich mit leichtem Schmunzeln um. »Ja, sollte man meinen, nicht wahr?«

»Der Kerl ist auf Ihren Stuhl aus.«

Hoffer seufzte. »Ich weiß.« Der Admiral schüttelte missmutig den Kopf. »Er sieht nur das Prestige und nicht die Verantwortung, die auf meinen Schultern lastet.«

»Er wäre nicht mal ein halb so guter Befehlshaber wie Sie, Admiral«, stimmte Vincent zu.

»Es ist mir ein Rätsel, wie Braxton es überhaupt in den Admiralsrang geschafft hat.« Unvermittelt, als wäre ihm klar geworden, dass er zu weit gegangen war, indem er vor einem Untergebenen über einen anderen Admiral herzog, sah sich Hoffer wachsam um.

»Ich habe nichts gehört«, erklärte Vincent freimütig und bemühte sich, eine neutrale Miene zu bewahren.

»Das will ich doch schwer hoffen, Vincent«, lachte Hoffer.
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Derek gab ein knappes Handsignal. Der Trupp unter seinem Kommando hatte nur darauf gewartet. Zwei Soldaten traten gleichzeitig die Tür und eines der Fenster ein und warfen jeweils zwei Blend- und zwei Handgranaten in das Gebäude.

Die Soldaten warteten das Ergebnis nicht erst ab, sondern warfen sich umgehend wieder in Deckung. Aus dem Gebäude schlug dem Trupp heftiges Feuer entgegen. Geschosse aus ruulanischen Blitzschleudern zerfetzten ganze Teile der Wand. Die Soldaten kauerten sich so weit wie möglich zusammen, um eine kleinere Angriffsfläche zu bieten.

Die Blendgranaten explodierten mit einem kaum wahrnehmbaren Plopp. Hart klingende ruulanische Stimmen schrien plötzlich durcheinander. Das gegnerische Feuer kam praktisch zum Erliegen. Nur vereinzelte feindliche Geschosse brachen durch die Wand und dem, was von der Tür noch übrig war. Diese waren jedoch ungezielt und lagen weit daneben.

Dann explodierten die Handgranaten.

Feuer, Rauch und Bruchstücke der Einrichtung fegten ins Freie, gefolgt von einer weiteren, größeren Qualmwolke. Die ruulanischen Stimmen verstummten.

In Dreimannteams rückten die TKA-Soldaten in das Gebäude ein. Jeweils zwei gaben Deckung, während der dritte mit angelegter Waffe die Lage sondierte.

Derek und ein weiteres Team folgten. Mehrere Schüsse drangen aus dem Inneren. Bereits mit dem ersten Schritt in das Gebäude nahm Derek den schalen Gestank verbrannten ruulanischen Fleisches wahr.

Das Haus hatte zu einem der wohlhabenderen Vororte von Nomad gehört. Im Grunde konnte man es zu Recht als Villa bezeichnen. Die Kämpfe der letzten Monate hatten der Villa jedoch nicht gut getan. Das Dach und die oberen zwei Stockwerke fehlten völlig, die zwei unteren Stockwerke waren verwüstet.

Derek sah sich aufmerksam um. Auf den ersten Blick hatten mindestens dreißig Ruul das Haus als Unterschlupf benutzt. Derek näherte sich mit einer Portion gesunder Vorsicht einer der Leichen. Bei Ruul konnte man nie vorsichtig genug sein. Oftmals stellten sie sich nur tot, um unvorsichtige Soldaten zu erwischen. Natürlich machten die Kameraden ihrer Opfer anschließend kurzen Prozess mit ihnen, doch Dereks Erfahrung zufolge gaben ruulanische Krieger nicht allzu viel auf ihr eigenes Überleben.

Derek stieß eine der Leichen mit dem Fuß an. Die Krallen des Ruul waren rot lackiert.

Derek stieß einen Schwall Luft aus, in dem unterschwellig ein wüster Fluch mitschwang.

Erel’kai. Schon wieder.

»Colonel?«, sprach ihn einer der Truppführer an, der aus einem der Nebenräume kam. »Das sollten Sie sich vielleicht mal ansehen.«

Derek löste den Blick von dem toten Ruul und folgte dem Offizier, der sich umdrehte und zurück in den Raum ging, aus dem er soeben gekommen war.

»Was denn, Lieutenant?«

Der Mann führte ihn wortlos zu einem Loch im Boden und deutete hinein. Derek folgte seinem Blick. Bei dem Fund, der sich ihm bot, knirschte er mit den Zähnen.

Das Loch im Boden führte zu einer Art Vorratskammer, die die Ruul angelegt hatten. Die Kammer war bis zum Anschlag mit Waffen gefüllt. Es handelte sich nicht nur um Blitzschleudern. Auch schwere Waffen wie Kreischer gab es zur Genüge. Und Sprengstoff. Genug, um einen ganzen Häuserblock problemlos plattzumachen.

»Was sollen wir damit machen?«, fragte der Lieutenant.

»Rufen Sie Verstärkung und packen Sie es ein«, ordnete Derek an. »Lassen Sie nichts hier.«

Der Mann nickte und sprach in sein HelmCom. Derek hatte ihn bereits wieder vergessen. Seine Gedanken kreisten um etwas anderes. Etwas viel Wichtigeres.

Als er das Gebäude wieder verließ, wartete bereits Narim auf ihn.

»Und?«, fragte der Inder, wobei Derek ihm bereits am Gesicht ablesen konnte, dass sein Freund die Antwort schon kannte.

»Das Übliche«, antwortete Derek zerknirscht.

»Ein Waffenlager?!«

»Und Erel’kai, die es bewachten.«

Narim schüttelte missmutig den Kopf. »Weißt du, was Napoleon einmal gesagt hat?«

»Was denn?«

»Wenn man eine Weile gegen denselben Gegner kämpft, lehrt man diesen alle seine Tricks. Es sieht fast so aus, als hätten wir die Ruul in der Guerillakriegsführung unterrichtet.«

»Ja, scheint fast so. Das wievielte dieser Waffenlager war das jetzt innerhalb der letzten vier Wochen? Das elfte?«

»Das vierzehnte. Man hat fast das Gefühl, dass die Ruul ständig neue einrichten.«

»Wie sollte das denn möglich sein? Die Stadt ist abgeriegelt.«

»War nur so ein Gedanke.«

Eine Gruppe Cherokee-Panzer donnerte vorbei. Ihre doppelläufigen Geschütztürme drohten jedem Angreifer, der dumm genug war, sie herauszufordern. Zwei Platoons Marines begleiteten die Fahrzeuge.

Derek seufzte bei dem Anblick und deutete auf die Kolonne. »Wie helfen uns Panzer, wenn es keinen klaren Feind gibt, auf die man sie hetzen kann?«

»Da fragst du den Falschen«, meinte Narim vergnügt. »Ich bin nur ein einfaches Frontschwein.«

Derek lachte. »Das sind wir wohl alle.« Er schüttelte erneut den Kopf. »Wenn ich unsere Herren Generäle und Admiräle richtig verstanden habe, sollten wir jetzt bereits auf dem Vormarsch gegen den kleineren Kontinent sein. Nur ein paar Wochen waren für die Eroberung und Sicherung von Nomad angesetzt. Maximal vier, glaube ich. Jetzt sind drei Monate vergangen und wir sitzen immer noch hier fest. Laut Zeitplan sollte der Feldzug schon fast beendet sein.«

»Du bist frustriert«, stellte Narim fest.

»Allerdings. Du nicht?«

»Ich hab es mir angewöhnt, mich wegen nichts zu ärgern, was ich nicht ändern kann.«

»Beneidenswert. Die Ruhe fehlt mir.«

»Offensichtlich«, schmunzelte Narim.

»Während wir hier Däumchen drehen, graben sich die Slugs auf dem südlichen Kontinent immer weiter ein. Wie die Ratten.«

Narim verdrehte leicht genervt die Augen. »Wir drehen keineswegs Däumchen. Wir …«

Derek fiel augenblicklich auf, dass etwas nicht stimmte, als Narim stutzte. »Was ist?« Alarmiert hob er seine Waffe. »Hast du etwas gesehen?«

Narim ignorierte die Frage und stellte stattdessen eine Gegenfrage: »Was hast du gerade gesagt?«

»Was?«, wollte Derek verwirrt wissen.

»Was du gerade gesagt hast?«

»Dass wir Däumchen drehen?«

»Danach.«

»Dass sich die Ruul eingraben. Wie die Ratten. Meinst du das?«

»Genau das.« Narim kniete sich nieder und legte seine Hand auf den Boden.

Derek kniete sich neben ihn. »Dir ist gerade irgendetwas klar geworden, oder?«

Narim nickte. »Derek, was weißt du über den Vietnamkrieg?«

»Nicht viel. War ein wenig vor meiner Zeit. Worauf genau willst du hinaus?«

»Der Vietcong hatte damals ein Tunnelnetz unter dem Dschungel angelegt. Durch dieses Netz bewegten sich ihre Truppen, verfrachteten sie Nachschub und so weiter.«

Nun war es an Derek, nachdenklich die Stirn zu runzeln. »Und du meinst …?«

»Es wäre zumindest eine Erklärung dafür, warum wir es nicht schaffen, den feindlichen Widerstand in Nomad zu brechen. Sie bringen immer wieder Truppen und Nachschub in die Stadt.«

»Aber ein Tunnelnetz anzulegen, braucht unglaublich viel Zeit.«

»Zeit, die die Slugs hatten. Immerhin waren sie lange genug in Nomad. Vielleicht ist das ihr Notfallplan für den Fall, dass sie die Stadt aufgeben müssen. Es würde auf jeden Fall Sinn ergeben.« Narim strich mit der flachen Hand beinahe liebevoll über den Boden. »Wie du gesagt hast. Sie graben sich durch den Boden. Wie die Ratten.«

Als Vizeadmiral Hoffer den Beiboothangar der PRINCE OF WALES betrat, wurde er bereits von General Garret erwartet. Der TKA-General stand vor einem Kurierboot mittlerer Klasse. Verglichen mit anderen Schiffen war das Boot schon fast winzig. Trotzdem reichte der Beiboothangar der PRINCE OF WALES gerade mal aus, um das Schiff aufzunehmen.

Sechs Männer standen vor der Zugangsluke des Kurierbootes. Als Hoffer sich näherte, nahmen sie unwillkürlich Haltung an. Sie wurden von einem Lieutenant Commander der Flotte angeführt.

Einem zufälligen Beobachter wäre an dieser Szene vermutlich nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Nun gut, Kurierboote wurden nur selten von einem General und einem Admiral verabschiedet, doch das ließ sich damit erklären, dass das Kurierboot vielleicht eine brisante Fracht oder wichtige Informationen beförderte.

Bei näherem Hinsehen fiel jedoch auf, dass die aus sechs Männern bestehende Besatzung des kleinen Schiffes beinahe schon zu kompetent wirkte. Kurierboote waren nicht gerade prestigeträchtige Kommandos. Sie wurden benutzt, damit auf ihnen junge Offiziere ein wenig Erfahrung im Weltraum sammeln konnten oder damit alte Offiziere ihr Gnadenbrot fristen durften. Zwischen diesen beiden Extremen gab es relativ wenig, wenn es um Kurierboote ging.

Diese Offiziere waren jedoch alle im mittleren Alter, alle wirkten überaus kompetent, jeder Schritt, jede Bewegung wirkte zeitlich perfekt abgestimmt und das Wichtigste – was außer den Anwesenden niemand wusste –: Keiner von ihnen hatte Frau oder Kinder. Für die bevorstehende Mission war dieses Kriterium beinahe das Ausschlaggebende. Die sechs Offiziere waren nämlich handverlesene Mitglieder des MAD, extra für diese Mission ausgewählt. Alle wussten, worum es ging.

Und allen war bekannt, dass die Überlebensaussichten äußerst gering waren.

Sie alle wussten dies.

Sie alle hatten sich freiwillig gemeldet.

Denn sie alle kannten die Wichtigkeit dieser Mission.

Hoffer blieb zwei Schritte vor den Männern stehen und musterte sie ausgiebig. Die Gesichter der sechs MAD-Offiziere waren bar jeden Ausdrucks. Wie es die Etikette verlangte, starrten sie auf einen Punkt oberhalb von Hoffers Scheitel.

Wenn ich mal in den Ruhestand gehe, wird mir das garantiert nicht fehlen. Junge Menschen in den Tod zu schicken.

Mit einem Nicken bedeutete er den Männern, dass sie bequem stehen durften.

Gehorsam gingen die Männer mit hinter dem Rücken verschränkten Armen in Ruhestellung.

Hoffer ging einen Schritt auf die Männer zu und blieb vor dem kommandierenden Offizier stehen.

Lieutenant Commander Brian Carry erwiderte Hoffers Blick aus ruhigen, intelligenten Augen. Sie strahlten eine Zuversicht aus, die Hoffer nicht ganz nachvollziehen konnte. Die Analytiker des MAD hatten eine Überlebenswahrscheinlichkeit von gerade mal zwanzig Prozent berechnet, und selbst das nur unter optimalen Gegebenheiten. Natürlich waren das nur statistische Daten und diese konnte man niemals für bare Münze nehmen. Wenn man jedoch die Rahmenbedingungen des Einsatzes betrachtete, so fand Hoffer zwanzig Prozent beinahe schon überzogen positiv. Er rechnete nicht damit, einen dieser Männer lebend wiederzusehen.

Manchmal hasste er diesen Job.

»Commander«, begrüßte er Carry.

»Sir.«

»Ich nehme an, General Garret hat Ihnen die letzten Anweisungen gegeben.«

Carry nickte. »Ja, Sir.«

»Eine Staffel Zerberusse wird Sie begleiten. Sie sollten sich jedoch darüber im Klaren sein, dass die Piloten Befehle haben, sich auf keine größeren Kampfhandlungen einzulassen. Im Klartext bedeutet das, wenn es hart auf hart kommt, sind Sie auf sich allein gestellt.«

»Verstanden, Sir.«

Hoffer seufzte. »Gibt es sonst noch etwas? Haben Sie vielleicht noch Fragen?«

Unvermittelt wirkte der Offizier nicht ganz so selbstsicher wie noch Sekunden zuvor. Er sah sich zu seinen Kameraden um. Einer von ihnen gab Carry einen Wink, indem er sein Kinn vorschob. Carry nickte und wandte sich erneut dem Admiral zu.

»Fragen nicht, Sir.«

»Aber?«

Carry öffnete zwei Knöpfe seiner Uniform und holte ein Bündel Papiere hervor. »Sir. Jeder von uns hat einen Brief nach Hause geschrieben. Wären Sie vielleicht so freundlich, sie zuzustellen, wenn wir nicht zurückkommen?«

Hoffer schluckte. Er unterdrückte das Zittern seiner Hände, als er das Bündel Briefe entgegennahm. »Aber natürlich, mein Junge. Sie können sich darauf verlassen.«

»Danke, Admiral. Das wissen wir wirklich zu schätzen.« Carry trat einen Schritt zurück und salutierte zackig. Hoffer erwiderte die Ehrenbezeugung. Wie aus weiter Ferne registrierte er, dass Garret es ihm gleichtat.

»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Carry. »Wir werden unsere Aufgabe erfüllen.« Plötzlich umspielte ein schelmisches Lächeln seine Mundwinkel. »Und zwanzig Prozent sind besser als nichts.«

Der Mann schien seine Gedanken gelesen zu haben. Hoffer nickte lediglich, unfähig, etwas zu sagen.

»Viel Glück, Männer«, presste er schließlich hervor.

Carry nickte und die sechs Männer zogen sich ins Innere des Kurierbootes zurück. Das Kraftfeld baute sich auf und parallel dazu schoben sich die Tore der Hangarluke auf. Hoffer hatte diesen Vorgang schon unzählige Male erlebt, doch dieses Mal konnte er sich nicht helfen. Dieses Mal erschien ihm die Luke wie das Maul eines gefräßigen Tieres, bereit, das kleine Kurierboot mit Mann und Maus an Bord zu verschlingen.

Das Boot glitt aus dem Hangar ins Vakuum. Es wurde bereits von einem Dutzend Zerberus-Jäger erwartet, die das Schiff in ihre Mitte nahmen und in Richtung Serenas beschleunigten.

Hoffer sah den Schiffen nach, bis sie nur noch entfernte Lichtpunkte am äußeren Rand von Serenas Atmosphäre waren.

Garret trat zu ihm und legte dem Flottenoffizier mitfühlend die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, das muss Ihnen schwergefallen sein.«

Hoffer nickte. »Ich hasse diesen verdammten Krieg, der uns aufzwingt, solche Dinge tun zu müssen.«

»Sehen Sie es mal so, Admiral: Mit etwas Glück haben wir gerade den Anfang vom Ende des Krieges miterlebt.«

»Und falls nicht? Dann haben wir nur noch sechs weitere Leben weggeworfen.«

»Denken Sie positiv, Dennis.«

»In solchen Augenblicken fällt mir das schwer.«
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Derek pfiff leise durch die Zähne, als er versuchte, die Schwärze, die sich vor ihm auftat, mit den Augen zu durchdringen.

»In der Tat. Wie die Ratten.«

Unmotiviert stieß er einen Stein an, der in die Tiefe fiel. Bereits nach wenigen Sekunden war er in der Dunkelheit verschwunden. Er hörte keinen Aufprall am Boden.

»Wie seid ihr darauf gestoßen?«, fragte er den neben ihm stehenden Narim.

Dieser deutete auf einen Sensor, der neben dem Loch platziert war. »Mithilfe der modernen Technik. Mit dem Ding suchen Geologen nach Bodenschätzen. Der Suchstrahl durchdringt sämtliche Gesteinsschichten und analysiert sie. Damit kann man auch Hohlräume finden.«

»Was habt ihr noch gefunden?«

»Das wird dir nicht gefallen.« Narim führte ihn zu einem kleinen Bildschirm, den man neben dem Gerät abgestellt hatte. Er drückte zwei Knöpfe und eine schematische Ansicht von Nomad erschien. Narim betätigte einen Regler und die Ansicht zoomte unter die Erde.

Derek stockte der Atem.

Nahezu ganz Nomad war untertunnelt.

»Kein Wunder, dass wir die Lage nicht in den Griff kriegen. Während sich ihre Truppen neu formieren und auf uns vorbereiten, schicken die Slugs immer weitere Einheiten in die Stadt, um uns Ärger zu machen.«

Narim nickte. »Unsere Verluste in Nomad steigen von Tag zu Tag und die Ruul lachen sich ins Fäustchen.«

»Das endet jetzt. Ruf alle zusammen.«

Narim blickte auf. »Alle? Du meinst, das ganze Regiment?«

»Ja – und wen du sonst noch organisieren kannst. Das Rattennest räuchern wir aus.«

Als Teroi Kerrelaks Kommandozentrale betrat, erfasste er sofort, dass etwas Großes im Gange war. Kerrelak, Kriegsmeister der ruulanischen Stämme, beugte sich über eine holografische Abbildung von Serena. Und er war nicht allein. Kerrelak befand sich im Kreis seiner Offiziere.

Kerrelak hatte Terois Anwesenheit noch nicht bemerkt oder aber er war noch nicht so weit, sie zur Kenntnis zu nehmen. Das war weder beunruhigend noch sonderlich originell. Kerrelak bediente sich häufig solch kleiner Spielchen, um Untergebene an ihre Stellung und seine Macht zu erinnern. Teroi kümmerte dies wenig.

Er würde Kerrelak nie den Gefallen tun, wie ein frischgebackener Krieger nervös von einem Fuß auf den anderen zu tänzeln. Stattdessen nahm er sich die Zeit, das Hologramm zu studieren.

Wenn er die Daten richtig interpretierte, hatten sich die meisten ruulanischen Bodentruppen – bis auf wenige Ausnahmen – auf den südlichen Kontinent zurückgezogen. Sie bauten ihre Stellungen aus und bereiteten sich auf den Vormarsch der Koalitionstruppen vor, der unweigerlich erfolgen würde. Das war keine große Überraschung. Viel interessanter hingegen stellte sich die Situation im All dar.

Die Menschen kontrollierten den Raum um Serena. Da konnte es keinen Zweifel geben. Rote Pfeile symbolisierten Vorstöße kleinerer ruulanischer Verbände, die allesamt ohne große Mühen oder Verluste von den Menschen und ihren Verbündeten zurückgeschlagen worden waren. Im Verlauf der letzten Tage hatte Kerrelak immer wieder kurze Ex-und-hopp-Angriffe gestartet. Und neunzig Prozent der Angriffe zielten auf denselben Punkt: eine feindliche Stellung, die sich knapp über dem südlichen Kontinent befand. Für die Menschen musste es so wirken, als versuchten die Ruul, zu ihren belagerten Kameraden durchzubrechen, um diesen Nachschub an Waffen und Truppen zu liefern.

Die Menschen hatten reagiert, und zwar, indem sie ihre Schiffslinien umgruppierten. Die Verteidigungslinien an dieser Stelle waren jetzt so stark wie nie zuvor. Dadurch waren sie an anderer Stelle verhältnismäßig schwach, ein Umstand, den Kerrelak auszunutzen gedachte.

Der Kriegsmeister aller Ruul drehte sich endlich um und gab vor, Teroi erst jetzt zu bemerken.

»Teroi, gut, dass du meiner Einladung gefolgt bist. Komm näher.« Teroi trat gehorsam an Kerrelaks Seite und unterdrückte ein verächtliches Schnauben. Welche Wahl hätte er denn gehabt? Eine Einladung Kerrelaks kam einem Befehl gleich.

Die übrigen Offiziere betrachteten ihn mit Argwohn. Er war der Fremde in ihrer Runde. Das war allerdings nicht der einzige Grund für ihr Misstrauen. Er war ein karis-esarro. Seit Kerrelaks Umsturz waren karis-esarro in verantwortungsvollen Positionen eher selten. Die anwesenden Offiziere gehörten allesamt anderen Stämmen und Familien an. Teroi kannte viele von ihnen. Vor dem Niedergang der karis hatten viele dieser Stämme den karis gedient, einige sogar als Vasallen. Als Kerrelak nach der Macht griff, hatten sie ihre Chance gesehen und die Seiten gewechselt.

Ehrlose Tiere, dachte Teroi voller Abscheu.

Kerrelak deutete stolz auf den Angriffsplan, der sich vor ihm ausbreitete.

»Nun? Was hältst du davon?«

»Du hast die Menschen dazu verleitet, ihre Schiffe umzugruppieren. Ein guter Plan, Herr.« Das Lügen ging Teroi inzwischen glatt von den fleischigen Lippen. Es war kein guter Plan. Den Menschen konnte unmöglich entgangen sein, dass sich die Angriffe auf ein einziges Ziel zu richten schienen. Genauso wenig konnte ihnen entgangen sein, dass ihre eigenen Linien an manchen Stellen verwundbar waren. Wären die Menschen so töricht gewesen, hätte sein Volk sie schon vor langer Zeit besiegt.

Nein, seiner Ansicht nach war es viel wahrscheinlicher, dass sie den Ruul gaben, was diese wollten, nur um anschließend die Falle zuschnappen zu lassen und seinem Volk eine weitere demütigende Niederlage beizubringen.

Dass wiederum ruulanische Krieger in den Tod geschickt werden sollten, störte Teroi – dass diese demütigende Niederlage zu Kerrelaks Lasten gehen würde, eher nicht.

»Wir werden uns den Weg zurück nach Serena erzwingen«, schwadronierte Kerrelak weiter. »Und ich überlasse dir die Ehre, diesen Schlag zu führen.«

Teroi war so in das Studieren der Pläne vertieft, dass er die letzte Bemerkung beinahe überhört hätte. Mit einem düsteren Gefühl in der Magengegend blickte er auf. »Wie bitte?«

»Du wirst den Angriff anführen. Ich habe lange darüber nachgedacht. Du wolltest eine Chance? Du bekommst sie. Schluss damit, entfernte Kolonien der Menschen zu überfallen. Du bekommst jetzt eine Aufgabe, die eines Kriegers würdig ist. Die Linien des Gegners zu zerschlagen, obliegt dir. Und ich erwarte nicht weniger als einen überwältigenden Sieg von dir.«

»Ich verstehe nicht … Herr.«

Kerrelak sah erstaunt auf. »Ich wusste nicht, dass mein Befehl missverständlich ist. Ich will, dass du den nächsten Angriff auf die feindlichen Verbände um Serena führst. Wir brauchen wieder dringend Kontakt zu unseren Truppen auf der Oberfläche. Falls uns das nicht gelingt, besteht die Gefahr, dass die Menschen und ihre Verbündeten die Oberhand am Boden gewinnen, und das wäre schlecht. Sogar extrem schlecht.«

Terois Gedanken rasten. Er versuchte, einen Ausweg aus dieser Misere zu finden – vergeblich.

»Warum ich?«, presste er schließlich hervor.

»Du wolltest eine Chance. Ich gebe dir eine. Oder täusche ich mich da?«

Teroi benötigte einen Augenblick, um zu erkennen, dass er tatsächlich in der Falle steckte. Mangels einer Alternative nickte er. »Nein, Herr. Ich werde den Befehl natürlich ausführen. Es wird mir eine Ehre sein.«

»Dieser verfluchte niedriggeborene Bastard«, fluchte Teroi. Der Flug zurück zu Terois Flaggschiff fühlte sich in seinen Eingeweiden eher nach einer Flucht an. Durch das Cockpitfenster des Shuttles, indem er sich befand, sah er, wie sein Kreuzer voraus immer größer wurde. Doch seine Gedanken kreisten um das Schiff, das hinter ihm zurückblieb.

Yasan saß zu seiner Rechten und ließ Terois Hasstirade regungslos über sich ergehen. Um Geheimhaltung mussten sich die beiden Offiziere keine Sorgen machen. Die beiden Piloten des Shuttles gehörten zu Terois innerstem Kreis. Er umgab sich nur mit Kriegern, denen er bedingungslos vertrauen konnte.

»Es ist also nicht gut gelaufen?!«, fragte Yasan regungslos. Hätte Teroi es nicht besser gewusst, er hätte den Eindruck gewinnen können, Yasan mache einen Witz. Trotzdem stieß er ein kurzes Fauchen aus, das ruulanische Äquivalent eines Lachens.

»Nein, nicht wirklich. Er will tatsächlich, dass ich die feindliche Blockade um Serena breche. Und das, nachdem er durch seine sinnlosen Vorstöße dem ganzen Universum klargemacht hat, dass ein Angriff kurz bevorsteht.« Teroi fluchte erneut. »Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte wissen müssen, dass er mir eine Falle stellt. Verdammt!«

»Ob er wohl dahintergekommen ist?«

Teroi brauchte gar nicht erst zu fragen, was Yasan meinte. Im Lauf der letzten zwei Jahre hatte Teroi im Geheimen eine Truppe aufgestellt, die weit über die Streitmacht hinausging, die ihm offiziell unterstellt war. Sie alle waren karis-esarro oder Mitglieder von Stämmen, die mit den karis in irgendeiner Form verbunden gewesen waren. Sie alle hatten durch den Sturz der karis-esarro auf die eine oder andere Art gelitten, entweder an Prestige, an verantwortungsvollen Posten – oder aber an Leben im Verlauf der zahlreichen Säuberungen, die auf Kerrelaks Machtergreifung folgten.

Die Truppe verfügte inzwischen über eine beachtliche Schlagkraft und es war ihnen sogar gelungen, sich still und heimlich die Kontrolle über eine große Anzahl Schiffe zu sichern. Beziehungsweise sie würden sich die Kontrolle über diese Schiffe sichern, sobald Teroi das Kommando hierzu gab. Leider waren sie noch lange nicht so weit, Kerrelak offen herauszufordern. Sie konnten dem Kriegsmeister eine bedeutende Schlacht liefern, doch schlagen konnten sie ihn noch nicht. Noch lange nicht.

»Kann ich mir nicht vorstellen. Kerrelak kann unmöglich davon wissen. Würde er auch nur etwas ahnen, wäre eine neue Säuberung die Folge. Nein, der Grund muss etwas anderes sein.«

»Bist du sicher, dass die Falle für dich bestimmt ist?«, fragte Yasan unvermittelt in die aufkeimende Stille hinein.

»Wie meinst du das?«

»Kerrelak ist paranoid. Jeder weiß das. Er wittert hinter jeder Ecke Verschwörungen und Verrat.«

»Nicht unbedingt zu Unrecht«, meinte Teroi amüsiert.

»Das ist wohl wahr«, fuhr Yasan fort. »Aber er ist bekannt dafür, aufstrebende Talente auszuschalten, bevor sie zur Bedrohung werden.«

Teroi dachte ernst über die Ausführungen seines Adjutanten nach. Die Implikationen gefielen ihm kein bisschen. Yasan hatte recht. Kerrelak fühlte sich grundsätzlich von jedem bedroht. Junge Offiziere auf Selbstmordmissionen zu schicken, war eine beliebte Methode, Nebenbuhler auf die Macht auszuschalten. Oder jene, die es werden könnten. Das war sogar schon vor Kerrelak beliebte Praxis der amtierenden Kriegsmeister gewesen. Nur Kerrelak hatte dies inzwischen zur Kunstform erhoben.

»Du meinst, er könnte dasselbe mit mir vorhaben?«

»Warum nicht? Du hast dir einen guten Namen gemacht. Von Alacantor hast du dich zurückgezogen, bevor die gesamte Flotte vernichtet wurde. Die Schlacht war zwar kein Sieg, aber du hast viele Leben gerettet. Das hat dir Sympathien eingebracht. So was ist in Kerrelaks Augen immer gefährlich.«

»Verfluchter Bastard!«, wetterte Teroi erneut.

»Ich verstehe nur nicht, dass Kerrelak tatsächlich eine so große Anzahl unserer Schiffe und Krieger opfern will, nur um dich zu erledigen.«

»Ich habe die Aufstellung der vorgesehenen Schiffe gesehen. Es wurden nur Stämme für den Angriff ausgewählt, die in Opposition zu Kerrelak stehen. Und es ist trotz allem eine große Streitmacht.«

»Groß genug, um die Menschen zu schlagen?«

»Groß genug, um ihnen wehzutun. Kerrelak sorgt dafür, dass sich seine Widersacher innerhalb der Stämme und seine Kriegsgegner gegenseitig schwächen. Anschließend muss er nur noch aufräumen und steht wieder mal als der große Sieger da. Den Preis dafür zahlen andere.«

»Die Frage ist nur, wie wir da jetzt wieder rauskommen«, spann Yasan den Faden weiter.

Teroi blickte zum Cockpitfenster hinaus. Sein Kreuzer füllte nun fast das gesamte Sichtfeld aus. Sie hatten das Schiff beinahe erreicht.

»In dieser Hinsicht gibt es nicht viele Alternativen. Wir müssen eine Schlacht gewinnen, die eigentlich nicht zu gewinnen ist.«
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Derek warf einen Leuchtstab in das Loch und sah zu, wie er fast zehn Meter tiefer liegen blieb.

Der Leuchtstab spendete nur geringfügig Licht und die diffusen Verhältnisse trugen nicht gerade dazu bei, Dereks Bedenken zu zerstreuen.

»Und da wollen wir wirklich runter?«

Narim zuckte unbeschwert mit den Schultern. »Es sei denn, du hast einen besseren Vorschlag. Ich dachte, du wolltest das Rattennest ausräuchern?«

»Schon, aber die Idee kommt mir jetzt gar nicht mehr so gut vor. Da unten könnten Tausende von Ruul lauern.«

»Ich glaube nicht, dass es so viele sind. Wenn die dort unten eine Armee hätten, dann hätten sie uns schon längst in hohem Bogen aus Nomad wieder rausgekickt. Nein, ich gehe eher von einigen Kommandotrupps aus. Wahrscheinlich sind es aber Erel’kai, was die Sache an sich schon sehr gefährlich macht.«

»Du machst mir ja vielleicht Mut.«

Narim lachte. »Na komm schon. Geh mit gutem Beispiel voran und ab ins Loch.«

»Vorher gehen wir besser noch einmal den Plan durch.«

»Noch mal?«, stöhnte Narim.

»Tu mir den Gefallen«, bat Derek.

»Ich glaube zwar, dass du nur Zeit schinden willst, aber na schön …«, gab der Inder nach. »Teile meines ersten Bataillons werden mehrere Zugänge wie diesen im Norden der Stadt stürmen, das 2. unter Jessica übernimmt den südlichen Abschnitt und Eveline und das 3. den Westen. Einheiten des 111. und 97. Regiments warten an den östlichen Ausgängen. Wir treiben die Ruul aus drei Richtungen auf die östlichen Ausgänge zu, wo dann unsere Freunde von den beiden anderen Regimentern die Slugs in Empfang nehmen und sie ausradieren. Auf unserem Weg verteilen wir Sprengladungen. Sobald alle unsere Truppen die Tunnel verlassen haben, zünden wir die Ladungen und hoffen, dass nicht ganz Nomad dadurch im Erdboden versinkt.«

»Mach dir mal darüber keine Sorgen. Ich habe das überprüfen lassen. Der Boden sollte den Einsturz der Tunnel überstehen. Nomad steht auf stabilem Fundament.«

»Hoffen wir’s.«

»General Garret hat unsere geologischen Ergebnisse seinerseits gegenchecken lassen und grünes Licht für die Operation gegeben. Sobald wir fertig sind, wird es unter Nomad keine Slugs mehr geben.«

»Hoffentlich können wir uns dann endlich mal von der Stelle bewegen und anfangen, Slugs zu jagen.«

Derek warf seinem Freund einen schiefen Blick zu, woraufhin dieser seufzte. »Du weißt, was ich meine.«

»Also gut. Narim, gib den Einsatz frei.«

Der Inder drehte sich zu den ausgewählten zweihundert wartenden Soldaten seines Bataillons um und rief. »Nachtsichtgeräte auf und rein in das Loch. Falls euch etwas begegnet, das über zwei Meter groß und grün beschuppt ist … tötet es.«

Es gab nur einen Vorteil, den diese Tunnel boten. Sie waren tatsächlich sehr geräumig. Es ließ sich kaum verbergen, dass man sie für Wesen angelegt hatte, die wesentlich größer und breiter als Menschen waren.

Derek winkte einen Trupp nach vorn. Die Männer hielten sich zu beiden Seiten der Tunnelwände. Der Korridor war lang und beinahe völlig gerade. Außerdem war er von tiefer, erdrückender Schwärze erfüllt. Selbst mit den Nachtsichtgeräten verlor sich der Tunnel irgendwo vor ihnen in der Finsternis.

Sie waren schon fast eine Stunde unterwegs, als sie endlich einige Kammern erreichten, die seitlich vom Hauptkorridor abzweigten. Narim bedeutete den Soldaten durch knappe Gesten anzuhalten. Gesprochen wurde überhaupt nichts. Sie würden früh genug auf Ruul stoßen. Es war nicht nötig, sie noch leichtfertig auf die eindringenden Menschen aufmerksam zu machen.

Die Kammern waren voller Kisten. Mehrere Soldaten machten sich sogleich daran, sie mit Stemmeisen zu öffnen. Derek musste das Ergebnis gar nicht erst abwarten, um zu erkennen, um was es sich handelte. Derartige Kisten hatte er in den letzten Wochen zur Genüge gesehen. Die Kisten beinhalteten Waffen. Vorwiegend Blitzschleudern, aber auch schwerere Waffen würden sie mit Sicherheit finden.

»Die Ruul waren ziemlich fleißig«, flüsterte Narim.

»Ja, aber wo zum Teufel stecken die denn?«

»Keine Ahnung. Das Tunnelnetz ist verdammt groß.«

Derek öffnete mittels HelmCom eine Verbindung zu Jessica und Eveline.

»Hier Wolf sechs-sechs an Wolf zwei-sechs und Wolf drei-sechs. Erbitte Lagebericht.«

»Hier Wolf zwei-sechs«, meldete sich Jessica fast sofort. »Keine Feindaktivitäten.«

»Hier Wolf drei-sechs«, kam Evelines leicht verspätete Meldung. »Ebenfalls keinerlei Feindkontakt.«

Die Meldungen der beiden Offizierinnen waren kaum zu verstehen und wurden immer wieder von statischem Rauschen unterbrochen. Derek schrieb es der Tatsache zu, dass sie sich derzeit unter der Erde befanden. Trotzdem waren heutige leistungsfähige Militärsender eigentlich in der Lage, eine halbwegs adäquate Verbindung zustande zu bringen.

»Haltet mich auf dem Laufenden«, blaffte er und kappte leicht frustriert die Verbindung.

»Du bist ja so gereizt«, wunderte Narim sich.

»Irgendetwas stimmt hier nicht. Wir hätten schon längst auf Ruul treffen müssen.«

»Vielleicht haben sie die Stadt endgültig aufgegeben und das Tunnelnetz gleich mit.«

»Und die ganzen Waffen zurückgelassen?«, zweifelte Derek mit einem Wink auf die Kammern hinter ihnen. »Nein, das sieht den Slugs ganz und gar nicht ähnlich.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Wir sind hier und wir säubern das Tunnelnetz. So oder so. Wir haben gar keine andere Wahl. Selbst wenn wir keine Slugs finden, können wir dafür sorgen, dass sie die Tunnel nie wieder benutzen können.«

Narim nickte und winkte einen seiner Zugführer nach vorn. Das Nachtsichtgerät machte es relativ schwierig, die Identität des Mannes festzustellen. Erst bei näherer Betrachtung erkannte Derek, dass es sich bei dem Lieutenant um Kolja handelte.

»Kolja, deine Leute bleiben zurück. Bringt ein paar Sprengladungen an den Waffenkammern an und dann wartet hier. Ihr seid unsere Rückendeckung.«

Kolja salutierte wortlos und gab dann seinerseits Narims Anweisungen an seinen Zug weiter.

Erst als Kolja sich außer Hörweite befand, warf Derek seinem Freund und Waffenbruder einen vielsagenden Blick zu. »Rückendeckung?«

Narim zuckte die Achseln. »Nur für den Fall, dass sich dein Bauchgefühl als wahr herausstellt.«

Die übrigen hundert Männer formierten sich hinter Derek und Narim und marschierten weiter. Koljas Zug blieb ein wenig unglücklich in der Dunkelheit hinter ihnen zurück.

Derek holte eine grobe Karte heraus, die er aufgrund der Tiefenabtastungen, die sie vorgenommen hatten, anfertigen konnte. Er deutete auf einen Punkt unweit ihrer Position.

»Wir sind bald an einer Kreuzung«, informierte er Narim. »Wenn alles nach Plan verläuft, müssten wir dort auf Jessica und ihre Leute stoßen.«

Unvermittelt hielt Narim inne und hob die Hand.

Die Soldaten verharrten regungslos, hörten in die Stille des Korridors hinein.

Derek registrierte verwundert, dass er vor Anspannung sogar den Atem anhielt. Derek wartete so lange, wie es seine Neugier zuließ. »Was ist?«

Narim schüttelte den Kopf. »Ich dachte, ich hätte etwas gehört. Eine Art Kratzen.«

»Und?«

»Jetzt ist es weg.« Narim zuckte die Achseln. »Muss mich wohl getäuscht haben.«

In diesem Moment brach die Hölle los.

Unter ohrenbetäubendem Lärm krachte ein Teil der Tunnelwände in sich zusammen. Im ersten Augenblick hielt Derek es für einen Erdrutsch. Doch dann quollen schwertschwingende Ruul aus der Öffnung und fielen über die völlig überraschten Soldaten her.

Narim gelang es noch, »Hinterhalt! Hinterhalt!« in sein HelmCom zu brüllen, und schon war er außer Sicht, als sich zwei Ruul auf ihn warfen.

Derek riss sein Gewehr hoch und gab zwei kurze Salven auf eine hünenhafte Gestalt ab, die ihm am nächsten stand. Die großkalibrigen Geschosse zerfetzten das Gesicht des ruulanischen Kriegers. Der Ruul ließ sein Schwert fallen und griff sich an das, was von seiner Fratze noch übrig war. Eine weitere Kugel beendete dessen Qual.

Im Korridor wurde jetzt verbissen Mann gegen Mann gekämpft. Die Soldaten des 171. Regiments versuchten, so etwas wie eine einheitliche Front zu schaffen, doch die Ruul ließen ihnen hierfür keine Chance.

Schwerter und Bajonette blitzten auf. Blut spritzte durch die Luft, besudelte Boden und Wände.

Derek parierte den Schwerthieb eines Ruul und lenkte die Klinge mit einer geschmeidigen Bewegung sauber zu Boden. Anschließend riss er sein Bajonett in einem geraden Aufwärtshieb nach oben. Zielsicher fand er eine der Schwachstellen im Panzer ruulanischer Krieger und schlitzte seinem Gegner den Bauch auf. Der Krieger schrie unter Qualen auf, während sich seine Gedärme auf den Boden ergossen.

Narim huschte für einen Augenblick durch sein Sichtfeld. Der Inder hatte sein Gewehr fallen lassen und benutzte seine beiden Klingen. Er setzte die wertvollen Waffen in höchstem Maße gekonnt ein, um die Ruul auf Abstand zu halten. Narim war wie ein Geist. Er huschte hierhin und dorthin, doch wo immer er auch war, hinterließ er ruulanische Leichen.

Eine Blitzschleuder feuerte und das Geschoss krachte hinter Derek gegen die Wand. Ein Funkenschauer ging über ihm nieder, der ihm den Nacken verbrannte, doch er hatte keine Zeit, sich über derlei Dinge den Kopf zu zerbrechen.

Die Restlichtverstärkung der Nachtsichtgeräte tauchte die Szenerie in ein gespenstisch grünes Licht, das die Tunnelwände zu reflektieren schienen.

Direkt vor ihm tauchte ein Ruul auf – selbst für seine Artgenossen eine riesenhafte Gestalt. Die gewaltigen Muskeln zeichneten sich unter den harten Schuppen seiner Arme deutlich ab.

Der Krieger trug zwar Schwert und Blitzschleuder am Gürtel, doch er verzichtete darauf, die Waffen zu ziehen. Stattdessen begnügte er sich damit, die Krallen seiner Hand auszufahren und einen wilden Hieb gegen Dereks Kopf zu führen.

Derek duckte sich, trotzdem erwischte der Schlag ihn am Helm. Ohne die Kinnriemen hätte der Slug den Helm von seinem Kopf gefegt. Er wich vor seinem Angreifer zwei Schritte zurück und spürte zu seinem Erschrecken die Wand des Tunnels im Rücken.

Er musste dringend hier weg. Mit dem Rücken zur Wand zu stehen, war nie eine kluge Art, sich einem Ruul zu stellen.

Derek stieß sein Gewehr mit dem aufgepflanzten Bajonett vor. Der Ruul wich seitlich aus und fletschte die Zähne. Derek überkam das unangenehme Gefühl, der Kerl lache ihn aus.

Derek rückte näher, das Bajonett immer zwischen sich und seinem Gegner haltend. Irgendwo hinter sich hörte er Narim Befehle brüllen, anschließend hallten Schüsse durch den Tunnel, gefolgt von Geschrei. Derek blendete die Vorgänge aus, die sich im Tunnel abspielten. Im Moment zählte nur, diesen Gegner zu überwältigen. Er kannte sich mit ruulanischen Rängen nicht wirklich gut aus, doch die Markierungen auf dem Panzer des Kriegers vor ihm sahen irgendwie wichtig aus. Der Kerl musste ein hohes Tier sein, vielleicht sogar der Offizier, der hier das Sagen hatte.

Der Ruul griff erneut an, diesmal mit einer Kombination wütender Hiebe beider Hände. Derek vermochte sich kaum gegen die Attacke aus Rechts-links-Kombinationen zu verteidigen. Eine Kralle ritzte ihm die linke Wange. Blut lief ihm über das Gesicht, doch er ignorierte den Schmerz. Wenn er auch nur für einen Sekundenbruchteil die Konzentration verlor, würde er nie wieder etwas spüren.

Ihm wurde schnell klar, dass ein Gewehr mit dem Bajonett ihm nicht aus dieser Situation würde helfen können. Als der Ruul das nächste Mal angriff, ließ sich Derek auf die Knie fallen. Seine Hände öffneten sich und das Gewehr klapperte nutzlos zu Boden. Stattdessen zog er sein Kampfmesser aus der Scheide. In einer fließenden Bewegung rollte er sich über die rechte Schulter ab. Der Ruul stürzte – von seinem eigenen Schwung weitergetragen – an ihm vorbei. Derek gab ihm keine Gelegenheit, sich von seiner Überraschung zu erholen.

Er holte mit dem Messer einmal aus und schnitt durch die Beinsehnen in der linken Kniekehle seines Gegners. Der Ruul schrie auf und knickte ein. Derek reagierte blitzschnell, schnellte in die Höhe und stieß das Messer tief in den ungeschützten Hals des Slug.

Im Todeskampf schlug der Ruul wie von Sinnen um sich. Derek wurde gegen die Tunnelwand geschleudert und blieb halb benommen liegen. Das Dröhnen in seinem Schädel legte sich rechtzeitig genug, damit er mit ansehen konnte, wie der ruulanische Krieger zu Boden ging, während er an seinem eigenen Blut erstickte.

Wie durch einen Nebel realisierte Derek, wie sich jemand neben ihn kniete. Immer noch benommen, sah er auf.

»Alles in Ordnung?«, fragte Narim besorgt.

Derek nickte abgehackt. »Die Lage?«

»Wir haben die Oberhand«, informierte Derek ihn. »Koljas Zug hat über Funk meine Warnung gehört und ist uns zu Hilfe gekommen. Jessicas und Evelines Einheiten sind ebenfalls angegriffen worden, konnten sich aber behaupten wie wir auch.«

Derek nickte und reichte Narim wortlos die Hand, der sie ergriff und seinem kommandierenden Offizier auf die Beine half.

»Verluste?«, wollte Derek wissen, als er wieder stand.

»Wir haben ein paar gute Leute verloren, doch es hätte schlimmer kommen können. Viel schlimmer.«

Derek wollte etwas sagen, doch Narim gebot ihm mit erhobener Hand zu schweigen. Seinem abwesenden Gesichtsausdruck nach zu urteilen, folgerte Derek, dass der Inder über Funk eine Meldung erhielt. Überdies entging ihm nicht die verkniffene Miene, die sein Freund nur Sekunden später machte.

»Probleme?« 

»Ja. Die Ruul. Sie strömen aus den östlichen Tunnelzugängen. Wie geplant, haben wir sie in diese Richtung getrieben.«

»Und?«

»Der Plan funktioniert ein wenig zu gut. Die beiden Regimenter, die dort Posten bezogen haben, sind in Schwierigkeiten. Sie stehen Hunderten von Erel’kai gegenüber und stehen kurz davor, überrannt zu werden.«

Als Derek, Narim und das 1. Bataillon am Schauplatz der Schlacht eintrafen, flauten die Kämpfe bereits ab. Die Ruul waren aus den Tunneln gestürmt und dabei in die Auffangstellungen des 111. und 97. Regiments gelaufen. Etwa eine halbe Stunde nach Beginn des Kampfes waren Eveline und Jessica sowie ihre Bataillone eingetroffen und den Gegnern in den Rücken gefallen.

Es hätte ein ausgeglichener Kampf sein können, doch die Wut und die Todesverachtung der Ruul hatten diese tief in die Reihen der beiden wartenden Regimenter getragen. Vor allem das 111. hatte schwere Verluste erlitten. Das 97. war noch relativ glimpflich davongekommen. Wären nicht Teile von Dereks 171. Regiment zu Hilfe geeilt, hätte die Sache durchaus schlimm enden können. Auch so war es knapper ausgegangen, als Derek es gern gesehen hätte.

Der Kommandant des 171. Regiments saß auf einem Felsen, während ein Sanitäter die Wunde an seiner Wange versorgte. Narim stand unweit und überwachte die Sprengung der Tunnel sowie den Abtransport der Verwundeten. Derek genoss diesen einen Augenblick und die Sonne, die ihm das Gesicht wärmte.

Mit einem Mal legte sich ein Schatten über ihn. Derek öffnete die Augen und blickte in das ernste Gesicht Lieutenant Colonel Nathaniel Simmons’, des Kommandanten des 97. Infanterieregiments.

Das 97. Regiment gehörte, genau wie Dereks Einheit, zu Garrets 159. Division. Vor der Aufstellung des 171. Regiments, hatte das 97. den zweiten Platz des Divisionsrekords gehalten, vor allem, was bestätigte ruulanische Tötungen anbelangte. Simmons’ Einheit hielt den zweiten Platz immer noch, doch das 171. lag nur knapp dahinter. Das schmeckte Simmons überhaupt nicht, insbesondere da Dereks Regiment ursprünglich nur als Hilfstruppe vorgesehen war, die nie an der Front hätte kämpfen sollen. Nach Simmons’ Auffassung traf das noch immer zu und das würde sich auch nicht ändern, wenn es nach ihm ging. Ganz egal, wie viel Erfolge Dereks Regiment auch erzielte.

»Wie schön, dass ihr zu unserer kleinen Party auch noch kommen konntet.«

»Lass mich in Ruhe, Nate. Ich bin heute nicht in Stimmung. Warum suchst du dir nicht jemand anderen zum Spielen?«

»Ich habe heute Leute verloren, weil ihr nicht pünktlich wart.«

Wut verzerrte Dereks Gesicht und er sprang mit Zornesröte im Gesicht auf. »Denkst du vielleicht, wir waren auf Heimaturlaub? Was glaubst du, haben wir in diesen Tunneln getrieben? Auch ich habe heute Leute verloren.«

Simmons spie aus. »Ein paar Dutzend Slugs. Was ist das schon? Wenn ihr mit denen nicht fertigwerdet, solltet ihr vielleicht besser nach Hause fliegen.«

Beinahe wäre Derek auf den anderen Offizier losgegangen. Gerade noch rechtzeitig hielt ihn eine unerbittliche Hand an der Schulter zurück.

»Wir sollten eines nicht vergessen«, wandte Narim ein, während er Derek sanft, aber bestimmt zurückhielt. »Die Mission war ein Erfolg. Ab sofort werden die Slugs keine Truppen und keinen Nachschub mehr in die Stadt bringen können. Soweit ich weiß, hat General Garret vor, die Stadt Nomad innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden für gesichert zu erklären. Diesen Teil der Schlacht haben wir gewonnen.«

»Ja, sicher«, erklärte Simmons. Seine Stimme troff vor Gift. »Doch der Preis war verdammt hoch. Viel höher, als er hätte sein müssen.«

»Kommen Sie wieder runter, Colonel«, mahnte Narim. »Niemand hätte damit rechnen können, dass sich so viele Erel’kai in den Tunneln aufhalten. Das war für uns alle eine Überraschung.«

Simmons unsteter Blick richtete sich auf den Inder. »Ich muss mich nicht belehren lassen von einem drittklassigen Soldaten, der es bei den ROCKETS nicht geschafft hat. Vergessen Sie nicht, dass Sie mit einem höherrangigen Offizier sprechen.«

Narims Augenbrauen zogen sich drohend über der Nasenwurzel zusammen. Für Derek ein untrügliches Zeichen, dass sein Major die Geduld zu verlieren begann.

Narim trat einen Schritt auf Simmons zu und sagte nur einen einzigen Satz. »Würden Sie mir gerne diese Lektion erteilen?«

Simmons erbleichte. Dem arroganten Colonel schien endlich ein Licht aufzugehen, dass er zu weit gegangen war.

Nun war es an Derek, den Inder zurückzuhalten. Wenn sich ein Colonel mit einem Colonel anlegte, war das eine Sache. Es wurde zwar auch nicht gern gesehen und zeugte von einem großen Problem mit der Disziplin, doch wenn ein Major einen Colonel schlug, hatte dies eine ganz andere Qualität. Der betreffende Major konnte mit einem Verfahren wegen Angriffs auf einen vorgesetzten Offizier rechnen. Im Falle eines Schuldspruchs – womit fast sicher zu rechnen war – konnte er froh sein, wenn man ihn nur unehrenhaft aus der Armee entließ.

»Vielleicht sollten Sie wieder zu Ihren Leuten gehen, Colonel«, sagte Derek. »Mein Major hat recht. Wir sollten alle froh sein, dass dieser Teil der Operation endlich abgeschlossen ist.«

Simmons schnaubte, ersparte sich jedoch jeden Kommentar. Der Mann klaubte den Rest seiner Würde zusammen und stolzierte davon. Derek sah ihm kopfschüttelnd hinterher. Nach allem, was er gehört hatte, war der Mann ein guter Offizier, ein guter Soldat und auch ein guter Vorgesetzter für seine Leute. Aber definitiv war er kein sympathischer Mensch.

Derek musterte leicht amüsiert seinen Freund, der immer noch Simmons’ Rücken mit Blicken durchbohrte.

»Verfluchter, kleiner Mistkerl!«, spie Narim aus.

»Lass gut sein, Kumpel. Er ist eben, wie er ist.«

Narim entspannte sich langsam und ließ den Blick über das Schlachtfeld gleiten. Soldaten waren dabei, die Leichen der Slugs auf einen Haufen zu werfen, um sie anschließend zu verbrennen. Die Krallen der ruulanischen Krieger waren rot lackiert.

»Das heutige Gefecht wird den Slugs sicherlich in Erinnerung bleiben«, meinte Narim plötzlich. »Sie haben eine Menge Erel’kai verloren.«

»Mag sein, aber ein Tier ist immer dann am gefährlichsten, wenn es verwundet ist. Die Ruul sind noch lange nicht geschlagen.«

»Was glaubst du, wann es für uns weitergeht?«

»Keine Ahnung, aber ich hoffe bald.« Derek seufzte. »Wenn es nach mir ging, würden wir gleich morgen früh nach Süden aufbrechen.«
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Lieutenant Commander Brian Carry lehnte sich im Kommandosessel des kleinen Kurierschiffes zurück. Seit ihrem Aufbruch von der PRINCE OF WALES warteten sie nun in den Wolkenschichten der oberen Atmosphäre. Die Tage dehnten sich endlos und schienen gar nicht vergehen zu wollen. Sie verharrten an Ort und Stelle und warteten auf das Signal. Das Signal, das ihnen den Start des Einsatzes signalisierte und diese alles durchdringende Langeweile beendete. Die zwölf Zerberus-Jäger blieben ständig in ihrer Nähe, kehrten nur zu einem der Trägerschiffe zurück, sobald sie abgelöst wurden. Auch deren Piloten mussten die Anspannung spüren – eingepfercht in ihre Konservendosen. Die Mission hätte schon längst beginnen müssen.

Einen Vorteil hatte ihre Position im Moment allerdings. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass die Ruul sie entdeckten. Zumindest nicht, ehe sie nicht wollten, dass dies geschah.

Die Slugs hatten inzwischen auf weiten Teilen des Planeten die Lufthoheit verloren und ihre Jäger konzentrierten sich nun auf bodennahe Ziele, anstatt sich mit der Flotte im Orbit auf eine Kraftprobe einzulassen, die sie nicht überleben würden. Aus diesem Grund waren sie im Moment relativ sicher.

Carrys Erster Offizier war ein Mann, den er noch nicht lange kannte. Ein MAD-Offizier, der kaum alt genug schien, um die Geheimdienstausbildung absolviert zu haben, doch Hoffer hatte den Mann sicherlich nicht ausgewählt, ohne sich etwas dabei gedacht zu haben. Und Carry vertraute dem Admiral.

Der Name des Offiziers war Lieutenant Daniel Volitowski.

Carry tippte ungeduldig mit den Fingerspitzen auf die Lehne seines Kommandosessels und widerstand dem Drang, seinen XO zu fragen, ob eine Nachricht eingetroffen war. Der Mann würde ihn informieren, wenn es so weit war. Ihrer aller Nerven lagen blank. Es hing so unglaublich viel von dieser Mission ab. Alles stand oder fiel mit ihnen.

Mit einem Mal bemerkte er, wie sich der Rücken seines XO versteifte und dieser sich ruckartig umdrehte.

Erwartungsvoll beugte Carry sich vor. »Und?«

»Wir haben das Signal, Sir. Es kann losgehen.«

Terois Flaggschiff führte die Formation an, die direkt auf Serena zuhielt.

Kerrelak hatte in der Tat eine beeindruckende Flotte aus mehr als sechshundert Schiffen zusammengestellt, um den Schlag gegen die Koalitionsflotte um Serena zu führen. Trotz aller Abneigung musste Teroi dem Kriegsmeister ein klein wenig Respekt zollen. Die Flotte war groß genug, um den Koalitionsstreitkräften erheblichen Schaden zuzufügen. Entweder die Menschen gewannen und dünnten damit Kerrelaks Gegner aus oder Teroi gewann und der Weg nach Serena war erneut frei. Wie auch immer es ausging, Kerrelak war der große Gewinner der Auseinandersetzung.

Terois Blick wanderte zum Holotank, wo nicht nur die feindliche Flotte angezeigt wurde, sondern auch Kerrelaks Schiffe im Orbit des achten Planeten. In den letzten Wochen war kontinuierlich Verstärkung aller Stämme eingetroffen, um die enormen Verluste auszugleichen, die die Ruul seit Beginn der terranischen Offensive erlitten hatten. Kerrelaks Flotte umfasste inzwischen wieder gut und gerne tausendzweihundert Schiffe, Terois Flottenverband nicht mitgerechnet. Kerrelak hätte durchaus mehr Schiffe schicken können, um die Blockade zu durchbrechen, doch er war besessen. Besessen von der Macht. Und dies bedeutete, dass Kerrelaks politische Gegner fallen mussten. Am ehesten ließ sich dies bewerkstelligen, indem sie über keine nennenswerten militärischen Mittel mehr verfügten. Egal, welche Entscheidungen in militärischen Dingen Kerrelak auch traf, es schwang immer politisches Kalkül mit. Wenn die Menschen und ihre Verbündeten, sich um Kerrelaks Widersacher kümmerten, konnte ihm niemand im Stammesrat vorwerfen, eine erneute Säuberung durchgeführt zu haben.

Was für ein Anführer für sein Volk, höhnte Teroi in Gedanken.

Teroi löste sich gedanklich von Kerrelak. Wenn er diese Schlacht nicht nur überleben, sondern auch gewinnen wollte, musste er sein ganzes Denken auf den Feind fokussieren.

Yasans unaufdringliche Präsenz gesellte sich zu ihm. Der Krieger war inzwischen mehr als nur sein Adjutant und Offizier. Er war sein Freund. Ein Freund, dem er bedenkenlos vertrauen und dem er seine geheimsten Gedanken anvertrauen konnte.

»Was denkst du?«, wollte Yasan wissen.

Terois Klauen kratzten über das Metall des Holotanks und hinterließen eine kleine Schramme an der Seite. »Dass es keine Chance gibt, diese Schlacht zu gewinnen.«

Yasan sah auf und gab sich keine Mühe, seine Überraschung zu verbergen.

»So schnell aufzugeben, sieht dir gar nicht ähnlich.«

»Von aufgeben habe ich auch nicht gesprochen.«

»Sondern?«

»Die feindliche Flotte ist fast doppelt so stark wie wir und ihr technologischer Fortschritt ist in diese Rechnung noch nicht einmal mit einbezogen.«

»Kerrelak erwartet einen Sieg – oder unseren Tod.«

Teroi fletschte die Zähne. »Kerrelak erwartet so viel. Er wird weder das eine bekommen noch das andere.«

»Ich gebe zu, ich kann dir nicht ganz folgen.«

»Wir werden ihm etwas geben, das ihm genauso viel nutzt wie ein Sieg.«

Yasan fletschte die Zähne zu einem Lächeln. »Ich bewundere deinen Enthusiasmus, doch ich befürchte, im Falle einer Niederlage wird sich Kerrelak mit nichts weniger als deinem Kopf zufriedengeben.«

»In dem Fall kannst du froh sein, denn dann bekommst du meinen Posten.«

»Bei meinem Glück will er auch meinen Kopf. Dein Adjutant zu sein, hat seine Nachteile.«

Terois Lippen teilten sich zu einem raubtierhaften Grinsen. »Weder du noch ich werden ihren Kopf verlieren, mein Freund.«

Teroi betätigte einige Knöpfe, die taktische Ansicht verschwand vom Holotank. Stattdessen erschien das holografische Abbild eines terranischen Schlachtschiffes der Shark-Klasse.

Neugierig trat Yasan näher.

»Die Menschen nennen es PRINCE OF WALES«, erläuterte Teroi. »Es ist das Schiff eines ihrer größten Admiräle. Er war verantwortlich für viele unserer schlimmsten Niederlagen und selbst einige unserer Siege hat er sehr teuer werden lassen. Wir können die Schlacht nicht gewinnen. Wir haben keine Chance. Aber wir können Kerrelak etwas geben, das ihm ebenfalls großen Ruhm einbringen wird, und das ist es schließlich, was Kerrelak wirklich interessiert. Wir geben ihm die PRINCE OF WALES.«

Die ruulanische Flotte rückte beinahe schon arrogant näher. Hoffer betrachtete ihre Annäherung mittels seines taktischen Hologramms. Seine Flotte verfolgte die feindlichen Schiffsbewegungen ohne Unterlass. Die Schiffe unter seinem Kommando waren bereits seit Stunden in Position.

Commander Ben-Ji Daylin stand gehorsam unweit seines Kommandosessels, stets bereit, die Anweisungen seines Kommandanten umzusetzen.

Die Brücke des Schlachtschiffes vibrierte vor unterdrückter Erwartung. Eine Flotte von gut und gerne sechshundert Schiffen rückte gegen sie vor. Wenn sie diese ausschalteten, waren sie einen großen Schritt weiter auf dem Weg zur Befreiung des Serena-Systems.

»Ob sie darauf hereinfallen?«

Hoffer zuckte die Achseln und betrachtete auf dem taktischen Display die Aufstellung seiner Einheiten. Er hatte mit voller Absicht eine Schwachstelle in seine Linien eingebaut. Mit etwas Glück würde sie so verlockend sein, dass die Ruul unmöglich widerstehen konnten. Sobald sie nach dem Köder schnappten, würde er die Lücke hinter ihnen schließen und den Feind vernichten.

»Ich hoffe es«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Die feindliche Flotte ist recht stark und könnte uns großen Schaden zufügen, wenn sie sich nicht an unseren Plan hält.«

Den letzten Satz gab er mit einem schiefen Grinsen von sich. Sein XO verstand, was der Admiral damit hatte sagen wollen, und lächelte ebenfalls. Doch er wurde schnell wieder ernst.

»Und wenn sie nicht danach schnappen?«

»Dann könnte die Sache recht hässlich werden. Die Ruul versuchen grundsätzlich, so schnell wie möglich unseren minimalen Abstand für Torpedogefechte zu unterschreiten und auf Nahkampfdistanz zu gehen. Im Nahkampf sind sie in der Lage, weitaus länger durchzuhalten als im Torpedoduell. Obwohl das Ende absehbar wäre, würden vorher eine Menge Koalitionssoldaten sterben. Und wir brauchen dringend jeden Mann, wenn wir diesen verfluchten Krieg endlich beenden wollen.«

Hoffer war nicht so zuversichtlich, wie er es vorgab zu sein. Bei der Planung der bevorstehenden Schlacht gab es nämlich einen großen Schönheitsfehler.

Den Planeten Serena.

Für seine Einheiten bestand das Missionsziel darin, den Planeten zu verteidigen. Daher waren sie sehr in ihrer Manövrierfähigkeit eingeschränkt. Im Prinzip kämpften sie mit dem Rücken zur Wand, während den Ruul der Vorteil der größeren Beweglichkeit blieb.

»Dann beten wir, dass die Ruul wirklich in die Lücke vorstoßen.«

Hoffer seufzte. »Ein Gebet könnte nicht schaden.«

Teroi bezwang seine Ungeduld. Den ersten Schlag in einer Schlacht zu führen, war eine Kunst. Vor allem gegen die nestral’avac galt es, Geduld zu bewahren. Zu früh zu feuern, war im Kampf gegen die Menschen reine Munitionsverschwendung. Munition, die sie noch dringend brauchen würden. Teroi war sich völlig darüber im Klaren, dass sein Plan riskant war. Sogar überaus riskant. Tatsächlich rechnete er nicht damit, dass mehr als ein Drittel seiner Schiffe es zurückschaffte. Wenn überhaupt. Doch es war die einzige Möglichkeit, etwas zu erreichen. Und der menschliche Kommandant an Bord der PRINCE OF WALES stellte eine überaus lohnende Beute dar. Der Mensch war so gut, dass Kerrelak sogar ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt hatte. Es gab nicht wenige ruulanische Kommandanten, die ihn für unbesiegbar hielten. Einige abergläubische Narren nannten ihn sogar na’na’teree. Das bedeutete so viel wie der Teufel mit dem roten Blut. Teroi öffnete den Mund und entblößte Reihen weißer messerscharfer Zähne. Heute würde er dieser Legende ein Ende setzen und selbst zu einer werden.

Sie näherten sich immer weiter der feindlichen Flotte. Sie befanden sich bereits in der effektiven Reichweite der feindlichen Langstreckenwaffen, doch die Menschen hatten noch nicht gefeuert.

Worauf warten die nur?, fragte er sich im Stillen. Wenn sich die Menschen nicht entscheiden können anzugreifen, dann fälle ich eben die Entscheidung für sie.

»Yasan«, befahl er mit strenger Stimme, »Angriff starten!«

»Torpedoabschuss!«, meldete sein taktischer Offizier, ein Lieutenant Senior Grade mit Namen Dominik Santiago.

»Sir?«, fragte sein XO.

»Noch nicht«, ordnete Hoffer nachdrücklich an. Es war anerkannte Militärdoktrin, die Reihen einer angreifenden ruulanischen Flotte auf große Distanz mit der Torpedobewaffnung auszudünnen. Hoffer verstieß nicht gern dagegen, tat es aber nach reifer Überlegung. Frühzeitig das Feuer zu eröffnen, hätte die Ruul bereits im Anflug einige Schiffe gekostet, doch wenn sie seine Einheiten angreifen wollten, mussten sie vorher ihre eigenen Linien enger zusammennehmen, vor allem, wenn sie nach Hoffers Köder schnappten – wonach es im Moment den Anschein hatte.

Wenn sie das taten, boten die Ruul seinen Torpedorohren eine wesentlich dichtere Angriffsfläche, was die Trefferwahrscheinlichkeit deutlich erhöhen würde. Und die terranischen Torpedos würden den Ruul infolgedessen einen deutlich höheren Preis abverlangen.

Die Ruul rückten näher. Auf seinem Plot hielt Hoffer den Blick sowohl auf die einkommenden Torpedos als auch auf die angreifende Flotte gerichtet. Er erlaubte nichts, seine Konzentration zu stören.

»Erste Torpedowelle dringt jetzt in äußersten Feuerbereich ein«, informierte ihn sein XO.

»Anflugvektoren an Flakbesatzungen weiterleiten und Teppich legen.« Hoffer überlegte einen Moment. »Und beziehen Sie sowohl Til-Nara als auch Nerai mit ein.«

»Aye, Admiral.«

Noch im selben Moment als Daylin seine Befehle weitergab, hatte er die Torpedos auch bereits wieder vergessen. Wobei vergessen das falsche Wort war: Er hatte alle seine Anweisungen bezüglich der anfliegenden Flugkörper gegeben. Es gab nichts mehr, was er ihretwegen tun konnte. Er verdrängte jeden Gedanken an sie, während er weiterhin die feindliche Flotte beobachtete. Der erfahrene Admiral wollte den perfekten Zeitpunkt zum Eröffnen des Feuers nicht verpassen.

Die Flaks eröffneten aus allen Rohren feuernd den Beschuss. Die Batterien der zahlreichen terranischen Schiffe legten wie befohlen einen Teppich zwischen die verbündete Flotte und die todbringende Welle aus ruulanischen Flugkörpern.

Die Schwärze des Alls füllte sich mit Hunderten Explosionen. Die ruulanischen Torpedos explodierten nicht durch einzelne Treffer, vielmehr explodierten gleich ganze Gruppen der Geschosse. Von Hoffers Brücke aus betrachtet wirkte es, als würde der Horizont in Flammen stehen.

Das Abwehrfeuer der Koalitonstruppen war dermaßen dicht, dass nicht ein einziger ruulanischer Torpedo der verbündeten Flotte auch nur nahe kam. Der zweiten Welle ruulanischer Torpedos erging es ebenso. Der dritten auch. Die Ruul feuerten ihre Geschosse ab, so schnell sie nachladen konnten, in der Hoffnung, die Nahbereichsabwehr zu überlasten. Ihre Fähigkeit zum Dauerfeuer war beeindruckend.

Erst mit der fünften Welle drangen erstmals ruulanische Flugkörper durch und wurden zu einer ernsthaften Gefahr für die Verteidiger von Serena.

Die Schiffe der Nerai und Til-Nara feuerten in schneller Folge ihre kinetischen Projektilwerfer ab und zerstörten auch diese Welle restlos.

Doch dann verließ Hoffers Flotte ihr Glück. Dem Admiral war von Anfang an klar gewesen, dass dieser Augenblick kommen würde. Man konnte einen Lenkwaffenangriff nicht auf Dauer von den eigenen Schiffen fernhalten. Dies auch nur zu denken, wäre utopisch gewesen.

Die Geschützmannschaften der terranischen und insektoiden Schiffe koordinierten ihre Bemühungen und gemeinsam schafften sie es, einen annehmbaren Prozentsatz des feindlichen Feuers zu neutralisieren.

Doch nicht alles.

Ein Zerstörer der Blizzard-Klasse wurde von drei Geschossen backbord mittschiffs getroffen. Bereits der erste Treffer schaltete die Schilde aus. Die beiden anderen durchbrachen die Panzerung und rissen das Schiff auseinander.

Zwei Fregatten in unmittelbarer Nähe vergingen im feindlichen Feuer. Es geschah derart schnell, dass Hoffer ernsthaft bezweifelte, dass die Besatzungen die Zeit gehabt hatten zu realisieren, was geschah.

Ein älterer Schlachtträger der Nemesis-Klasse erlitt gleich vier Volltreffer am Bug. Eines der Startdecks ging praktisch sofort in Flammen auf, als die Treibstoffvorräte der Jäger explodierten. Der Captain des Schiffes entschied, das Kampfschiff in die hinteren Linien der Formation zu steuern, um es zu retten. Zwei Torpedos schlugen in den Bug eines neueren Schlachtträgers der Nemesis-II-Klasse ein. Dieser überstand den Beschuss aufgrund von Panzerschutzlamellen vor dem einzigen Startdeck wesentlich besser und schüttelte die Wut des feindlichen Angriffs unbeeindruckt ab.

Entlang der gesamten Verteidigungslinie schlugen nun Geschosse ein, als sich die Ruul auf einzelne Schwachpunkte der Formation einschossen und diese ausweiteten.

Ein Shark-Klasse-Schlachtschiff erlitt Treffer entlang des gesamten Rumpfs. Die Steuerbordseite leuchtete auf Hoffers taktischem Hologramm kirschrot. Schiffe meldeten Treffer, Symbole verschwanden von seinem Display. Der analytische Teil von Hoffers Verstand schätzte, dass sie an die vierzig, fünfzig Schiffe verloren und noch einmal doppelt so viele schwere Schäden davontrugen. Nicht alle dieser Schiffe waren terranisch. Etwa ein Drittel der Verluste ging zu Lasten von Til-Nara und Nerai. Die Sca’rith hielten sich auf Hoffers Geheiß bewusst im Hintergrund.

»Sir?«, drängte sein XO erneut.

»Noch nicht.«

Daylin erhielt eine Meldung auf sein tragbares Datenterminal. Bestürzt blickte er auf. »Ein Ruf von der TKS
SANTIAGO DE CHILE. Admiral Braxton will wissen, wann Sie gedenken, das Feuer zu eröffnen.«

Hoffer hatte eigentlich nicht vor, darauf zu antworten, doch in diesem Augenblick bemerkte er eine subtile Änderung in der ruulanischen Aufstellung. Die Schiffe änderten leicht Ausrichtung und Kurs. Sie rückten enger zusammen.

Es war so weit.

»Jetzt, Commander. Befehl an alle Einheiten: Feuer frei!«

Der Befehl war wie eine Erlösung für die Kommandanten der Schiffe. Es war wohl eine der schwersten militärischen Notwendigkeiten: das regungslose Verharren an Ort und Stelle, während der feindliche Beschuss die eigenen Stellungen traf.

Doch nun schlugen die terranischen Schiffe zurück, und das mit brutaler Gewalt.

Terranische Torpedos waren schneller als ruulanische. Sie erreichten die feindlichen Linien in einem Bruchteil der Zeit, die Slug-Geschosse benötigt hätten. Daher war die Vorwarnzeit für die Ruul relativ kurz. Trotzdem lieferte die ruulanische Abwehr eine beeindruckende Vorstellung.

Die terranischen Schiffe spien den Angreifern eine regelrechte Feuerwand entgegen und die Ruul erreichten dennoch eine Abschussquote von sage und schreibe vierzig Prozent. Etwas, das vor dem Krieg undenkbar gewesen wäre.

Doch trotz all ihrer Bemühungen hatten sie kaum eine Chance.

Die Feuerwand rollte buchstäblich über sie hinweg.

Die erste Linie der ruulanischen Schiffe verschwand einfach. Es handelte sich ausnahmslos um einige der modernsten ruulanische Schiffe, doch auch sie waren gegen diese Feuerkraft machtlos. Schilde wurden zerschmettert, Panzerung barst unter den gewaltigen Energien, die auf sie einwirkte. Ruul wurden ins All gerissen oder verdampften in Explosionen, die so heiß brannten, dass sie jeder Vorstellung spotteten.

Hoffer bekam fast Mitleid mit den Ruul. Dann allerdings erinnerte er sich daran, wie die Slugs zu Beginn des Krieges die ersten Kolonien überfallen und die Bewohner versklavt hatten. Er selbst war bei der Rückeroberung der Ursus-Kolonie dabei gewesen. Die Bilder, die sich ihm damals geboten hatten, würde er zeit seines Lebens nicht vergessen.

Heute ist Zahltag, schwor er sich in Gedanken.

Hoffer blickte durch das gepanzerte Glas des Brückenfensters. Der Feind war jetzt so nah, dass er bereits einzelne Schiffsklassen unterscheiden konnte. Der geborstene Rumpf eines Schweren Kreuzers der Firewall-Klasse war darunter. Der Computer der PRINCE OF WALES arbeitete bereits an einer Hochrechnung der vermuteten feindlichen Verluste. Er benötigte nur Sekunden für diese Aufgabe. Mindestens achtundneunzig feindliche Schiffe waren zerstört oder schwer beschädigt.

Hoffer bezwang sein aufkeimendes Hochgefühl. Einen angeschlagenen Feind durfte man nicht unterschätzen. Eine Schlacht war schließlich erst vorbei, wenn sie vorbei war.

Die ruulanische Flotte ignorierte die eigenen Verluste und hielt weiter auf die Lücke in Hoffers Formation zu. Sie waren immer noch auf den Köder fixiert, den er ihnen vor die hässlichen Schnauzen hielt.

So ist es recht, dachte er bei sich. Kommt nur näher.

Teroi war sich bewusst gewesen, dass sein Plan überaus riskant war und sich hohe Verluste nicht würden vermeiden lassen. Doch das war beinahe mehr, als er zu ertragen bereit war. Mit einem Schlag radierte der menschliche Kommandant ein Sechstel seiner Streitmacht aus. Als würde der nestral’avac lästige Insekten beiseitewischen.

Teroi fletscht wütend die Zähne. Sie hielten immer noch auf die Falle zu, die die Menschen für sie bereithielten. Doch nun wurde es Zeit, die eigenen Pläne in die Tat umzusetzen.

»Yasan? Gib das Signal. Es wird Zeit.«

»Was zum …« Hoffer stürzte in seinem Kommandosessel nach vorn und einzig die Sicherheitsgurte verhinderten, dass er tatsächlich aufsprang.

Vor seinen Augen spielte sich ein Drama ab. Die feindliche Flotte teilte sich auf. Das war Wahnsinn und widersprach jeder anerkannten Militärdoktrin. Etwa hundert Schiffe hielten immer noch auf die Lücke zu, die Hoffer mit Absicht offen gelassen hatte. Der weitaus größere Teil der feindlichen Streitmacht – etwa vierhundert Schiffe – hatte den Kurs geändert und griff seine rechte Flanke an. Mehr noch: Die feindliche Kampfgruppe hielt direkt auf ihn zu. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, er wäre überzeugt gewesen, dass sie … Aber das war doch unmöglich. Oder?

»Haben Sie tatsächlich mein Flaggschiff identifiziert?«, fragte er sich selbst so leise, dass ihn niemand auf seiner Brücke verstehen konnte.

»Sir?«, hakte Daylin verwirrt nach.

»Ach, nichts. Verschaffen Sie mir eine Verbindung zu DiCarlo.« Hoffer überlegte kurz. »Und danach zu Braxton.«

Während der weibliche Lieutenant an der ComStation eine Verbindung herstellte, rasten Hoffers Gedanken. Mit einem einzigen Schachzug hatten die Slugs seine Pläne effektiv durchkreuzt.

Kein Kommandeur würde freiwillig seine Kräfte aufteilen – es sei denn, er wäre verzweifelt. Hoffer musste neidlos anerkennen, dass die ruulanische Taktik nicht einer gewissen Brillanz entbehrte. Die hundert Schiffe, die auf seine Falle zusteuerten, dienten offenbar nur einem einzigen Zweck – die Falle auszulösen und einen Teil seiner Schiffe zu binden. Diese ruulanische Kampfgruppe würde mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit vernichtet werden. Es gab keine Möglichkeit, wie diese hundert Schiffe das sich anbahnende Gefecht überleben könnten. Der feindliche Kommandant hatte das sicherlich einkalkuliert. Diese Schiffe waren ein Bauernopfer. Ein hohes Opfer zwar, aber eines, das der Gegner bereit war zu erbringen. Nun gut, wenn der ruulanische Befehlshaber diese Schiffe opfern würde, dann wäre Hoffer nur zu gern bereit, ihm diesen Gefallen zu tun.

Größere Sorgen bereitete ihm diese zweite Kampfgruppe, die mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf seine rechte Flanke zusteuerte. Der Gegner hätte an jeder beliebigen Stelle angreifen können, aber es gab nur einen Grund, ausgerechnet hier anzugreifen.
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Und ihre Chancen standen aus mehreren Gründen gar nicht mal schlecht. Die Koalitionsflotte befand sich am Rand der Atmosphäre Serenas. Es würde Zeit brauchen, die Schiffe umzugruppieren. Ihre Manövrierfähigkeit war stark eingeschränkt. Der Gegner wusste dies. Es handelte sich also um einen Kavallerieangriff, eine Attacke, die schnell ausgeführt werden sollte, um sich anschließend zurückzuziehen.

Richte so viel Schaden an, wie du kannst, und verschwinde anschließend, sinnierte Hoffer.

Hoffer hatte nur eine einzige Chance, diesem schnell vorgetragenen Angriff zu begegnen. Und sowohl DiCarlo als auch bedauerlicherweise Braxton waren Bauteile dieses Plans.

»Commodore DiCarlo für Sie, Admiral«, informierte ihn der Lieutenant an der ComStation.

»Durchstellen!«, ordnete er knapp an.

DiCarlos markantes Gesicht baute sich als Hologramm direkt vor Hoffers Nase auf.

»Admiral?«

»Ihnen wird sicher schon klar sein, was hier vor sich geht?!«

»Ja, Admiral. Ihre Befehle?«

»Organisieren Sie einen Gegenangriff. Schicken Sie Ihre Skull-Bomber nach vorn, um die feindlichen Angriffsspitzen zu torpedieren. Bedienen Sie sich der Til-Nara und Nerai, falls Sie Hilfe brauchen.«

»Aye, Sir. Sonst noch etwas?«

Hoffer schüttelte den Kopf. »Das wäre alles. Viel Glück, Commodore.«

DiCarlos Abbild verschwand und wurde nahezu ohne Verzögerung durch Braxtons Konterfei ersetzt.

»Admiral Hoffer?«, fragte der andere Offizier.

»Admiral Braxton, nehmen Sie die Sca’rith-Schiffe aus der Reserve und so viele terranische Schiffe, wie Sie in fünf Minuten aus den hinteren Linien lösen können, und begeben Sie sich auf eine Position an der äußersten linken Flanke der größeren ruulanischen Streitmacht. Drängen Sie sie ab. Wir müssen die Slugs in eine Position manövrieren, in der unsere Flotte wieder mehr Handlungsspielraum bekommt.«

Braxtons Abbild verschwand, ohne sich bei Hoffer zu erkundigen, ob es weitere Anweisungen gab. Der Admiral schluckte seinen Ärger über den Offizierskollegen herunter und widmete sich den drängenderen Problemen.

Die Schlacht hing nun von zwei Faktoren ab: wie schnell und effektiv DiCarlo einen Gegenschlag würde organisieren können und wie schnell Braxton eine ausreichend große Streitmacht aus dem Sog der Gravitation des Planeten in den offenen Weltraum bugsieren konnte. Vor allem Letzteres war von enormer Bedeutung. Durch ihre Attacke hatten die Ruul den Großteil der Flotte im Moment quasi neutralisiert, da sich die Schiffe im Einflussbereich der Gravitation kaum bewegen konnten. Mal ganz davon abgesehen, dass eine so große Flotte wie die der Koalition sich in mehreren Linien formieren musste und sich viele der Schiffe in den hinteren Linien befanden. Sie konnten somit nicht auf die Ruul feuern, ohne eigene Schiffe zu gefährden, die sich vor ihnen befanden.

Bei seinem ursprünglichen Plan wäre diese Problematik nicht ins Gewicht gefallen, da sich die Schiffe beiderseits der Lücke hätten zurückfallen lassen, um den Ruul vorzugaukeln, sie wären gerade dabei, die terranischen Linien zu durchbrechen. Auf diese Weise hätten sich die Slugs am Ende umzingelt wiedergefunden und wären von allen Seiten beschossen worden.

Hoffer fluchte erneut. Es hätte ein leichter Sieg werden sollen, doch die Ruul belehrten ihn zum wiederholten Mal, dass es so etwas wie leichte Siege nicht gab. Eine Lektion, die er dank seiner umfangreichen Erfahrung eigentlich nicht hätte aus den Augen verlieren dürfen. Hoffer biss sich schmerzhaft auf die Lippe. Er hatte die Slugs unterschätzt, etwas, das ihm schon lange nicht mehr passiert war.

Die ruulanische Angriffswelle rückte näher. Er isolierte auf seinem taktischen Display die vorderste ruulanische Linie und vergrößerte den Ausschnitt. Hoffer erschauderte. Die kleinere ruulanische Kampfgruppe bestand hauptsächlich aus Fregatten, Zerstörern und einigen Schweren Kreuzern. Ärgerlich, aber kaum der Rede wert. Diese Kampfgruppe allerdings beinhaltete einige große Pötte. Hoffer zählte mindestens zwei Dutzend Schlachtschiffe, ebenso viele Schlachtträger und, wenn er sich nicht sehr täuschte, um die vierzig oder fünfzig Schwere Kreuzer der Firewall-Klasse. Bei dem Rest handelte es sich um Typ-8-Kreuzer und ebenfalls um eine große Anzahl kleinerer Begleitschiffe.

Allein die Schlagkraft der feindlichen Flotte würde garantieren, dass ihnen zumindest ein Anfangserfolg sicher war. Hoffer konnte sich kein Szenario vorstellen, indem die Slugs nicht seine Linien durchbrachen. Die Frage war nicht ob, sondern wie viel Schaden sie anrichteten, bevor sie untergingen oder sich zurückzogen.

Die Ruul hatten die Torpedogefechtsdistanz seiner Schiffe bereits unterschritten. Sie kamen schnell auf Nahkampfdistanz heran. Es würde ein harter Kampf werden. Ein sehr harter Kampf.

»Feuer!« Teroi gab den Befehl mit einem gewissen Gefühl der Befriedigung. Natürlich stellte dieses Kommando eines von Kerrelaks Spielchen dar, mit dem er Offiziere gern testete oder aus dem Weg räumte. Doch nach all dieser Zeit, in der er lediglich Kolonisten für die Umwandlungszentren der Stämme gejagt hatte, tat es gut, sich wieder im Feuer einer richtigen Schlacht wiederzufinden.

Die mächtigen Batterien seines Schweren Kreuzers spien Lanzen aus Licht gegen mehrere Ziele in unmittelbarer Umgebung. Eine Til-Nara-Fregatte löste sich unter den Einschlägen buchstäblich auf. Einem Nerai-Kreuzer und einer weiteren Til-Nara-Fregatte erging es ebenso.

Die Schiffe seines Kommandos formierten sich zu einem Angriffskeil mit den schwersten Einheiten in vorderster Linie. Als koordinierter Verband gingen sie zum Angriff über.

Schiffe der Koalition erwiderten das Feuer. Beide Seiten tauschten heftige Salven aus. Mehrere ruulanische Kreuzer und terranische Großkampfschiffe verschwanden unter den Einschlägen der jeweils anderen Seite.

Ein terranischer Kreuzer der Night-Klasse wurde von den ruulanischen Laserbatterien buchstäblich in Stücke geschnitten. Er brach vor Terois triumphierenden Augen auseinander.

Sosehr ihn dieser Erfolg in Hochstimmung versetzte, so sehr konzentrierte er sich dennoch auf die Aufgabe, die vor ihm lag. Es gab nämlich nur ein Schiff, das ihn wirklich interessierte, nur ein Schiff, dessen Zerstörung sich wirklich lohnte.
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Das Flaggschiff der Koalition lag verborgen hinter einem schützenden Kordon aus Schweren Kreuzern, Schlachtschiffen und drei Schlachtträgern. Dort hindurchzukommen, würde nicht einfach werden. Und naturgemäß auch nicht angenehm. Doch diese ganze Schlacht war sinnlos, wenn es ihnen nicht gelang, dieses Schiff auszuschalten.

»Yasan, die Jäger nach vorn!«, befahl er.

Augenblicklich stürmte eine Jägerfront, die sich bislang noch zurückgehalten hatte, an den Großkampfschiffen vorbei und warf sich auf den Gegner. Sofort waren terranische und insektoide Jäger zur Stelle, um den Angriff abzuwehren. Eine blutige Jägerschlacht entbrannte zwischen den kämpfenden Giganten. Unzählige Symbole beider Seiten verschwanden, so schnell, dass Teroi kaum in der Lage war, ihnen mit den Augen zu folgen.

»Herr«, sprach ihn sein Adjutant unvermittelt an. »Feindliche Bomber im Anflug!«

Das Schlachtschiff der Shark-Klasse TKS
CASABLANCA zerblies mit einer einzigen Breitseite einen ruulanischen Typ-8-Kreuzer und zwei feindliche Fregatten in Millionen kleiner Fragmente. Das Bugsegment eines Firewall-Kreuzers driftete auf dem taktischen Hologramm durch sein Sichtfeld. Hoffer nickte zufrieden. Die Verluste auf beiden Seiten waren extrem hoch, viel höher, als Hoffer einkalkuliert hatte. Doch die Koalition besaß ausreichend Reserven in dieser Schlacht. Der Gegner nicht.

»Sir?«, meldete sein XO. »DiCarlos Gegenangriff erfolgt.«

Schwärme von Skull-Bombern, eskortiert von Arrows und Zerberussen, strömten an der PRINCE OF WALES und ihren Begleitschiffen vorbei.

Die ruulanischen Jägerpiloten erkannten augenblicklich die Gefahr, in der sich die eigenen Großkampfschiffe befanden, und ließen von den Koalitionsjägern ab, um sich der neuen Bedrohung zuzuwenden.

Mit dem Mut der Verzweiflung stürzten sie sich auf die angreifenden Bomber, nur um von dem Jägerschirm, den DiCarlo organisiert hatte, in Stücke geschossen zu werden.

Beide Seiten rangen um die Überlegenheit. Die Opfer, die gebracht wurden, mussten inzwischen nach Hunderten gezählt werden. Doch nach etwa fünfzehn bis zwanzig Minuten neigte sich die Waagschale eindeutig zugunsten der Koalition, als den Ruul die Reserven ausgingen, aber immer mehr Koalitionsjäger in den Kampf eingriffen. Die Reaper wurden zurückgedrängt. Anfangs nur leicht, doch schließlich konnte am Ausgang der Jägerschlacht kein Zweifel mehr bestehen. Das Kampfgeschehen verlagerte sich zusehends in Richtung der ruulanischen Schiffe, die sich ein erbarmungsloses Gefecht mit Hoffers vorderen Kampflinien lieferte.

Noch während Hoffer sein taktisches Hologramm musterte, verschwanden die Symbole von drei terranischen Schweren Kreuzern und vier Til-Nara-Schiffen. Im Gegenzug verloren die Ruul ein halbes Dutzend Schiffe, doch Hoffers Abwehrlinie wurde besorgniserregend dünn. DiCarlos LYDIA schob sich langsam nach vorn, gefolgt von seinem Geschwader und einigen insektoiden Schiffen. Koalitionseinheiten, die sich in seiner Flugbahn befanden, machten gehorsam Platz und verteilten sich zu beiden Seiten zu einem Flankenmanöver, um die Ruul einzuschließen. Das hatte er nicht befohlen, erkannte jedoch den Sinn dahinter. Hoffer verzog die Mundwinkel zu einem anerkennenden Lächeln. Dieses Manöver war hundertprozentig auf DiCarlos Mist gewachsen.

Der Raum, der zum Manövrieren zur Verfügung stand, war nicht gerade üppig. Die hinteren Schiffe bewegten sich äußerst langsam und bedächtig, um die Position zu ändern, dabei so manches Mal auch lediglich mithilfe ihrer Manövriertriebwerke. Hoffer stieß einen wüsten Fluch aus. Er hatte einen Fehler begangen, indem er das Gros seiner Schiffe so dicht am Planeten Serena hielt. Zuvor war ihm dies nur sinnvoll erschienen, nun erkannte er, dass er die Flotte mehr hätte verteilen sollen, um für solche Eventualitäten gewappnet zu sein.

Es würde noch eine Weile dauern, bis DiCarlos Schiffe in einer Position waren, von der aus sie ihn würden unterstützen können. Aber wo zum Teufel blieb Braxton?

Vizeadmiral Braxton an Bord des Shark-Klasse-Schlachtschiffes TKS
SANTIAGO DE CHILE klopfte mit den Fingerspitzen auf die Lehnen seines Kommandosessels.

Bei ihm war dies kein Anzeichen von Nervosität oder Ungeduld. Er war schlicht in Gedanken versunken. Auf seinem taktischen Hologramm beobachtete er den Verlauf der Schlacht.

Hoffer war in Schwierigkeiten. Die Slugs hatten keine Chance, die Schlacht zu gewinnen, nicht die geringste. Selbst einem militärischen Analphabeten wäre dies nicht entgangen. Ihre einzige Hoffnung bestand in einem Sieg nach Punkten.

Sie sind hinter Hoffer her, schoss es dem Admiral durch den Kopf.

Die TKS
SANTIAGO DE CHILE hatte sich inzwischen aus dem Einflussbereich der Gravitation von Serena befreit und war dabei, die linke Flanke des Gegners weitläufig zu umgehen. Weitläufiger, als es eigentlich notwendig gewesen wäre. Doch Braxton benötigte die Zeit zum Nachdenken. Hinter der SANTIAGO DE CHILE formierten sich dreißig terranische Schiffe unterschiedlicher Klassen sowie fast achtzig schnelle Angriffskreuzer der Sca’rith. Braxton war zuversichtlich, mit dieser hastig zusammengestellten Streitmacht den von Hoffer angewiesenen Angriff ausführen zu können.

Doch warum etwas überstürzen?

Sein XO, Commander Samuel Payton, trat an seine Seite. »Wir haben unsere finale Angriffsposition erreicht, Sir«, informierte er seinen Kommandanten.

»Alle Schiffe auf Stand-by«, antwortete Braxton geistesabwesend.

»Sir?« Payton blickte ihn verdutzt an.

»Sie haben richtig gehört, Commander. Alle Schiffe auf Stand-by.« Braxton warf seinem XO einen scharfen Blick zu. Dieser straffte seine hagere Gestalt und nickte.

»Aye, Sir.«

Braxton gehörte nicht zu den Admirälen, denen man widersprach. Braxton vergaß so etwas nie und er vergab nur sehr selten. Payton zog sich hinter Braxtons Kommandosessel zurück und überließ diesen seinen düsteren Gedanken.

Braxton widmete sich erneut der Chance, die sich vor ihm auftat. Das Kommando über die Angriffsflotte hätte ihm gehören sollen, ihm allein. Und nun saß er hier, zum Befehlsempfänger degradiert.

Doch vielleicht nahmen ihm die Ruul diese Bürde ab. Nicht mehr lange und die Slugs würden Hoffers Linie durchstoßen. Ein Teil der Flotte war noch immer mit der zweiten – kleineren – Streitmacht der Ruul beschäftigt. DiCarlo würde Hoffer nicht rechtzeitig erreichen. Und auch sonst niemand.

Braxton schmunzelte.

Seine Gedanken bewegten sich auf dunklen Pfaden, das war ihm durchaus bewusst. Ein falscher Schritt und er fand sich vor einem Kriegsgericht wieder, seines Kommandos enthoben und in Schimpf und Schande gestoßen.

Trotzdem. Der Gedanke war verlockend.

Es musste ja nicht so kommen, dass er gar nicht zu Hoffers Rettung erschien, nur eben ein wenig zu spät. Es würde schon reichen, wenn er sich nicht allzu sehr beeilte. Wer könnte ihm in diesem Chaos schon Vorwürfe machen? War Hoffer erst einmal ausgeschaltet, hatte er hier draußen keine Vorgesetzten mehr. Und wenn er den Kampf um das System letztendlich gewann, wer würde es wagen, den Sieger von Serena öffentlich anzuklagen, den Architekten des ersten größeren Sieges seit Beginn der großen Invasion vor so vielen Jahren?

Braxtons Schmunzeln wuchs in die Breite zu einem ausgewachsenen Grinsen.

»Payton?«

»Ja, Admiral?«, fragte sein XO.

»Wir schwenken nach backbord und begeben uns auf Angriffsposition. Halbe Kraft voraus.«

»Sir? Halbe Kraft?«, erkundigte sich sein XO.

»Drücke ich mich so undeutlich aus?«, wollte der Admiral barsch wissen.

»Nein, Sir«, erwiderte Payton ernst. »Halbe Kraft voraus. Aye-aye, Sir.«

Teroi blies Luft in die Kehlblase unterhalb seines Gaumens und stieß einen Laut der Frustration aus. Die Skull-Bomber der Menschen erwiesen sich erneut als echtes Ärgernis.

Sie griffen in Schwärmen an, torpedierten einzelne Schiffe und zogen sich blitzartig wieder zurück. Innerhalb von weniger als einer Stunde verlor Teroi auf diese Weise neun Schiffe. Sieben weitere wurden so schwer beschädigt, dass sie den Kampf nicht fortsetzen konnten und sich zurückziehen mussten. Die Flaks der ruulanischen Schiffe legten eine Todeszone zwischen die angreifenden Bomber und ihre Ziele, Schwärme von Reapern stürzten sich auf die lästigen Gegner. Der Erfolg konnte sich sehen lassen. Die Trümmer Dutzender zerstörter Bomber säumten das Schlachtfeld. Die Menschen bezahlten einen hohen Preis für ihren Erfolg. Doch die Ruul schmerzte der Verlust dieser Schiffe mehr als die Menschen der Verlust ihrer Bomber.

Trotzdem arbeiteten sich Terois Schiffe immer näher an Hoffers Flaggschiff heran. Nur noch vier Schiffe standen zwischen Terois Kreuzer und der PRINCE OF WALES: ein Schlachtschiff der Shark-Klasse, ein Schlachtträger der Nemesis-II-Klasse und zwei Schwere Kreuzer der Sioux-Klasse.

Seine Formation hatte die Linien der nestral’avac sauber geteilt wie mit einem Schwert.

Einer der Sioux-Kreuzer teilte mit seinen Laserbatterien gewaltige Schläge gegen einen ruulanischen Kreuzer aus. Das Schiff mit dem raubvogelartigen Design brach nach steuerbord aus, um der Gewalt dieses Angriffs zu entkommen. Dies war ein sinnloser Versuch, denn es erreichte damit lediglich, dass die Batterien des terranischen Kreuzers die unteren Aufbauten des Kampfschiffs vor die Rohre bekamen und das Schiff mit allem bestrichen, was sie aufzubieten hatten.

Eines von Terois Schlachtschiffen maß sich Breitseite auf Breitseite mit dem terranischen Shark-Klasse-Schlachtschiff. Keines der beiden Schiffe konnte einen eindeutigen Vorteil verbuchen, jedenfalls nicht, bis sich drei ruulanische Kreuzer einmischten. Das terranische Schlachtschiff geriet in arge Bedrängnis, hielt aber weiterhin stur die Stellung. Ein ruulanischer Schlachtträger und ein halbes Dutzend Begleitschiffe konzentrierten sich auf den terranischen Schlachtträger.

Langsam, behäbig, aber beständig drängten Terois Einheiten die terranischen Einheiten auseinander. Die PRINCE OF WALES war fast erreicht. Teroi überprüfte ein letztes Mal den Standort der eigenen und feindlichen Einheiten. Der Schlachtträger mit der Bezeichnung LYDIA war noch zu weit entfernt, um in den Kampf eingreifen zu können. Seine zweite Streitmacht war auf etwa zwanzig Prozent der ursprünglichen Stärke zusammengeschmolzen, beschäftigte jedoch immer noch Teile der terranischen Streitmacht.

Jetzt oder nie.

»Nachricht an alle verfügbaren Schiffe«, befahl Teroi. »Meinem Flaggschiff folgen und die feindlichen Linien durchstoßen. Jetzt holen wir unsere Trophäe.«

Die PRINCE OF WALES erschauerte unter dem ersten Angriff des ruulanischen Firewall-Kreuzers. Megajoule an Energie zerfaserten an den aktivierten Schutzschilden des schweren Kriegsschiffes.

»Nach backbord beidrehen«, befahl Hoffer. »Wir wenden ihnen unsere Breitseite zu.«

Die PRINCE OF WALES schwenkte gehorsam in die angegebene Richtung. Sobald die Batterien den angreifenden feindlichen Kreuzer aufs Korn nehmen konnten, spuckten die Batterien des Schlachtschiffes eine vernichtende Breitseite gegen das ruulanische Schiff.

Zunächst trafen die Energiestrahlen der Lichtwerfer auf aktivierte Schutzschilde und ließen diese in allen Regenbogenfarben erstrahlen. Doch bereits mit der dritten Salve fanden die Strahlbahnen erste Lücken in den schwächer werdenden Schilden des Feindschiffs.

Der Kampf hätte ausgeglichen sein sollen, doch dann schoben sich sieben weitere Schiffe an dem ruulanischen Kampfschiff vorbei. Es handelte sich um zwei Typ-8-Kreuzer, vier Zerstörer und, als wäre das nicht schlimm genug, noch einen ruulanischen Schlachtträger.

Hoffers Gedanken arbeiteten fieberhaft. Alle befreundeten Schiffe in Reichweite befanden sich selbst im Gefecht oder waren nicht in der Lage einzugreifen. Er musste wohl selbst damit fertigwerden. In diesem Moment erlitt die CASABLANCA eine Reihe schwerer Treffer, was nahezu ihre ganze schwere Bugbewaffnung ausschaltete und die verstärkte Panzerung durchstieß. Das Schiff rollte sich schwer auf die Backbordseite, um den Gegner die unbeschädigten Schilde und Panzerung zuzuwenden. Gleichzeitig stießen die Batterien der Backbordseite zu und schlitzten das ruulanische Kriegsschiff der Länge nach auf. Mehrere Sekundärexplosionen verheerten die gesamte Steuerbordseite des Schlachtschiffes. Die Panzerung platzte auf und entließ die verheerende Energie in die Leere des Alls.

Das Schiff brach steuerlos nach unten aus und rammte dabei noch zwei ruulanische Fregatten, die sich buchstäblich in nichts auflösten, als der Koloss sie hinwegfegte.

Der Besatzung der CASABLANCA blieb jedoch keine Zeit, sich auf diesem Erfolg auszuruhen. Die drei begleitenden Kreuzer des ruulanischen Schlachtschiffes rückten näher und deckten die Oberfläche des Schiffes mit allem ein, was sie aufzubieten hatten.

Die Energie leckte über die Oberfläche des Schiffes, als wäre sie lebendig und würde nur nach einer Schwachstelle suchen. Die CASABLANCA erlitt mehrere verheerende Treffer, weigerte sich aber trotzdem, ihre Stellung zu verlassen.

Der Schlachtträger TKS
DUBLIN schlug in alle Richtungen zu und schoss zwei ruulanische Fregatten und einen Typ-8-Kreuzer in Stücke. Im Gegenzug rückte der ruulanische Schlachtträger bis auf Kernschussweite heran. Mit einer einzigen Breitseite knackte er die Schilde des terranischen Schiffes und schoss das Startdeck in Brand. Es handelte sich um einen Glückstreffer, keine Frage. Doch das spielte für die Besatzung der DUBLIN keine Rolle. Die folgenden Sekundärexplosionen rissen das halbe Schiff auseinander. Nur Minuten später verließen in schneller Folge Rettungskapseln und Fluchtshuttles das, was von dem Schlachtträger noch übrig war. Das Wrack trieb noch einige Minuten steuerlos im All, bevor eine weitere Explosion auch den Rest des Rumpfes in Stücke riss.

Die Explosion erfasste den ruulanischen Schlachtträger. Mit einem kurzen, blendend hellen Aufblitzen versagten die Schilde des Schiffes. Die Panzerung hielt den gewaltigen Energien stand, auch wenn fast zwei Drittel der Deckaufbauten unter dem Feuersturm zerschmolzen.

Hoffer wurde plötzlich klar, dass er allein war. Es war niemand da, der ihm helfen konnte. Der Admiral knirschte mit den Zähnen. Und er traf seine Entscheidung.

»Volle Kraft voraus. Näher an den Gegner.«

»Näher?«, fragte Daylin überrascht.

»Ganz recht. Bringen Sie uns so nah heran wie nur irgend möglich. In einem Lasergefecht gegen diese Übermacht überleben wir nicht lange, wenn wir allerdings auf Kernschussweite herankommen, werden ihnen nicht einmal ihre Schilde gegen unsere Raketenwerfer helfen.«

Daylin schluckte. »Aye, Sir.«

»Herr?«

»Ich sehe es, Yasan, ich sehe es.«

Die PRINCE OF WALES kam schnell näher. Ihre Batterien feuerten abwechselnd und zerstörten innerhalb weniger Minuten drei ruulanische Zerstörer und einen Kreuzer.

Ehe sich Teroi versah, fand er sich allein im Duell mit dem terranischen Schlachtschiff wieder. Sein Kreuzer und die PRINCE OF WALES tauschten auf kürzeste Distanz Lasersalven aus.

Teroi hielt sich an der Konsole vor ihm fest, als mehrere Salven sein Flaggschiff zu zerreißen drohten.

So war das aber nicht geplant, schoss es ihm durch den Kopf.

»Kurs ändern!«, schrie er über den Gefechtslärm hinweg. »Bringt uns unter das Schlachtschiff.«

Die Sklaven drei Ebenen unter ihm reagierten sofort und der Kreuzer änderte gehorsam den Kurs. Gerade rechtzeitig, um einer Raketensalve zu entgehen, tauchte der Kreuzer unter der PRINCE OF WALES ab.

Lediglich die Ausläufer der Raketensalve streiften den Steuerbordrumpf des ruulanischen Schiffes. Der Aufprall reichte jedoch, um die Panzerung aufzureißen. Eine Sekundärexplosion beförderte fast eine ganze Sektion des Kriegsschiffes ins All. Doch es überlebte und war immer noch kampf- und einsatzfähig. In Teroi reifte ein verzweifelter Plan. Ihm blieb nur, etwas zu probieren, das er unter normalen Umständen nie getan hätte.

»Yasan, die Notentriegelung am Heck absprengen und die Torpedomagazine öffnen!«

»Herr? Die Torpedom…«

»Tu es einfach. Und die Laser ausrichten.«

»Verflucht!«, schrie Hoffer, als der ruulanische Firewall-Kreuzer der vernichtenden Raketensalve um ein Haar entging und unter die PRINCE OF WALES tauchte.

»Nach steuerbord schwenken. Behalten Sie den Gegner im Feuerbereich von mindestens zwei Raketenbatterien«, befahl der Admiral gepresst.

Die PRINCE OF WALES schwenkte herum und langsam schob sich erneut der Rumpf des ruulanischen Schiffes vor das gepanzerte Brückenfenster.

Jetzt gehörst du mir, du Bastard!

Noch während sich dieser Gedanke in Hoffers Geist formierte, trieben mehrere Dutzend Objekte aus dem Heck des Firewall-Kreuzers.

Hoffer kniff die Augen zusammen, konnte jedoch auf diese Entfernung nicht erkennen, um was es sich handelte.

»Commander, diese Objekte scannen und die Ergebnisse direkt auf meine Station.«

Daylin tippte wie ein Irrer auf sein tragbares Datenterminal ein, nur Augenblicke später liefen Datenkolonnen über Hoffers taktisches Hologramm.

Der Admiral riss überrascht die Augen auf. »Abdrehen!«, schrie er. »Sofort abdrehen!«

Die PRINCE OF WALES drehte nach backbord ab, doch es war längst zu spät.

»Feuer!«, schrie Teroi.

Die verbliebenen Laser feuerten auf die Torpedos, die sich zwischen seinem Flaggschiff und dem terranischen Schlachtschiff im All verteilten.

Teroi hatte alle Schlachten, an denen Hoffer beteiligt gewesen war, sorgfältig studiert. Vor allem dessen Taktik während der Schlacht um das Asalti-System hatte es ihm angetan. Sie war innovativ, einfach und doch wirkungsvoll.

Teroi verfügte über keine Selbstzerstörung in seinen Torpedos, daher war er gezwungen, die ursprüngliche Taktik etwas zu modifizieren. Die Laser seines Flaggschiffs brachten mehrere der Torpedos zur Detonation und lösten eine Kettenreaktion aus.

Der Raum zwischen den beiden Schiffen füllte sich mit Feuer. Die PRINCE OF WALES befand sich zum Zeitpunkt der Detonation direkt im Wirkungsbereich des improvisierten Minenfelds.

Das riesige terranische Schlachtschiff hatte dieser Gewalt nichts entgegenzusetzen.

Als Erstes fielen die Schilde aus. Die Explosionsenergie leckte über die bereits angeschlagene Panzerung, als wäre sie lebendig. Ein gefräßiges Tier, das auf Beute aus war.

Die PRINCE OF WALES wurde wie ein Spielzeug beiseitegefegt. Drei kleinere terranische und vier insektoide Kriegsschiffe, die das Pech hatten, sich in diesem Bereich aufzuhalten, wurden in Stücke gerissen.

Die Brückenpanzerung von Hoffers Schlachtschiff wurde von einem Ausläufer der Explosionswelle geknackt und scharfkantige Splitter fegten durch die Luft. Der taktische Offizier Dominik Santiago wurde von einem Bruchstück in den Hals getroffen und verblutete innerhalb von Sekunden an seiner Station.

Die PRINCE OF WALES überlebte diese Attacke, doch nur aus einem einzigen Grund: Sie war groß und massiv genug, um die Energien, die auf sie einwirkten, zu überstehen. Gerade mal so. Aber als die Explosion endete, lag das einstmals stolze Schlachtschiff manövrierunfähig und zerschlagen im All.

»Admiral! Admiral!«

Die Stimme drang wie aus weiter Ferne in Hoffers Bewusstsein. Er versuchte, die Augen zu öffnen, doch er schaffte es nicht. Hoffer spürte die Sicherheitsgurte seines Kommandosessels in sein Fleisch schneiden, doch etwas stimmte nicht. Er lag auf der Seite, den linken Arm unter sich eingeklemmt. Wenn er immer noch in seinem Sessel saß, wie konnte er dann auf der Seite liegen?

»Admiral?«, fragte die Stimme erneut.

Endlich schaffte Hoffer es, zumindest ein Auge zu öffnen. Das linke verweigerte ihm jedoch nach wie vor den Dienst. Er begriff, dass er tatsächlich auf seiner linken Seite lag. Sein Kommandosessel war aus der Verankerung gerissen und über die Brücke geschleudert worden.

Vor ihm kniete ein Mann in zerrissener Uniform und musterte ihn besorgt. Hoffer kramte in den Trümmern seiner Erinnerung nach dem Namen.

»Commander … Daylin«, brachte er mühsam hervor.

»Ja, Sir.«

»Die … Lage?«

»Wir sind kampfunfähig, Sir. Das ist im Moment alles, was ich sagen kann. Sämtliche Systeme sind ausgefallen. Zum Rest des Schiffes besteht kein Kontakt mehr. Bevor die Systeme ausfielen, wurden jedoch mehrere Brüche in der Außenhülle gemeldet.«

»Der … Ruul-Kreuzer?«

Daylin schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, doch ich befürchte, wir sind seiner Gnade ausgeliefert.«

Hoffer schloss sein eines gesundes Auge. »Dann sind wir so gut wie tot.«

Teroi jubelte innerlich. Die Ausläufer der Explosionswelle hatten sein Schiff ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen und auch mehrere andere ruulanische Schiffe zum Teil schwer beschädigt, doch die PRINCE OF WALES lag nun tot im All, jeglicher Möglichkeit beraubt, sich zu verteidigen.

»Jetzt habe ich dich.« Er hob die Stimme. »Feuer frei auf das Schlachtschiff! Vernichtet es!«

Drei ruulanische Schiffe – darunter der angeschlagene Schlachtträger – kamen gehorsam näher, um das Zerstörungswerk zu vollenden. Es hätte ein leichter Sieg werden müssen.

Eigentlich.

Mit einem Mal schob sich ein riesiger Schatten zwischen die Ruul und ihr Opfer. Die Batterien des Neuankömmlings spien Tod und Vernichtung. Teroi brüllte vor Wut.

Es war die LYDIA.

Ihre Raketensalven rissen eine breite Schneise in die Reihen der Ruul. Vier Salven reichten aus, den angeschlagenen Schlachtträger in eine Ansammlung auseinandertreibender Trümmer zu verwandeln.

Teroi spürte eine Hand auf der Schulter. Als er sich umdrehte, blickte er in Yasans ruhige Augen.

»Wir müssen uns zurückziehen.«

»Nein!«, schrie Teroi außer sich. »Nicht jetzt! Nicht jetzt!«

»Doch, wir müssen. Dieser Schlachtträger bringt frische Verstärkung ins Gefecht. Unsere linke Flanke wird gerade von einer gemischten Streitmacht aus Menschen und Sca’rith aufgerollt. Wir haben ihr Flaggschiff ausgeschaltet, vielleicht sogar ihren Admiral getötet. Das muss fürs Erste reichen. Wir kehren in Ehre zu Kerrelak zurück. Rette, was zu retten ist.«

Yasans Worte durchdrangen langsam den roten Nebel um Terois Geist. Er dachte angestrengt über die Worte seines Adjutanten nach. Insgeheim bezweifelte er, dass Kerrelak es so sehen würde, doch er erkannte die Weisheit in Yasans Ausführungen.

»Befiehl den Rückzug«, befahl er niedergeschlagen.

Auf seinem taktischen Display beobachtete Vincent, wie sich die Ruul mit knapp achtzig halbwegs intakten Schiffen zurückzogen.

»Sollen wir sie verfolgen, Commodore?«, fragte Vasili Ivanov.

Vincent dachte ernsthaft über die Frage nach, schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein, unsere Linien sind jetzt völlig desorganisiert. Wir müssen erst mal Ordnung in das Chaos bringen, falls sie gleich wieder angreifen. Schicken Sie Ihnen einige Jäger- und Bomberstaffeln hinterher, um sie etwas auf Trab zu halten. Das muss fürs Erste reichen.«

Vincent holte ein Hologramm der PRINCE OF WALES auf sein Display. »Organisieren Sie Hilfs- und Rettungstrupps für das Flaggschiff und beordern Sie ein paar Lazarettschiffe hierher. Ich habe so das Gefühl, dass wir sie brauchen werden.«

Vor seinem Brückenfenster kreuzte die SANTIAGO DE CHILE. Vincent knirschte so stark mit den Zähnen, dass bei seinem Eckzahn eine Kante abbrach. Er ignorierte es. »Und dann besorgen Sie mir eine Verbindung zu Vizeadmiral Braxton. Ich bin schon sehr auf seine Erklärung gespannt, weshalb er sich so viel Zeit gelassen hat.«
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Das Kurierboot überflog den kleinen Gebirgspass mit weit geringerer Geschwindigkeit, als es ihm eigentlich möglich gewesen wäre.

Die Zerberusse eskortierten das kleine Schiff in einer Diamantformation, was dem Kurierboot die Position in der Mitte bescherte.

Lieutenant Commander Brian Carry bemühte sich, Zuversicht auszustrahlen, konnte jedoch eine gewisse Unruhe nicht verbergen. Vor allem seinem XO gegenüber konnte er sich nur schwer verstellen. Der Mann warf ihm immer wieder unsichere Blicke zu.

Brian rang sich ein Lächeln ab. »Nur die Ruhe, Volitowski.«

Der Mann erwiderte das Lächeln schüchtern.

»Wie lange noch bis zum Zielgebiet?«, wollte Brian wissen, um den Mann auf andere Gedanken zu bringen. Es war nie gut, wenn Untergebene Zweifel am eigenen Vorgesetzten hegten.

»Noch knapp vier Stunden.«

Brian nickte. Es war erstaunlich, wie sich die Zeit ins Unendliche zu dehnen schien, wenn man auf etwas von großer Bedeutung wartete.

Plötzlich ging ein Ruck durch das ganze Schiff, gefolgt von einem Absacken, als das Kurierboot mit einem Mal gut fünfzig Meter an Höhe verlor, sich jedoch wieder fing.

»Bericht!«, sagte Brian augenblicklich.

»Beschuss von der Oberfläche. Luftabwehrlaser der Ruul.«

Brian fluchte. »Die Slugs sollten doch noch gar nicht so weit vorgedrungen sein.«

Volitowski schüttelte den Kopf. »Hat denen wohl niemand gesagt.«

Ein weiterer Ruck ging durch das Schiff, als zwei ruulanische Laserbatterien das Kurierboot nun unter Feuer nahmen.

»Was zum Teufel macht unsere Eskorte?«

»Sie greifen die feindliche Stellung an.«

»Gut«, honorierte Brian. »Volitowski, das sind Kurzstreckengeschütze. Bringen Sie uns auf mindestens fünftausend Meter Höhe. Damit dürften wir außerhalb ihrer Reichweite sein.«

»Dann tauchen wir aber auf den ruulanischen Sensoren auf. Es wird nur eine Frage der Zeit sein, bis sie uns Reaper auf den Hals hetzen.«

»Im Augenblick mache ich mir um Reaper die wenigsten Sorgen. Führen Sie den Befehl aus.«

»Aye, Sir.« Sein XO hantierte an den Kontrollen des Kurierbootes und die Nase des kleinen Schiffes hob sich merklich, sodass das Schiff plötzlich fast senkrecht in der Luft hing.

Währenddessen verfolgte Brian den Angriff der Zerberusse. Innerlich stieß er einen Fluch nach dem anderen aus. Das hätte einfach nicht passieren dürfen.

Die Zerberusse stießen zur Planetenoberfläche hinab und beharkten die beiden Stellungen mit Raketen und ihren Bordwaffen.

Eine Stellung hoben sie recht schnell aus. Die Laserbatterie war Teil eines getarnten Bunkers und die Raketen der terranischen Jäger knackten ihn in Sekundenschnelle. Doch Zeit für Triumph blieb ihnen keine. Unvermittelt verschwanden die Symbole zweier Zerberusse vom Display, als eine dritte versteckte Stellung das Feuer eröffnete.

Verdammte Mistkerle!

Die überlebenden Zerberusse stoben auseinander, um möglichst schwierige Ziele zu bieten. Doch noch während des Ausweichmanövers explodierten zwei weitere Maschinen unter dem unbarmherzigen Kreuzfeuer.

Die Zerberusse flogen eine Kehre, um einen weiteren Angriff zu starten, doch die zwei Luftabwehrstellungen der Slugs änderten plötzlich ihre Taktik und nahmen erneut das Kurierboot aufs Korn. Die Strahlbahnen aus beiden Geschützen vereinigten sich am Heck des Schiffes und brannten sich ohne nennenswerten Widerstand durch die Hülle.

Das Schiff schien mitten in der Luft zu stoppen, als wäre es gegen eine Wand geflogen. Brian wurde in die Sicherheitsgurte geschleudert wie ein Boxer, der in den Seilen hing. Er schmeckte Metall im Mund und bemerkte erst jetzt, dass er sich auf die Lippe gebissen hatte.

Mit einem protestierenden Aufheulen der Triebwerke und dem Knirschen überbeanspruchten Metalls stürzte das Kurierboot zurück zur Oberfläche.

Brian spürte, wie eine brutale Windböe durch sein Schiff fegte. Irgendwo musste ein Bruch in der Außenhülle sein. Wenn es tatsächlich nur ein Bruch war, konnten sie von Glück reden.

»Die Nase, Volitowski. Sie müssen die Nase hochkriegen«, schrie Brian über den Lärm hinweg.

Sein XO antwortete nicht, doch der Mann zerrte an den Kontrollen wie ein Besessener. Durch das Cockpitfenster sah Brian die Oberfläche Serenas immer größer werden.

Er wusste nicht wie, doch Volitowski schaffte es, die Nase des malträtierten Schiffes tatsächlich ein wenig nach oben zu bekommen, um den unkontrollierten Sturzflug ein klein wenig abzufangen, aber Brian wusste, dass es nicht ausreichen würde. Serena raste immer noch auf sie zu.

»Es tut mir leid, Admiral«, flüsterte er. Kurz vor dem Aufprall schloss er die Augen.

Der Staffelführer der Zerberusse kreiste mit seinen überlebenden Piloten über der Absturzstelle. Die beiden verbliebenen Luftabwehrstellungen zu knacken, war kein Problem gewesen. Doch nun stand er größeren Herausforderungen gegenüber. Er ließ seine Maschine seitlich kippen, um sich einen Überblick über den Schlamassel zu verschaffen.

Das Kurierboot hatte sich in einer kleinen Talsenke in den Boden gebohrt. Es qualmte an mindestens drei Stellen und die Absturzstelle war übersät mit Trümmerstücken. Überlebende sah er keine.

Anschließend öffnete er eine Verbindung.

»Hier Black Widow eins an Kommandostand. Verschaffen Sie mir dringend eine Verbindung zu General Garret oder Admiral Hoffer. Hier ist etwas furchtbar schiefgegangen.«
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Derek konnte es kaum fassen. Das Regiment hatte tatsächlich frei. Zwar nur für ein paar Tage, aber irgendjemand in der Hierarchie der Invasionstruppen war auf die glorreiche Idee gekommen, im Rotationsverfahren zu arbeiten. Das hieß vier Wochen Kampfeinsatz, eine Woche frei. Und da das 171. Infanterieregiment bei der Sicherung Nomads so hervorragende Arbeit geleistet hatte, war es nun für das Regiment an der Reihe, sich ein wenig zu erholen.

Das Wort Freizeit sollte man allerdings nicht falsch verstehen. Die Regimenter, die sich erholen durften, verbrachten ihren Urlaub in Nomad, da es nun der sicherste Ort auf Serena war. Und viel konnte man in dieser vom Krieg heimgesuchten Metropole nicht machen … außer schlafen.

Derek und etwa drei Dutzend anderer Soldaten des 171. Regiments lagen in der prallen Sonne Serenas und dösten vor sich hin. Die übrigen Soldaten hatten sich in ihre Zelte oder in leer stehende Gebäude zurückgezogen, um ebenfalls zu schlafen oder ihre freie Zeit anderweitig zu verbringen. Wenn es im Moment etwas im Überfluss in Nomad gab, dann leere Gebäude.

Das Regiment hatte im ehemaligen Vergnügungsviertel von Nomad Lager bezogen, zusammen mit vier weiteren Regimentern, wobei nur das 97. Garrets Division angehörte. Hin und wieder vibrierte der Boden unangenehm, wenn durch eine der Seitenstraßen eine Kolonne Fahrzeuge vorbeidonnerte. Die Soldaten störte dies indessen wenig. Sie waren es gewohnt, unter wesentlich schlimmeren Voraussetzungen zu schlafen.

Ein Schatten verdeckte unvermittelt die wohltuende Sonne Serenas. Derek öffnete blinzelnd die Augen, bereit, dem Störenfried sofort die Standpauke seines Lebens zu verschaffen. Doch er verkniff sich jedes ungehobelte Wort, zum einen, weil es ohnehin nichts gebracht hätte, nicht bei der Person, die da vor ihm stand, zum anderen, weil diese Person zu den wenigen Menschen gehörte, die ihm immer noch Angst einjagten.

»Master Sergeant Delaney?«, fragte Derek mit weicher Stimme. »Immer bei der Arbeit, wie ich sehe, und immer fleißig wie ein Bienchen.« Derek schmunzelte.

»Einer muss ja arbeiten.« Bei Delaney wusste man nie, ob er etwas im Spaß oder Ernst sagte. Derek entschied, dass der griesgrämige Unteroffizier diesmal nur Spaß machte und die Worte nicht als Vorwurf zu verstehen waren.

»Herrgott, Delaney. Wir haben frei. Können Sie sich nicht mal entspannen? Gönnen Sie sich eine Auszeit.«

»Entspannen ist bei meiner Stellenbeschreibung nicht vorgesehen. Das überlasse ich lieber den Offizieren.« Der Unteroffizier verzog keine Miene, doch Derek kannte den Mann gut genug, um ihn inzwischen recht akkurat einschätzen zu können. Ja, Delaney machte definitiv Scherze. Dieses Mal.

»Was gibt es denn?«

Delaney deutete hinter sich. »Ersatzleute für unsere Verluste. Sind heute angekommen. Der Transport ist vor einer halben Stunde gelandet.«

Derek erhob sich halb, um hinter Delaneys massige Gestalt zu spähen. Er seufzte. Eine Gruppe Rekruten hatte hinter dem Master Sergeant Aufstellung genommen. Sie versuchten, gefährlich auszusehen, doch auf Derek machte es eher den Eindruck, als sehe man sich neuerdings auf Spielplätzen nach geeignetem Material für die Front um.

»Sind ja alles noch Kinder.«

»Jepp. Im Durchschnittsalter etwa zwanzig. Viele gerade frisch aus der Grundausbildung.«

»Und was befähigt diese Kinder, im großartigsten Regiment der TKA zu dienen?«, fragte Derek betont laut, damit die neuen Rekruten es auch ja mitbekamen.

Delaney hingegen zuckte lediglich mit den Achseln. »Wir brauchen Leute und sie waren gerade verfügbar. Das ist eigentlich schon die ganze Geschichte.«

Derek musterte die Soldaten erneut. »Es sind aber viel weniger als wir bräuchten.«

Delaney nickte. »Ja, es sind etwa dreihundert.«

»Um all unsere Lücken zu füllen, bräuchten wir fast das Doppelte.«

»Seien Sie froh, dass man uns die zugeteilt hat. Andere Regimenter hatten weit höhere Verluste als wir und daher auch die höhere Priorität beim Zuteilen von Nachschub.«

Derek überdachte Delaneys Argument. Da war in der Tat etwas dran.

»Sorgen Sie dafür, dass die Leute gerecht unter alle drei Bataillonen aufgeteilt werden. Achten Sie aber darauf, dass die Bataillone mit höheren Verlusten auch mehr Leute bekommen. Wenn wir das Regiment schon nicht auf Sollstärke bekommen, dann sollten wir wenigstens dafür sorgen, dass alle drei etwa die gleiche Personalstärke haben.«

»Verstanden, Sir.« Delaney salutierte und führte die neuen Rekruten in Richtung der Mannschaftsunterkünfte.

Derek schloss die Augen, um erneut die Sonne auf seinem Gesicht zu genießen. In einigen Tagen würde es zum nächsten Kampfeinsatz gehen. Aber für den Augenblick war der Krieg Lichtjahre entfernt.

Vincent eilte durch die sterilen, weißen Gänge des Lazarettschiffs. Soldaten und Ärzte, die ihm begegneten, warfen dem adretten Offizier verwunderte Blicke zu.

Vincent blieb erst stehen, als er einen Korridor erreichte, der von einer Doppelwache Marines abgeschirmt wurde. Die Männer kannten ihn und nickten ihm lediglich zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit erneut auf den Korridor vor ihnen richteten.

In diesem Korridor war nur ein Zimmer besetzt. Und vor dem Zimmer wartete bereits ein Offizier in der Uniform der TKA. Vincent kam schlitternd zum Stehen und nahm unwillkürlich Haltung an, obwohl er dies streng genommen gar nicht tun müsste.

»General Garret«, begrüßte er den Mann.

»Commodore.« Der General wirkte um Jahre gealtert. Soweit Vincent gehört hatte, verlief der Kampf um Serena nicht gut. An allen Fronten kam der Vormarsch der Bodentruppen zum Erliegen und auch die Lufthoheit war über weiten Teilen der südlichen Hemisphäre alles andere als gesichert.

Und nun auch noch das.

»Wie geht es ihm?«, fragte Vincent.

»Er ist bei Bewusstsein, doch sein Zustand ist kritisch. Er ringt mit dem Tod.«

»Was sagen die Ärzte?«

Garret zuckte niedergeschlagen mit den Achseln. »Er wurde bereits zweimal operiert. Sie holen ihn gleich noch einmal ab. Die inneren Blutungen wurden mittleweile gestoppt, doch seine Verletzungen sind …« Die Stimme des Generals brach. Garret und Hoffer waren Freunde, das wusste Vincent. Die Situation musste für den TKA-General überaus schmerzhaft sein. Falls Hoffer verstarb, dann verloren sie alle nicht nur einen herausragenden Kommandanten und guten Offizier. Viele Menschen – darunter auch Garret – verloren einen guten Freund.

»Kann ich zu ihm?« Garret nickte und öffnete die Tür.

Vincent versuchte, bei dem Anblick, der sich ihm bot, nicht zusammenzuzucken. Hoffer lag allein im Zimmer. Sein linker Arm war bandagiert, genauso wie fast sein ganzer Körper. Sein linkes Auge war mit einer Art Bandage versehen. Das rechte war beinahe zugeschwollen. Doch zu seiner grenzenlosen Überraschung sah der Admiral bei seinem Eintreten auf und ein schmales Schmunzeln umspielte seine Lippen.

»Vincent …«

»Nicht reden, Admiral. Nicht reden. Erholen Sie sich jetzt erst mal.«

»Die … Lage?«, brachte der Admiral mühsam hervor.

Vincent schmunzelte. Hoffer würde sich niemals ändern. Er dachte niemals zuerst an sich, immer nur an seine Leute und sein Kommando.

»Wir kommen zurecht, Admiral. Machen Sie sich darüber mal keine Sorgen.«

»Die Lage?«, fragte der Admiral halb erschöpft erneut, aber entschlossen.

Vincent seufzte. »Der Angriff hat uns einiges gekostet. Wir haben Schiffe, Jäger und Leute verloren, doch wir haben die Slugs zurückgeschlagen. Es haben nicht viele ihrer Schiffe zurück zu ihren eigenen Linien geschafft.«

Hoffer nickte abgehackt im Rahmen seiner beschränkten Möglichkeiten.

»PRINCE OF WALES?«, fragte der Admiral.

Vincent schlug betroffen die Augen nieder. »Das Schiff ist für lange Zeit außer Gefecht. Es braucht eine Generalüberholung auf einer voll ausgerüsteten Werft. Die Panzerung am Bug ist auf ein Minimum reduziert, fast achtzig Prozent der Systeme sind zerstört oder schwer beschädigt und es gibt fast fünfzig Prozent Ausfälle unter der Besatzung.«

Ein würgender Laut entrang sich Hoffers Kehle. Vincent sah auf und bemerkte den Schmerz in Hoffers intaktem Auge.

»Ich denke, das reicht jetzt, DiCarlo«, fuhr Garret dazwischen, dem Hoffers Gemütsverfassung ebenfalls nicht entgangen war.

Der General räusperte sich. »DiCarlo, würden Sie mich mit dem Admiral bitte für einen Augenblick allein lassen.«

»Natürlich.« Obwohl er sich wunderte, stellte er keine Fragen. Mit einem Nicken verabschiedete er sich von Hoffer und Garret und verließ das Krankenzimmer.

Draußen angekommen, hielt er sich an einer Wand fest. Seinen vorgesetzten Admiral in dieser Verfassung zu sehen, schmerzte ihn mehr, als er zuzugeben bereit war.

Er wusste nicht genau, was ihn dazu veranlasste. Vielleicht war es pure Neugier. Er wollte jedoch wissen, was den General dazu veranlasst hatte, ihn aus dem Zimmer zu schicken. Vincent warf den Wachen am Ende des Korridors einen kurzen Blick zu. Sie beachteten ihn nicht und drehten ihm weiterhin den Rücken zu. Also ließ er sich von seiner Neugier überwältigen und hielt sein Ohr an die Tür. Die Stimmen im Inneren waren gedämpft, doch recht gut zu vernehmen.

»Dennis?« Das war Garret. »Bist du aufnahmefähig genug, damit ich dir etwas erzählen kann?«

Ein dumpfes Schnauben Hoffers war die Antwort.

»Wir haben Probleme. Carrys Kurierboot wurde abgeschossen.«

»Wo?« Hoffers Stimme kam stotternd, als müsse er sich jedes einzelne Wort abringen.

»Knapp vierhundert Kilometer vor dem eigentlichen Zielgebiet. Über den Bergen. Es gibt keinen Kontakt.«

Eine lange Pause folgte.

»Was tun wir jetzt?«, fragte Garret.

»Notfallplan.«

»Sind Sie sicher, Dennis? Das ist verdammt riskant. Vielleicht sollten wir alles abblasen.«

»Nein … wir sind zu weit … gekommen. Notfallplan.«

»Also gut. Der Verlust an Leben wird furchtbar sein, doch wenn Sie weiterhin am Plan festhalten, werden wir keine andere Wahl haben. Ich weiß auch schon, welches Regiment ich einsetze. Das 97. Die sind gut und werden die Sache schon meistern. Und falls nicht, schicke ich das 171.«

Das Geräusch schneller Schritte hallte über den Korridor. Vincent nahm schnell sein Ohr von der Tür, um nicht in einer kompromittierenden Situation erwischt zu werden. Gerade rechtzeitig, denn Vizeadmiral Leland Braxton bog um die Ecke. Vincent nahm Haltung an, doch der Mann ignorierte sowohl die Marines als auch ihn. Das machte ihn in Vincents Augen nicht unbedingt sympathischer. Es drängte sich noch ein weiterer unwillkommener Gedanke auf. Solange Hoffer außer Gefecht war, hatte Braxton die Leitung der Koalitionsstreitkräfte. Das konnte ja heiter werden.

Vincent stapfte fluchend den Korridor hinab und der Gedanke an ein Leben unter Braxtons Fuchtel verdrängte sogar das soeben Gehörte.

Carry erwachte unter furchtbaren Schmerzen. Seine Lungen schienen bersten zu wollen. Er nahm rein instinktiv einen tiefen Atemzug und würgte. Die Brücke des Kurierbootes war voller Qualm.

Jede Muskelbewegung tat weh, doch er hatte keine Wahl. Würde er hier verbleiben, würde er sterben. Erst jetzt realisierte er, dass er unter einigen Trümmern verborgen lag. Sein rechter Arm verweigerte ihm den Dienst. Jedes Mal, wenn er versuchte, ihn zu bewegen, durchzuckten ihn stechende Schmerzen bis hinauf zur Schulter. Mit dem linken Arm und seinen Beinen schob er sich Millimeter für Millimeter unter den Trümmern hervor.

Carry stand vorsichtig auf. Sein rechter Arm war aufgeschlitzt bis zum Ellbogen, die Hand selbst hing nur noch an einem Hautfaden am Handgelenk. Bei dem Anblick stieg ihm kalter Schweiß auf die Stirn.

Weshalb er überhaupt noch lebte, konnte er nicht sagen. Von Rechts wegen müsste er tot sein. Unbeholfen stolperte er zu dem Erste-Hilfe-Kasten, der im hinteren Teil der Brücke hing. Seine Hand war nicht mehr zu retten. Das konnte jeder mit einem Funken Verstand erkennen. Hätte er Zugang zu einem voll ausgerüsteten Krankenhaus gehabt, sähe die Sache vielleicht anders aus, doch den hatte er leider nicht. Mit einem entschlossenen Ruck riss er sie ab und legte sie mit zitternden Fingern auf die Konsole. Der Schmerz war beinahe mehr, als er auszuhalten vermochte. Für einen Moment glaubte er, sich übergeben zu müssen.

Er öffnete den Erste-Hilfe-Kasten und holte einen Verband, ein Schmerzmittel und ein Mittel, das die Blutgerinnung beschleunigte, heraus. Zunächst gab er sich mit einer Spritze das Blutgerinnungsmittel, anschließend das Schmerzmittel. Zu guter Letzt legte er sich den Verband an. Währenddessen zitterten seine Knie so stark vor Schock, dass er fürchtete, jeden Augenblick umzukippen. Er tastete seinen Körper ab. Bis auf die Hand und einen bösen Schnitt auf der Stirn schien er unverletzt.

Die Brücke des Kurierschiffs glich totalem Chaos. Zwei Konsolen brannten. Daher rührte auch der Qualm, der sich unter der beinahe unversehrten Decke sammelte. Das automatische Feuerlöschsystem war – natürlich – ausgefallen.

Carry torkelte zur Steuerkonsole. Dort fand er die erste Leiche. Der obere Teil des Torsos mit dem Kopf fehlte. Der arme Kerl war förmlich in zwei Teile gerissen worden, als ein Teil der Deckenaufbauten wie das Beil einer Guillotine herabgestürzt war. Carry erkannte jedoch die Uniform. Es war Volitowski. Er wandte den Blick ab. Der Rest seines Ersten Offiziers lag vermutlich draußen, durch den Aufprall durch das geborstene Brückenfenster geschleudert.

Carry sah keine weiteren Leichen mehr. Sie würden vermutlich in anderen Teilen des Kurierbootes liegen – oder ebenfalls im Freien. Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Auf den Gedanken, dass außer ihm noch jemand überlebt haben könnte, kam er gar nicht. Wäre dem so gewesen, hätte derjenige ihn inzwischen gefunden.

Er kramte mit seinem linken Arm einen Feuerlöscher unter der Steuerkonsole hervor. Ihn mit nur einer Hand zu bedienen, erwies sich als ungemein kompliziert. Erst als er sich den Feuerlöscher unter den rechten Arm klemmte und den Auslöser mit der linken Hand betätigte, klappte es halbwegs. Trotzdem dauerte es mehrere Minuten, die zwei kleinen Feuer zu löschen.

Erschöpft ließ er den Feuerlöscher fallen, schleppte sich zu seinem Kommandosessel und setzte sich hinein. Er erwog die Möglichkeit, das Schiff zu verlassen und sich auf den Weg zu den eigenen Linien zu machen, doch dann schüttelte er den Kopf. Er hatte immer noch eine Mission zu erfüllen. Hoffer würde Hilfe schicken, da war er sich ganz sicher. Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als hier zu warten, bis sie eintraf. Carry schürzte die Lippen. Er hoffte nur, dass die Ruul nicht zuerst eintrafen.

»Wie ich sehe, bist du wohlauf«, begrüßte Kerrelak Teroi bei dessen Eintreten.

Teroi behielt eine bewusst neutrale Miene bei. In dem Raum befanden sich außer dem Kriegsmeister und ihm noch drei Erel’kai. Der Kriegsmeister war sich wohl nicht sicher, ob sein kleiner Versuch, Teroi loszuwerden, in einem Gewaltakt münden würde. Teroi war amüsiert. Der Kriegsmeister war also bei Weitem nicht so selbstsicher, wie er immer vorgab zu sein.

»Ich hoffe, es enttäuscht dich nicht allzu sehr.« Diese Spitze konnte sich Teroi nicht verkneifen. Der Kriegsmeister sah irritiert auf.

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

Teroi winkte ab. »Nicht so wichtig. Ich bin zurück und ich habe einen großen Sieg errungen.«

In gespielter Verwirrung sah Kerrelak nun endgültig auf. »Einen großen Sieg? Einen Sieg nennst du das? Deine Streitmacht ist zu großen Teilen aufgerieben. Du selbst hast es gerade noch geschafft zurückzukommen und als Ergebnis hast du lediglich ein paar zerstörte Schiffe der Koalition vorzuweisen. Das würde ich jetzt nicht unbedingt einen Sieg nennen. Ich bin enttäuscht, Teroi. Sehr enttäuscht.« Die Erel’kai kamen bei Kerrelaks Worten drohend näher.

»Ich habe geschafft, was vor mir kein anderer Ruul geschafft hat«, sagte Teroi in dem Bemühen, seine Verzweiflung zu überspielen. Sein Leben hing in diesem Moment an einem seidenen Faden. Ein Umstand, der ihm nur allzu bewusst war.

»Da muss ich dich enttäuschen. Als Versager zurückzukehren, haben vor dir schon einige geschafft. Die Klügeren zogen es allerdings vor, im Kampf zu sterben.«

»Ich habe die PRINCE OF WALES besiegt.«

Die Erel’kai stoppten. Der Name PRINCE OF WALES war ein Schreckgespenst unter den Ruul. Er stand für die schlimmsten Niederlagen, die die Stämme während des Krieges erlitten hatten.

Kerrelak musterte ihn eindringlich. »Ist das so? Ist sie zerstört?«

»Nun … nein«, gab Teroi freimütig zu. »Doch sie ist so schwer beschädigt, dass sie für den restlichen Serena-Feldzug keine Bedrohung mehr darstellen wird.«

Kerrelak überlegte. »Und dieser menschliche Admiral? Hoffer?«

»Von dem weiß ich natürlich nichts, doch die Brücke der PRINCE OF WALES wurde mehrmals schwer getroffen. Gut möglich, dass er getötet oder zumindest schwer verwundet wurde.«

»Hast du noch mehr als nur Spekulationen zu bieten?« Kerrelak wirkte nicht im Mindesten beeindruckt.

»Spekulationen vielleicht, aber fundierte«, gab Teroi stur zurück. Kerrelak musterte ihn lange und eindringlich. Die Erel’kai blickten unschlüssig von einem zum anderen. Wenn er deren Haltung richtig interpretierte, dann erwarteten sie jeden Augenblick seinen Todesbefehl.

Plötzlich stieß Kerrelak ein fauchendes Lachen aus und winkte die Erel’kai zurück. Die drei Krieger bezogen widerwillig in entfernte Ecken des Raumes Posten. Ihre Hände blieben jedoch an den Schwertgriffen.

»Gut, Teroi. Wirklich gut«, kommentierte Kerrelak. »Das mag ich so an dir. Du lässt dich nicht einschüchtern.«

Teroi entspannte sich etwas. Wie es schien, würde er heute wohl doch noch nicht sterben.

»Meine Quellen haben mir bereits bestätigt, dass Hoffer tatsächlich schwer verletzt auf einem Lazarettschiff liegt, und die PRINCE OF WALES ist für lange, lange Zeit außer Gefecht.«

Quellen?

»Herr? Welche Quellen?«, wagte Teroi zu fragen.

Kerrelak lachte erneut. »Die Kinder der Zukunft mögen vielleicht ausgelöscht sein, doch wir haben immer noch Freunde innerhalb der Koalition. Sie haben deine … Spekulationen bestätigt. Daher habe ich mich entschlossen, dich am Leben zu lassen.«

Kerrelak stand schwungvoll auf und ging zu einer Karte Serenas, die an der Wand hing.

»Tatsächlich werde ich dich mit einem weiteren Auftrag ehren. Einem sehr wichtigen.«

Teroi trat näher. »Herr?«

»Du wirst mit einer kleinen Streitmacht nach Serena gehen.«

Teroi stutzte. »Serena steht unter Blockade.«

Kerrelak winkte ab. »Unwichtige Details. Die Blockade der Koalition ist nicht so lückenlos, wie sie denkt. Mach dir keine Sorgen, du wirst Serena unbehelligt erreichen.«

»Um was zu tun?«

»Unsere Truppen auf Serena haben ein feindliches Kurierboot abgeschossen. Es ist für den Feind von immenser Bedeutung – und das bedeutet, ich will es haben. Oder besser gesagt, seinen Inhalt. Es befördert Informationen, die den Kampf um Serena und damit den Kriegsverlauf entscheidend beeinflussen könnten. Ich will diese Informationen haben.«

»Wir haben Truppen auf Serena. Warum schickst du nicht sie? Warum das Risiko eingehen und die Blockade mit einer Streitmacht durchbrechen?«

Kerrelak schnaubte. »Auf Serena habe ich niemanden, dem ich vertrauen kann. Alle Stämme auf dem Planeten würden die Informationen umgehend nutzen, um die eigene Stellung innerhalb unseres Volkes zu erhöhen und mich zu schwächen. Das kann ich nicht zulassen.«

Also willst du die Informationen nutzen, um deine eigene Position zu sichern. Verdammter Egoist! Ich hoffe, eines Tages wirst du unter Qualen verrecken.

»Nimmst du den Auftrag an?«

Habe ich denn eine Wahl?

Teroi neigte das Haupt zum Zeichen der Unterwerfung. »Natürlich, Herr.«

»Ausgezeichnet. Deine Truppen stehen schon bereit. Ich habe sie persönlich ausgewählt.«

Na großartig, dann werde ich auch noch achtgeben müssen, kein Schwert in den Rücken zu bekommen.

»Wunderbar«, log Teroi. »Ich werde umgehend aufbrechen.«

»Eine Sache wäre da noch«, warf Kerrelak ein. »Es wird dich jemand begleiten. Er wird meine Augen und Ohren bei diesem Unternehmen sein. In der Vergangenheit hat er sich als äußerst nützlich erwiesen und ich bin zuversichtlich, dass er das auch weiterhin tun wird.«

Teroi verbarg gekonnt seine Überraschung. »Und wer ist es?«

Der Kriegsmeister der ruulanischen Stämme machte eine knappe Geste und eine Tür ging auf. Eine schlanke Gestalt trat ein. Nun war es Teroi nicht mehr möglich, seine Verblüffung zu verbergen.

Der Mann, der da vor ihm stand, war ein Mensch.
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Derek erwachte mitten in der Nacht aus unruhigem Schlaf. Im Gegensatz zu vielen anderen Soldaten der Invasionsstreitmacht übernachtete er in seinem Zelt, das er auf der Hauptstraße aufgeschlagen hatte, umgeben von den Zelten seines Regiments. Egal, wieviel Bewohner aus Nomad geflohen waren, es kam ihm einfach respektlos vor, in der Wohnung einer Familie zu übernachten, die sich vor dem Krieg in Sicherheit gebracht hatte. Die meisten seiner Männer teilten seine Einstellung.

Derek blinzelte heftig gegen die ungewohnte Helligkeit, die von draußen hereinströmte. Eigentlich sollte es in diesem Teil der Stadt um diese Zeit stockdunkel sein, schon allein aus Sicherheitsgründen. Der Luftraum über der Hauptstadt galt weitgehend als gesichert, doch trotzdem schlüpften immer wieder Reaper durch die Maschen der Abwehrstellungen und machten Jagd auf unachtsame Einheiten.

Mit ungelenken Bewegungen schälte er sich aus seinen Decken und eilte vor das Zelt. Er war nicht der Einzige, den die unerwarteten Aktivitäten aus dem Schlaf gerissen hatten. Narim, Jessica und Eveline warteten bereits und beobachteten das geschäftige Treiben, eine ganze Reihe ihrer Soldaten ebenfalls.

Derek gesellte sich in ihre Mitte und stieß bei dem Anblick einen leisen Pfiff aus. Eine Kolonne zog an ihnen vorüber, der Menge an Soldaten nach mindestens ein Bataillon. Die meisten liefen zu beiden Seiten der Straßen. Zwischen ihnen fuhren Dutzende von Lastwagen, die Vorräte und Waffen transportierten. Der Ausrüstung nach bereiteten sich diese Männer und Frauen auf etwas Größeres vor.

»Seltsam, nicht wahr?«, kommentierte Narim das Ganze.

Derek nickte. »Hast du irgendwas gehört, dass etwas Großes ansteht?«

Narim schüttelte den Kopf. »Nein, nichts. Und auch nicht, dass weitere Regimenter in den nächsten Tagen an die südliche Front abkommandiert werden. Davon hätte ich mit Sicherheit etwas mitbekommen.«

»Wo also gehen all diese Soldaten hin?«, wunderte sich Derek.

Die Soldaten gingen mit stoisch gesenkten Blicken an ihnen vorbei. Man bekam fast den Eindruck, sie versuchten, sich aus der Stadt zu stehlen. Derek widerstand dem Drang, die Männer anzusprechen. Narim deutete mit einem Nicken auf die Aufnäher an den Uniformen der vorbeimarschierenden Soldaten.

»Das 97. Das sind Simmons’ Leute.«

»Wo zum Teufel wollen die hin?«, fragte sich Derek erneut.

»Das geht euch einen Scheiß an!«, blaffte sie eine barsche Stimme an. Die Offiziere drehten sich wie ein Mann um und sahen sich unvermittelt Lieutenant Colonel Nathaniel Simmons gegenüber. Der Mann stand breitbeinig inmitten seines Stabes. Die Offiziere beäugten die Soldaten des 171. Regiments vorsichtig, allerdings weit weniger abfällig als ihr kommandierender Offizier.

Wenn man vom Teufel spricht, dachte Derek.

»Nathaniel«, begrüßte Derek den Mann laut und neigte leicht den Kopf.

»Derek«, grüßte der Kommandant des 97. zurück.

»Ihr seid aber früh wach.«

»Das Gleiche könnte ich von euch sagen«, meinte Simmons streitlustig. »Ihr solltet eure Nasen nicht in Dinge stecken, die euch nichts angehen. Tut, was ihr am besten könnt, und haut euch wieder aufs Ohr.«

»Würden wir ja gern, aber Ihre Leute machen so einen verdammten Krach«, meinte Narim mit schiefem Grinsen. »Wenn ihr eure Abreise verheimlichen wolltet, habt ihr die Sache ziemlich verkackt.«

Bei Narims Ausdrucksweise grinsten sowohl Jessica als auch Eveline von einem Ohr zum anderen. Derek wäre natürlich zu gerne bereit gewesen, sich an der Frotzelei zu beteiligen, doch ihn beschäftigte etwas ganz anderes: ein Mann hinter Simmons. Der Offizier hielt sich deutlich zurück. Derek überkam sogar der Eindruck, es war ihm gar nicht recht, dass so viele Zuschauer den Abmarsch des Regiments im Allgemeinen und seine Anwesenheit im Speziellen beobachteten.

Der Mann trug die schwarze Uniform des MAD.

Nach Dereks Erfahrungen konnte das nur eines bedeuten: Geheimeinsatz. Vermutlich wussten nicht einmal die Soldaten des 97., wohin es gehen würde. Niemand außer Simmons, und selbst das nur unter dem Vorbehalt, dass der MAD-Offizier es für nötig befunden hatte, den Regimentskommandeur einzuweihen.

»Vor euch brauchen wir gar nichts verheimlichen«, nahm Simmons den Faden von Narims Bemerkung auf, immer bereit für ein Streitgespräch mit den Offizieren des 171. »Ihr Nullen. Insbesondere nicht vor einem gescheiterten ROCKET.«

Bei der Beleidigung versteifte sich Eveline zusehends. Auch Jessicas Grinsen war verschwunden. Und Narims Haltung kannte Derek zur Genüge. Wenn nicht gleich etwas geschah, würde es in den nächsten Sekunden zum Austausch von Feinseligkeiten kommen. Simmons war definitiv zu weit gegangen.

Der MAD-Offizier in Simmons’ Gefolge kam offenbar zu demselben Schluss.

»Meine Herren, Sie sind alle Offiziere der TKA. Ich schlage vor, Sie verhalten sich entsprechend. Wir sind hier schließlich nicht im Kindergarten.«

»Das sehe ich auch so«, stimmte Derek zu. Und lauter sagte er: »Jetzt hauen sich wieder alle hin. Sofort! Die Show ist vorbei.«

Widerwillig zogen sich die Soldaten des 171. Regiments in ihre Zelte und Unterkünfte zurück. Nur die beiden Gruppen von Offizieren nicht.

Der MAD-Offizier flüsterte Simmons etwas ins Ohr, woraufhin dieser mürrisch nickte und widerwillig von Derek und dessen Offizieren abließ.

Simmons und sein Stab bestiegen eines der letzten Fahrzeuge der Kolonne und fuhren los, ohne sich noch einmal umzusehen.

»Mann, war das seltsam«, kommentierte Eveline.

»Der MAD-Offizier war nur Captain«, meinte Jessica. »Und er gibt einem Lieutenant Colonel der TKA Befehle.«

»Das kann nur eines bedeuten«, erwiderte Derek. »Sonderstatus. Die Mission, auf die das 97. geht, ist so wichtig, dass der MAD-Offizier die Leitung hat und sagt, was getan wird. Das wird ja immer mysteriöser.«

»Und wenn schon.« Narim gähnte herzhaft. »Die Idioten vom 97. haben mir meinen Schönheitsschlaf versaut. Zeit, dass wir uns wieder hinhauen.«

»Die beste Idee des Tages«, stimmte Eveline zu. »In meinem Zelt wartet jemand, den ich nicht zu lange allein lassen sollte.« Die Majorin wirkte überaus wach und vergnügt. Jessica warf ihr einen zweifelnden Blick zu.

»Echt jetzt? Schon wieder?«

Eveline rümpfte die Nase. »Wir haben frei. Ich kann machen, was ich will.«

»Hoffentlich ist es keiner von deinen eigenen Leuten«, meinte Narim.

»Das wäre geschmacklos«, stimmte Eveline zu.

»Und keiner von meinen«, fügte der Inder hinzu.

»Nun, das steht auf einem anderen Blatt.«

Narim warf ihr einen vernichtenden Blick zu, woraufhin Eveline zu lachen anfing.

»Entspann dich. War nur ein Witz.«

»Geht nur«, mischte sich Derek ein, der den Witzeleien nur mit einem Ohr lauschte. Seine eigentliche Aufmerksamkeit galt der Marschkolonne, die sich rasch entfernte. »Ich bleibe noch etwas.«

»Bist du sicher?«, fragte Narim.

»Ganz sicher«, antwortete Derek. Während seine drei Offiziere sich wieder in ihre Zelte zurückzogen, beobachtete er die letzten Fahrzeuge des 97. Regiments, die um die nächste Ecke verschwanden.

Welche Operation auf Serena war so wichtig, dass sie den Sonderstatus eines MAD-Agenten im Feld rechtfertigte?

Derek gab sehr viel auf sein Bauchgefühl und in diesem Moment rotierte sein innerer Alarm. Er spürte, dass die Antwort auf diese Frage noch sehr wichtig werden würde.

Die Nacht war nahezu stockfinster. Licht spendeten einzig die Monde Serenas, die am Himmel standen. Major Maximilian Childers spähte über den Bergrücken in die Schlucht, die sich unter ihm ausbreitete.

Bei dem Anblick, der sich ihm bot, knirschte er mit den Zähnen. Doch auch das tat er so leise wie möglich, aus Angst, die Slugs unter ihm könnten ihn hören.

Reihen um Reihen von ruulanischen Kriegern marschierten vorüber. Sie wurden von Kaitars und Dutzenden Feuersalamandern begleitet. Außerdem trugen sie die Einzelteile von Artilleriebatterien des Typs Basilisk bei sich.

Captain Gunnar Haarde robbte an Maximilians Seite und breitete eine kleine Karte neben seinem Vorgesetzten aus. Maximilian drehte sie so, dass das Mondlicht auf sie schien und er auf diese Weise keine Lichtquelle brauchte.

Sie befanden sich knapp sechzig Kilometer vor der erst kürzlich zurückeroberten Stadt Caan. Die Stadt war zwar klein, doch strategisch äußerst wichtig. Sie befand sich genau an der Mündung der Landzunge, die den größeren mit dem kleineren Kontinent Serenas verband. Wer Caan kontrollierte, konnte einen Vorstoß in den Süden wagen – oder ebendiesen verhindern.

Eine Entscheidung im Luftkrieg stand nach wie vor aus. Beide Seiten kämpften verbissen, doch waren weder die Ruul noch die Koalition in der Lage, einen eindeutigen Vorteil zu verbuchen.

Das bedeutete, Landwege waren immer noch von großer Bedeutung.

Etwa zehn Kilometer von ihrer derzeitigen Position entfernt, lagen drei terranische Divisionen und eine Til-Nara-Legion in ihren Stellungen. In Caan selbst standen etwa die doppelte Anzahl Soldaten, außerdem noch eine Reservelegion der Nerai. Doch nach dem, was da an Ruul anrückte, würden die Koalitionstruppen alle Hände voll zu tun bekommen. Das war keineswegs ein Sondierungsvorstoß. Die Slugs meinten es bitterernst. Das war eine ausgewachsene Gegenoffensive.

Maximilian gab Gunnar ein knappes Handsignal, sich den Hang hinab zurückzuziehen. Sie hatten genug gesehen.

Die beiden ROCKETS sprachen den ganzen Weg nicht miteinander. Das Gefühl, aus dem Dunklen von ruulanischen Augen belauert zu werden, war überwältigend.

Erst als sie bei den anderen Mitgliedern ihres Trupps ankamen, gestatteten sie sich aufzuatmen.

»Das Funkgerät«, befahl Maximilian knapp.

Mariah stellte keine Fragen, sondern nahm das unhandliche Gerät vom Rücken und stellte es vor ihrem Vorgesetzten ab. Auf kurze Distanz hätte auch das HelmCom gereicht, doch um über die Berge zu kommen, benötigten sie etwas Stärkeres.

»Hier Mamba eins, hier Mamba eins. An Kommando fünf-sechs. Kommando fünf-sechs, bitte kommen.«

Statisches Rauschen antwortete ihm. Bei Kommando fünf-sechs handelte es sich um das Hauptquartier, das für die Verteidigung der Linie vor der Stadt Caan zuständig war.

»Hier Mamba eins, hier Mamba eins. An Kommando fünf-sechs. Kommando fünf-sechs, bitte kommen. Dringend!«, wiederholte Maximilian – mit demselben negativen Ergebnis.

Frustriert schaltete er das Funkgerät ab, um zu verhindern, dass die Slugs sie anpeilten.

»Was meinst du, Boss?«, fragte Gunnar. »Störsender?«

Maximilian nickte. »Vermutlich. Die Slugs gehen kein Risiko ein.«

»Was machen wir jetzt?«, wollte Juan wissen.

»Was wir am besten können: den Gegner stören und Ärger machen, wo immer es möglich ist.« Maximilian war sich selbst darüber im Klaren, dass er nicht sehr überzeugend klang. Die fragenden Blicke seines Teams forderten eine nähere Erklärung. »Aber falls nicht ein Wunder geschieht, werden die Slugs unsere Linien durchstoßen und bis Caan durchbrechen. Und falls das passiert, ist der Ausgang dieses Feldzugs wieder völlig offen. Die Ruul rücken mit dem Äquivalent von mindestens fünf Divisionen an. Und unsere Leute vor und in Caan haben keine Ahnung, was auf sie zukommt.«
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Der Rest ihres Urlaubs verlief in angenehm entspannter Atmosphäre. Vier Tage nach Simmons’ Aufbruch jedoch machte sich das 171. Regiment inmitten eines Aufgebots von fast zwanzigtausend Mann auf den Weg nach Süden.

Begleitet wurde die Streitmacht von mehreren gepanzerten Bataillonen. Die Fahrzeuge blieben weit unterhalb ihrer verfügbaren Geschwindigkeit, um ständig in der Nähe der Infanterie zu verweilen.

Schwere Anakonda-Kampfhubschrauber flogen Deckung aus der Luft. In den oberen Atmosphäreschichten patrouillierten Spectre-Jagdbomber, jederzeit bereit, helfend einzugreifen und auf Bedrohungen zu reagieren.

Das Ziel ihres Marsches war die Stadt Caan, etwa dreihundert Kilometer südlich von Nomad. Von dort aus sollte die letzte Phase des Feldzugs ihren Anfang nehmen. Die Koalitionstruppen würden Caan als Sprungbrett in den Süden nutzen. Kurz vor der Stadt sollten sie sich mit zwei weiteren Armeen vereinigen, um auf die Landzunge vorzurücken. Die Stadt sollte dabei nicht nur als Ausgangspunkt und Nachschubposten, sondern auch als sichere Rückzugsposition dienen – für den Fall, dass die Ruul sich als stärker erwiesen als erwartet.

Derek hatte sich vor ihrem Aufbruch unter den Kommandeuren umgehört. Viele glaubten, der Serena-Feldzug neige sich bereits dem Ende entgegen. Er selbst war sich da nicht so sicher. Die Ruul waren verbissene, hartnäckige Kämpfer. Sie würden nicht so schnell klein beigeben. Narim teilte seine Meinung.

Sie marschierten ohne Unterlass und ohne Pause. Geschlafen wurde abwechselnd auf den Fahrzeugen. Es war nicht bequem, erfüllte jedoch seinen Zweck.

Derek erwachte unter den Strahlen der ersten Morgensonne des zweiten Tages ihres Marschs – und er fühlte sich wie gerädert.

Das Chassis eines gemächlich vor sich hin fahrenden Cherokee-Panzers eignete sich nicht wirklich für einen erholsamen Schlaf.

»Gut geschlafen?«, fragte eine Stimme, die viel zu gut gelaunt schien für einen solchen Morgen.

»Nein«, erwiderte Derek wahrheitsgemäß. »Und ich wäre dir dankbar, wenn du das nicht jedes Mal fragen würdest.«

Narim kicherte vergnügt. Den Exkommandosoldaten schien so leicht nichts aus der Ruhe zu bringen. Außerdem legte er die Fähigkeit an den Tag, immer und überall schlafen zu können und trotzdem frisch und ausgeruht zu sein. Ein Umstand, der Derek langsam aber sicher auf die Nerven fiel.

»Wo sind wir?«

»Etwa zwanzig Kilometer näher an unserem Ziel als das letzte Mal, als du gefragt hast.«

»Also noch dreißig Kilometer bis Caan.«

»Jepp.«

Derek streckte sich ausgiebig, um seinem malträtierten Rücken etwas Entlastung zu gönnen, als ihn aufbrandender Donner zum Himmel blicken ließ. Es war jedoch kein Wölkchen zu entdecken. Keine Gewitterfront näherte sich.

Narim erklomm den doppelläufigen Geschützturm des Panzers und spähte in die Ferne.

»Was siehst du?«

»Probleme«, antwortete Narim. »Große Probleme.«

Sie lauschten dem Donner der Geschütze über eine Stunde lang, bevor sie den ersten Soldaten aus Caan begegneten – und diese marschierten nach Norden.

»Die sehen ja mal richtig mitgenommen aus«, meinte Eveline mitfühlend, während sie die Marschkolonnen musterte. Derek nickte lediglich. Eveline hatte zweifelsohne recht. Die Männer und Frauen sahen aus, als wären sie durch die Hölle gegangen.

Uniformen waren zerrissen, Gesichter von Dreck und Ruß beschmiert, die Augen ausdruckslos. Als hätten sie immer noch den Schrecken vor sich, dem sie gerade entkommen waren. Die wenigen Fahrzeuge, die sie mit sich führten, zeigten deutliche Anzeichen eines schweren Gefechts. Panzer mit Brandspuren und Schützenpanzer, denen der Lasergefechtsturm fehlte, waren noch die harmloseren Schäden. Auf den meisten Fahrzeugen wurden Verwundete transportiert. Die Verwundeten, die dazu noch fähig waren, liefen neben den Fahrzeugen her, wurden von ihren Kameraden jedoch gestützt.

Ein Soldat aus Narims Bataillon rief einem der vorbeieilenden Soldaten zu: »Hey, ihr lauft in die falsche Richtung!«

Der Mann blickte ihn nur verständnislos an und fragte: »Habt ihr es noch nicht gehört?«

»Was gehört?«, verlangte Derek zu erfahren.

»Die Slugs haben die Linie vor Caan durchbrochen und sind in die Stadt selbst eingedrungen. Caan ist ein Schlachthaus. Wir haben Befehl, uns zurückzuziehen. Und ihr auch.«

Als hätten seine Worte eine Reaktion erzwungen, bemerkte Derek unvermittelt, wie nun Teile der Streitmacht, zu der das 171. Regiment gehörte, an ihm vorbeizogen. Die Armee drehte tatsächlich um.

»Was ist mit Caan? In der Stadt wird doch immer noch gekämpft.«

»Vergessen Sie es, Colonel. Die Stadt ist verloren. Falls die Slugs uns auf offenem Feld erwischen, sind wir erledigt. Drehen Sie um, solange Sie es noch können.«

Mit diesen Worten drehte sich der Mann um und verschwand in der Menge, die den Rückweg nach Nomad antrat.

Derek und Narim wechselten einen verständnislosen Blick. Das Kommandofahrzeug des 102. Regiments rumpelte an ihnen vorbei. Der Befehlshaber, Lieutenant Colonel Laote Hying, saß auf dem Turm und winkte Derek zu.

»Was steht ihr da mitten im Weg herum?«, rief der Asiate. »Es geht wieder zurück nach Nomad. Die Armee muss sich neu formieren.«

»Wer hat das befohlen?«, rief Derek zurück.

»Garret.«

»Wo ist er?«

Hying antwortete nicht, doch er deutete auf ein abseits der Straße abgestelltes mobiles Hauptquartier. Derek bedeutete dem Fahrer des Cherokee-Panzers anzuhalten. Das Gefährt kam schwerfällig zum Stehen.

»Narim, du kommst mit mir. Jessica, Eveline, ihr bleibt beim Regiment. Unternehmt nichts und rührt euch nicht von der Stelle, bis ich zurückkomme.«

Die beiden Offizierinnen nickten, während Narim ihm zuflüsterte: »Was hast du vor?«

»Ich habe nicht den weiten Weg zurückgelegt, um jetzt mit eingekniffenem Schwanz zurück nach Nomad zu marschieren. Wir haben eine Menge guter Leute verloren, um so weit zu kommen.«

»Du bist der Boss … Boss«, schmunzelte Narim. »Ich tue, was du mir sagst.«

Derek zwinkerte seinem indischen Freund über die Schulter kurz zu, bevor sie das mobile Hauptquartier betraten.

Im Innern herrschte eine fast Klaustrophobie erzeugende Enge. Die Luft war geschwängert von Zigarettenqualm, menschlichen Ausdünstungen … und Angst.

Es war nicht schwer, den General auszumachen. Er beugte sich im Kreis seiner Offiziere über einen Holotank, der unzweifelhaft die Stadt Caan und das Umland darstellte. Derek erhaschte nur einen flüchtigen Blick auf die Daten innerhalb des Holotanks, doch falls er die roten und grünen Symbole richtig interpretierte, dann war Caan dabei, überrannt zu werden.

Derek drängte sich durch die Menge an Adjutanten und Ordonnanzoffizieren vorbei, den treuen Narim immer im Schlepptau. Endlich bei Garret angekommen, salutierte er zackig, was ihm von dem General nur einen gelangweilten Blick einbrachte.

»Was wollen Sie, Carlyle? Ich habe keine Zeit für Sie. Machen Sie, dass Sie Ihr Regiment so schnell wie möglich zurück nach Nomad schaffen. Bevor die Slugs hier eintreffen.«

»Wie ernst ist die Lage?«, fragte Derek rundheraus, ohne auf Garrets Zurechtweisung einzugehen.

Der General warf ihm einen einzelnen undeutbaren Blick zu, seufzte schließlich und deutete auf den Holotank. Das Abbild änderte sich schon wieder und die roten Symbole der ruulanischen Truppen schoben sich weit bis ins Stadtzentrum vor.

»Die Ruul reißen uns gerade den Arsch auf. Innerhalb der letzten achtundvierzig Stunden haben wir fast anderthalb Divisionen verloren. Die Verluste von Til-Nara und Nerai sind ähnlich schwer. Wir verlieren Caan, das lässt sich nicht mehr verhindern, aber ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass diese ganze Armee vor die Hunde geht. Also heißt es: zurück nach Nomad, neu formieren und alles zurück auf Anfang.«

»Wir sind so kurz vor der Stadt. Im Gewaltmarsch können wir sie in höchstens einem Tag erreichen.«

Garret warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Ich soll eine Armee im Gewaltmarsch über offenes Terrain führen und danach eine Stadt angreifen lassen, die fast zur Hälfte von den Slugs eingenommen wurde? Vergessen Sie es. Das wäre glatter Selbstmord. Selbst wenn wir gewinnen, würden wir so viele Truppen verlieren, dass es einer Niederlage gleichkäme.«

Derek überlegte fieberhaft und suchte verzweifelt nach einer Antwort. »Aber warum die Truppen den ganzen Weg zurück nach Nomad schicken, um sich dort neu zu formieren? Schlagen Sie hier ein Lager auf. Formieren Sie die Truppen an Ort und Stelle neu.«

Garret seufzte erneut, doch der Laut war nicht ohne Sympathie für Derek. »Ich weiß Ihren Enthusiasmus zu schätzen, Carlyle, doch das geht auch nicht. Das Risiko ist zu groß. Nomad bietet eine gesicherte Umgebung, Nachschub und Schutz. Sollten die Slugs Caan vollständig einnehmen, bevor wir uns zu einem Gegenschlag formiert haben, wären wir im Bereich ihrer Artillerie. Sie würden uns in Stücke schießen. Von den ganzen Reapern, mit denen wir es zu tun bekommen würden, ganz zu schweigen. Nein, das wäre viel zu riskant. Ich habe mir die Entscheidung, das Gebiet wieder aufzugeben, nicht leicht gemacht, doch es ist der einzig sichere Weg.«

In Dereks Geist formte sich ein verzweifelter Plan, doch er war mit viel Glück machbar.

»Und wenn Sie sich nicht den ganzen Weg nach Nomad zurückziehen müssten? Wie viel Zeit bräuchten Sie zur Neuformierung der Streitkräfte und Organisation eines Gegenschlags.«

»Mindestens achtundvierzig Stunden. Vielleicht zweiundsiebzig. Das kommt darauf an, in welchem Zustand die Einheiten sind, die aus Caan kommen. Woran denken Sie?«

»Etwa zwanzig Kilometer von hier ist ein Hochplateau, das sich gut als Sammelpunkt eignet. Es ist ein Ort, der sich leicht verteidigen lässt. Dort können Sie die Armee sammeln und alles vorbereiten, um wieder gen Süden zu marschieren.«

»Aber wenn die Slugs Caan einnehmen …«

»Werden Sie nicht«, meinte Derek entschlossen.

»Wirklich?«

»Wirklich.«

Garret baute sich vor Derek auf, die Stirn in nachdenkliche Runzeln gelegt. »Also schön, Carlyle, ich beiße an. Was sollte die Slugs an der Einnahme der Stadt hindern?«

»Schicken Sie uns rein. Das 171.«

Garret riss überrascht die Augen auf. Die Offiziere in seinem Rücken warfen sich ungläubige Blicke zu. Einige tuschelten aufgeregt miteinander.

Narim beugte sich vor und flüsterte verschwörerisch. »Boss? Was zum Teufel hast du vor?«

»Ich rette gerade diesen verfluchten Feldzug«, flüsterte Derek zurück.

»Sind Sie verrückt?«, wollte Garret wissen.

»Ganz im Gegenteil. Das Regiment hat Erfahrung darin, die Slugs im Guerillastil zu bekämpfen. Wir verzögern die Einnahme der Stadt, bis Sie so weit sind.«

»Das ist Selbstmord, Carlyle. Das schaffen Sie niemals.«

»Ich versichere Ihnen, es ist machbar, General.«

Garret neigte nachdenklich den Kopf und nickte schließlich. »Reden Sie weiter.«

»Mein Regiment rückt in die Stadt vor und gräbt sich ein. Wir verschaffen Ihnen die Zeit, die sie benötigen. Ich will verdammt sein, wenn ich einfach so akzeptiere, dass die Slugs uns bis nach Nomad zurücktreiben.«

»Ich kann Ihnen aber nicht viel Unterstützung geben. Ich werde alles an Truppen und Ausrüstung brauchen, um den Sammelpunkt gegen mögliche ruulanische Angriffe zu sichern – und um dann den Gegenschlag zu führen. Ich kann Ihnen höchstens zwei oder drei zusätzliche Regimenter und ein paar Panzer zubilligen.«

»Das wird kein Problem sein. Wir kommen auch so zurecht.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, flüsterte Narim an keine bestimmte Adresse gerichtet.

»Wie viel Truppen stehen derzeit noch in Caan?«

Garret deutete mit einer vagen Geste in Richtung des Holotanks. »Etwa sechstausend Mann: die Überreste zweier dezimierter Divisionen, außerdem noch die Überreste einer Til-Nara-Legion, die allerdings über die halbe Stadt verteilt ist. Bis vor einer Stunde stand noch eine Reservelegion der Nerai in Caan, doch ich habe gerade erfahren, dass diese fast völlig aufgerieben wurde. Die wird keine große Hilfe mehr sein. Die Slugs sind zahlenmäßig und an Ausrüstung weit überlegen.«

Dereks erster Impuls bestand darin, den General zu fragen, warum diese Truppen nicht auch abgezogen worden waren, doch dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Diese Truppen hatte man in ihren Stellungen belassen, um die Ruul aufzuhalten, während sich die anderen Einheiten aus der Stadt zurückzogen. Diese Soldaten hatte man ausgewählt, um geopfert zu werden. Sie verschafften dem Rückzug dringend benötigte Zeit.

Derek sah dem General für einen Moment in die Augen und erkannte dort Härte und Schmerz. Härte, die es ihm ermöglichte, solche Entscheidungen zu treffen, und Schmerz, weil er gezwungen war, gute Leute in den sicheren Tod zu schicken.

»Ich kann nicht versprechen, dass wir in drei Tagen bei Ihnen sein können, um sie zu entsetzen. Falls wir es nicht schaffen, stehen Sie und Ihre Leute ganz allein einer ziemlich großen ruulanischen Armee gegenüber.«

»Verstanden, Sir«, erklärte Derek und salutierte erneut.

Garret nickte. »Mit etwas Glück sehen wir uns bald. Sorgen Sie einfach dafür, dass Caan bis dahin nicht fällt.«

»Darauf können Sie sich verlassen, General.«

Derek und Narim verließen daraufhin das mobile Hauptquartier. Auf dem Weg zurück zu ihrem Regiment fragte Narim: »Weißt du denn auch, wie du dieses Versprechen an den General einhalten willst?«

Derek zuckte die Achseln. »Mir wird schon was einfallen.«

Narim lachte. »Das mag ich so an dir. Mit dir wird es nie langweilig.«
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Vincent machte sich nicht einmal die Mühe, seinen Unmut zu verbergen. Die PRINCE OF WALES war gestern zu einem der Reparaturschiffe an der südlichen Nullgrenze abgeschleppt worden. Dort wurde sie so weit repariert, dass sie wenigstens den Sprung nach MacAllister und außer Gefahr schaffte. Bei MacAllister wurden ihr dann weitere Reparaturen zuteil, bis sie in eine voll ausgerüstete Werft gebracht werden konnte. Hoffer befand sich immer noch in kritischem Zustand. So sagte man jedenfalls. Niemand wurde zu ihm gelassen. Darüber hinaus hatte man ihn verlegt, von einem der Lazarettschiffe auf die Krankenstation der SANTIAGO DE CHILE – Braxtons Flaggschiff. Die Verlegung fand ohne Vorwarnung oder Konsultation des Stabes statt.

Als Begründung schob man vor, dass Braxton Hoffer in der Nähe haben wolle, um ständig ein Auge auf dessen Genesung werfen zu können. Hoffer befand sich Gerüchten zufolge in künstlichem Koma, um die Heilungschancen zu verbessern.

Das hieß nun leider aber auch, dass Vizeadmiral Leland Braxton das Sagen hatte, und der nutzte das weidlich aus. Vincent war dem Aufruf des Admirals nur widerwillig gefolgt, sich im Besprechungsraum der SANTIAGO DE CHILE einzufinden. Die versammelten Offiziere der Flotte warteten nun schon fast eine geschlagene Stunde auf den Admiral, der es wohl nicht für nötig erachtete, pünktlich zu seiner eigenen Lagebesprechung zu erscheinen.

Vincent widerstand dem Drang, auf die Uhr zu sehen, als die Marines vor der gepanzerten Tür strammstanden und Braxton mit seiner Adjutantin, Commodore Lindsay Cornigan, eintrat.

Braxton war in der Flotte weitestgehend nicht gut angesehen, doch bei seinem Eintreten übernahm die Disziplin die Oberhand und die Männer und Frauen nahmen automatisch Haltung an.

»Stehen Sie bequem«, sagte der Admiral, ohne die Offiziere auch nur eines Blickes zu würdigen. Vor allem die Offiziere strafte er mit Verachtung, von denen er wusste, dass sie zweifelsfrei auf Hoffers Seite standen.

Vincent stand ganz oben auf seiner Liste. Der Mann betrachtete Vincent für einen Moment wie etwas, das er normalerweise von seinem Stiefel kratzte. Dieser ließ sich jedoch nicht davon provozieren, wusste er doch, dass es Braxton genau darauf abgesehen hatte. Nun, nachdem Hoffer außer Gefecht war und Braxton somit de facto das Oberkommando der Flotte im Serena-System innehatte, trachtete er mit Sicherheit danach, Hoffers treueste Offiziere aus ihren Positionen zu drängen und mit eigenen Leuten zu besetzen, Leuten, denen er glaubte, vertrauen zu können.

Vincent schüttelte leicht den Kopf. Seine Lippen verzogen sich zu einem kaum wahrnehmbaren Lächeln. Menschen wie Braxton hatte er in seinem Leben bereits zur Genüge kennengelernt. Menschen, die nur für den eigenen Vorteil lebten. Menschen, die vom Neid auf andere regelrecht zerfressen wurden. Und Braxton war zweifellos zutiefst neidisch auf Hoffer und dessen Erfolge.

Braxton bemerkte Vincents Lächeln und runzelte seinerseits die Stirn. Das war offenbar nicht die Reaktion, die er erwartet hatte. Verhalten räusperte sich der Offizier und blickte in die Runde.

»Ich danke Ihnen allen für Ihr schnelles Erscheinen. Nach Admiral Hoffers unerwartetem Ausfall und der umfangreichen Schäden der PRINCE OF WALES übernehme ich das Kommando der Flotte. Gibt es irgendwelche Einwände? Ich werde sie im Logbuch vermerken.«

Diese Frage war reine Formalität und wurde immer gestellt, sobald ein neuer Kommandeur den Befehl über eine Flotte übernahm. Normalerweise war Schweigen die passende Antwort darauf, doch in diesem Fall hätte sich Vincent beinahe zu Wort gemeldet. Nur die Stimme der Vernunft im hintersten Winkel seines Verstandes hielt ihn zurück. Es würde noch genügend Raum für Konfrontationen mit Braxton geben, da war er sich sicher. Es war unnötig, ohne Zwang eine heraufzubeschwören, vor allem eine, die er unmöglich gewinnen konnte.

Als sich niemand zu Wort meldete, nickte Braxton zufrieden.

»Gut, dann werde ich Ihnen allen jetzt die neue Strategie darlegen.«

Neue Strategie?

Bei dieser Ankündigung hielt es Vincent beim besten Willen nicht mehr auf seinem Platz.

»Sir? Vizeadmiral Hoffer hat die Strategie bereits festgelegt.«

Braxton sah verkniffen auf. Er schätzte es nicht, von Untergebenen unterbrochen und dann auch noch gemaßregelt zu werden.

»Hoffers Strategie. Nicht meine, Commodore. Ich habe eine neue entwickelt, um den Serena-Feldzug voranzutreiben.«

Vincent schluckte. Das hörte sich nicht gut an. Ganz und gar nicht gut.

»Und wie sieht die aus?«

Braxton schürzte die Lippen. »Wir gehen in die Offensive und greifen die feindlichen Kräfte an, die sich jenseits der nördlichen Nullgrenze sammeln.«

»Angreifen? Admiral Hoffers Plan sah vor, Serena abzuschirmen und den Bodentruppen Zeit zu …«

»Admiral Hoffer ist nicht hier. Ich schon, Commodore. Hoffers Plan ist mit ihm ge…«

Braxton unterbrach sich im letzten Augenblick. Er hatte gestorben sagen wollen. Vincents Miene verdüsterte sich. Braxtons Bemerkung kam nicht gut an, sogar bei seinen eigenen Leuten nicht. Lindsay Cornigan wandte peinlich berührt den Blick ab.

»Admiral Hoffer ist nicht tot«, erwiderte Vincent mit emotionsloser Stimme.

»Natürlich nicht«, gab Braxton jovial zurück. »Das war nur ein Versprecher.«

Ja, ein freudscher Versprecher, du Vollidiot!, schoss es Vincent durch den Kopf.

»Die Ruul haben nach ihrem letzten Angriff die Stellung gewechselt und in der Nähe des sechsten Planeten Position bezogen, genauer gesagt zwischen dem sechsten und siebten. Dort werden wir sie angreifen und aus dem System treiben.«

Vincent schüttelte den Kopf. »Admiral, dafür haben wir bei Weitem nicht genügend Schiffe. Die Ruul …«

»… bekommen am laufenden Band Verstärkung«, vollendete Braxton den Satz. »Ich weiß das selbstverständlich. Das ist einer der Gründe für meine Entscheidung. Wir greifen sie an, solange wir noch über die Mittel hierzu verfügen. Im Moment sind uns die ruulanischen Verbände zahlenmäßig um etwa dreißig Prozent überlegen. In zwei Wochen könnten es fünfzig Prozent sein. Und danach? Wer weiß?«

»Wir erwarten selbst Verstärkung in absehbarer Zeit. Warten Sie doch wenigstens, bis unsere eigene nächste Welle hier eintrifft.«

»So lange können wir nicht warten. Wir müssen jetzt sofort zuschlagen.«

Braxton wirkte überaus selbstgefällig. Vincent musterte den Mann ungläubig. In diesem Moment wurde ihm klar, was den Mann antrieb. Er war ehrgeizig, natürlich. Das war ihm auch schon zuvor klar gewesen. Er war sich jedoch nicht im Klaren gewesen, in welchem Umfang Braxton von Ehrgeiz zerfressen wurde. Er wollte einen überzeugenden militärischen Sieg über die Ruul erringen, einen Sieg, der Hoffers Leistungen in den Schatten stellen sollte. Bei allem, was er tat, verglich er sich insgeheim immer mit Hoffer. Bei diesem Vergleich kam er nicht gut weg, das musste ihm selbst nur allzu bewusst sein.

Vincent holte tief Luft und versuchte ein weiteres Mal, die Stimme der Vernunft zu sein. »Wenn Sie die Ruul jetzt angreifen, wird das ganz fürchterlich schiefgehen. Schlimmer noch, die Ruul könnten ihre Linien durchstoßen und direkt nach Serena vorrücken. Sie servieren den Slugs den Planeten auf dem Silbertablett.«

Braxtons Gesicht verdunkelte sich für den Bruchteil einer Sekunde vor Zorn, bevor er sich wieder im Griff hatte. Als er antwortete, war die Stimme des Admirals betont ruhig, beinahe schon ein wenig zu ruhig. Vincent jedoch spürte den brodelnden Hass unter der Oberfläche und in diesem Augenblick erkannte er, dass er auf verlorenem Posten kämpfte. Braxton würde das durchziehen, ganz egal, was Vincent oder sonst jemand auch sagte. »Commodore, ich habe nicht die Absicht, meine Entscheidungen vor Ihnen zu rechtfertigen. Der Angriff wird stattfinden.« Er sah sich in der Runde um. »Commodore Cornigan wird Ihnen allen jetzt Ihre Befehle für die kommende Operation aushändigen.« Er nickte seiner Adjutantin zu, die unter den versammelten Offizieren Umschläge verteilte. Diese wurden wortlos geöffnet. Vincent beobachtete die Mimik seiner Offizierskollegen genau, während diese Braxtons Befehle durchgingen. Die Reaktionen waren für ihn gelinde gesagt erschreckend. Natürlich gab es einige – vor allem jüngere Kommandeure –, die sich einen Namen machen wollten und erwartungsvoll, ja manchmal sogar freudig erregt wirkten. Die erfahreneren allerdings wirkten schockiert, einige erbleichten, andere fluchten lautlos vor sich hin. Braxton war nicht gerade als brillanter Taktiker verschrien. Offenbar stimmte diese Einschätzung.

Cornigan teilte die letzten Umschläge aus.

Vincent bekam keinen.

Er sah seinen neuen Vorgesetzten fragend und mit einem Hauch der Herausforderung an. Dieser lächelte nur herablassend zurück. »Sie nehmen nicht am Angriff teil, Commodore. Da Sie so um die Sicherheit Serenas besorgt sind, werden Ihr Geschwader und einige andere über der Kolonie bleiben und diese beschützen.«

Vincent warf Braxton einen fassungslosen Blick zu. »Das kann unmöglich Ihr Ernst sein.«

Braxtons Lächeln verbreitete sich. »Aber natürlich ist es das. Sie sind mit meinem Führungsstil nicht einverstanden? Na meinetwegen. Dann bleiben Sie zurück und dürfen das Haus hüten, während Mami und Papi ausgehen und den bösen Buben eins auf die Finger geben.«

Bei Braxtons unangebrachter Metapher streckte Vincent seine Gestalt und funkelte den Admiral an. »Wenn Sie das wirklich durchziehen wollen, dann werden Sie mein Schiff und seine Feuerkraft brauchen.«

Das war nicht nur so dahergesagt. Vincent war überzeugt, dass Braxtons Kurs in die Katastrophe führte. Der einzige Weg, vielleicht das Ruder noch herumzureißen, war, bei der Offensive dabei zu sein. Er konnte seinen Kameraden auf den anderen Schiffen nicht helfen, wenn er zurückbleiben musste.

Braxton zuckte betont gelassen die Schultern. »Ich habe genügend Schlachtträger. Einer mehr oder weniger macht da keinen Unterschied. Sie werden zurückbleiben, Commodore. Das ist mein letztes Wort.«

Betretenes Schweigen breitete sich unter den übrigen Geschwaderkommandanten aus. Niemand wollte sich in diese Auseinandersetzung einmischen, auch wenn Vincent verhaltene Zustimmung für seine Position auf vielen Gesichtern wahrnahm.

Vincent hob stolz den Kopf, drehte sich wortlos um und verließ den Raum. Braxton hielt ihn nicht auf, obwohl sein Abgang vor Beendigung der Besprechung einen Bruch des Protokolls darstellte.

Vincents erster Impuls bestand darin, auf die LYDIA zurückzukehren. Etwas hielt ihn jedoch zurück. Auf dem Gang vor dem Besprechungsraum ging er unruhig auf und ab. Hin und wieder kam ihm ein wüster Fluch über die Lippen, der einem Flottenoffizier nicht gut zu Gesicht stand. Das war ihm jedoch im Moment herzlich egal. Die beiden Marines, die vor dem Raum Wache standen, warfen sich einen kurzen Blick zu, bevor sie ihn ansahen, als hätte er den Verstand verloren. Doch auch das war ihm herzlich egal. Braxton war dabei, alles zu riskieren, was sie erreicht hatten. Was Hoffer erreicht hatte. Nur der entfernten Möglichkeit eines persönlichen Vorteils wegen.

Die Besprechung dauerte ungewöhnlich lange. Beinahe fünf Stunden. Fünf Stunden, in denen Vincent vor dem Raum wartete, als würde er über glühende Kohlen gehen.

Endlich öffnete sich die Tür. Die beiden Marines standen stramm. Die Flottenoffiziere strömten aus dem Saal, allen voran Braxton und Cornigan. Einige der Geschwaderkommandanten, die ihnen folgten, wirkten nicht glücklich.

Vincent trat einen Schritt vor. »Commodore Cornigan, auf ein Wort bitte.« Er ignorierte Braxton absichtlich, was diesem ein Stirnrunzeln entlockte.

Lindsay Cornigan blickte überrascht auf und wechselte schließlich einen unschlüssigen Blick mit ihrem Vorgesetzten. Dieser schien erst darüber nachzudenken und nickte schließlich. »Aber beeilen Sie sich«, wies er seine Adjutantin an. Ohne Vincent noch eines Blickes zu würdigen, drehte sich der Admiral um und ging davon. Er wollte den Anschein wahren, gar nicht wissen zu wollen, was der Commodore mit seiner Adjutantin zu bereden hatte. Vincent bemerkte jedoch, wie Braxton sich mehrmals verstohlen umsah, als er dachte, niemand würde es mitkriegen.

»Was willst du, Vincent?«, fragte die Offizierin rundheraus.

Vincent lächelte. »Du hast dich kein bisschen verändert«, gab er zurück. Lindsay und er hatten gemeinsam die Militärakademie absolviert. Sie hatten sich gemeinsam durch die Prüfungen bugsiert. Ohne sie hätte er nie das Fach Militärtraditionen gestern und heute erfolgreich absolvieren können. Und ohne ihn hätte sie das Fach Mathematik in der Raumnavigation schlichtweg vergessen können. Sie war kein großes Mathegenie.

»Du musst mir helfen. Du musst etwas tun.«

»Helfen? Wobei?« Sie stellte eine Frage, auf die sie die Antwort bereits kannte. Er sah es ganz deutlich in ihren Augen.

»Braxton ist verrückt geworden. Eine Offensive gegen die ruulanischen Raumstreitkräfte einzuleiten, ohne auf Verstärkung zu warten, das ist … das ist … einfach verrückt.«

»Was soll ich denn machen, Vincent? Er hat nun einmal das Kommando. Zumindest, bis Hoffer wieder auf den Beinen ist.«

»Was in absehbarer Zeit nicht der Fall sein wird.«

»Und was soll ich daran ändern?«

»Rede mit ihm. Bring ihn zur Vernunft. Du bist seine Adjutantin. Versuch, Einfluss auf ihn zu nehmen. Das ist deine Pflicht als Adjutantin, ihn auf Fehler in seinen Überlegungen hinzuweisen.«

Sie verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, er ist nicht der Typ Mann, der sich gerne etwas sagen lässt. Über seine eigenen Fehler schon gar nicht.«

»Ich habe nur eine Frage: Bist du der Meinung, er ist auf dem richtigen Weg?«

Sie zögerte.

»Lindsay.«

»Nein«, erwiderte sie stockend, »nein, bin ich nicht.«

»Dann tu etwas.«

»Du stellst dir das alles so verdammt einfach vor. Das ist es aber ganz und gar nicht.«

»Da irrst du dich.« Vincent sah den Korridor hinab, wo Braxton Minuten zuvor um die Ecke gebogen war. »Ich denke, ich kann mir inzwischen ein ganz gutes Bild von dem Kerl machen. Doch wenn wir nichts unternehmen, werden eine ganze Menge guter Leute dabei draufgehen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Glaub mir, Reden hat bei ihm keinen Zweck.«

»Dann besorg mir bitte eine Unterredung mit ihm. Unter vier Augen.«

Sie sah ihn aus großen Augen an. »Was versprichst du dir denn davon?«

»Ich weiß auch nicht so recht. Vielleicht ein Wunder.«

»Dass Braxton seine Meinung ändert, dazu ist schon mehr als ein Wunder notwendig.«

»Mag sein, aber ich muss es unbedingt versuchen. Ich kann das alles einfach nicht kampflos akzeptieren.«

Sie seufzte und senkte den Blick, während sie nachdachte. Schließlich nickte sie. »Also gut. Ich kann nichts versprechen, aber ich werde sehen, was ich tun kann.«

Vincents Schultern sackten erleichtert herab. »Danke, Lindsay.«

Sie hob abwehrend eine Hand. »Dank mir noch nicht. Noch habe ich nichts getan, wofür du mir danken müsstest. Und wenn du mich fragst, es ist zwecklos, was du vorhast.«

»Und trotzdem werde ich mein Möglichstes tun«, lächelte er.

»Ich werde dir Bescheid geben, was er gesagt hat«, verabschiedete sie sich von ihm und machte Anstalten, ihrem Vorgesetzten zu folgen. Vincent hielt sie noch einen Augenblick zurück.

»Wie viel Zeit habe ich?«

Sie drehte sich mit einem erstaunten Ausdruck auf dem Gesicht zu ihm um. »Du weißt es nicht?«

»Was soll ich nicht wissen?«

»Braxton hat die Offensive für morgen geplant. Die Vorbereitungen laufen schon den ganzen Tag.«

Vincent fühlte sich, als hätte ihm jemand den Boden unter den Füßen weggezogen.

»Gleich nach Hoffers Verwundung hat er mit der Planung begonnen. Ich dachte, das wüsstest du.«

»Nein«, erwiderte Vincent tonlos. »Ich hatte keine Ahnung. Braxton verliert wirklich keine Zeit.«

Lieutenant Commander Brian Carry saß mit dem Rücken an ein Stück Metall gelehnt, das früher mal zum Backbordrumpf des Kurierbootes gehört hatte. Sein Atem ging nur stoßweise und jeder Zug schmerzte.

Seine anfängliche Einschätzung hatte er revidieren müssen. Die Verletzungen seines rechten Armes und der Verlust der rechten Hand waren nicht die einzigen Verletzungen. Es hatte zwei oder drei Stunden nach dem Absturz angefangen – stechender Schmerz in der linken Seite. Nicht nur das, sobald er die linke Seite belastete, zuckten Wellen nicht zu beschreibender Pein durch seinen ganzen Körper.

Er vermutete, dass eine Rippe gebrochen war, vielleicht auch zwei. Im günstigsten Fall handelte es sich einfach nur um einen glatten Bruch, im schlimmsten hatte ein Knochenfragment die Lunge perforiert.

Die gute Nachricht war, dass er kein Blut spuckte. Das war sogar sehr gut. Deshalb war er bereit, vorerst anzunehmen, seine Lunge sei noch in Ordnung. Ein echter Glücksfall.

Er stutzte zunächst bei der Wortwahl und kicherte schließlich. Ja wirklich, er war ein echter Glückspilz.

Er war abgestürzt, seine Kameraden waren tot, er hatte seine Mission nicht beendet und befand sich auch noch weit hinter den feindlichen Linien. Wenn er Glück hatte, war er tot, bevor die ersten Slugs ihn fanden. Sollten sie ihn lebend in die Finger bekommen, würde er sich schon bald wünschen, er wäre tot.

Er glaubte inzwischen nicht mehr daran, dass eine Hilfsmannschaft eintreffen würde. Hoffer und Garret müssten schon längst wissen, dass etwas schiefgegangen war. Eine Rettungstruppe hätte inzwischen eingetroffen sein müssen. Und doch lag er immer noch hier und wartete auf den Tod. Er seufzte. Vielleicht war es besser so. Möglicherweise hatte Hoffer entschieden, dass es für die geringe Chance, Überlebende zu finden, nicht wert war, weitere Leben zu riskieren.

Er öffnete eine Wasserflasche und trank mehrere kleine Schlucke. Es würde schon bald Nacht werden. Nachts wurde es auf Serena bitterkalt, wie er in den vergangenen Nächten bereits zu spüren bekommen hatte. Er zog seine Decken aus der Notfallausrüstung über seinen geschundenen Körper. Die Sonne sank bereits hinter den Horizont.

Carry stieß einen Stoßseufzer aus. »Was für ein Scheißtag«, flüsterte er.

Vincent war gelinde gesagt überrascht.

Er befand sich an Bord der SANTIAGO DE CHILE, Braxtons Flaggschiff. Lindsay hatte sich kaum eine Stunde nach ihrem Gespräch gemeldet und ihn auf das Schlachtschiff gebeten. Braxton empfing ihn. Vincent gönnte sich den Hauch einer Hoffnung, es könne vielleicht doch noch etwas gerettet werden.

Die Tür zu Braxtons Büro an Bord des Schlachtschiffes ging auf und Lindsay trat hervor. Sie sagte kein Wort, gab ihm nur mit einer knappen Geste zu verstehen, er solle hindurchgehen.

Vincent nickte ihr dankbar zu, sie wich seinem Blick aus. Er runzelte verwirrt die Stirn. Vincent hätte erwartet, dass sich Lindsay ihm anschloss und ihm durch die Tür folgen würde. Sie blieb jedoch draußen und schloss die Tür geräuschlos hinter ihm.

Braxton saß an seinem Schreibtisch über einen Stapel Akten gebeugt. Vincent empfand nicht den geringsten Respekt für den Mann, doch er war Soldat und Profi. Er schluckte seinen Ärger hinunter und nahm Haltung an. Diesen Moment suchte sich der Admiral aus, um aufzublicken.

»DiCarlo«, begrüßte er ihn. Die Stimme des Admirals drückte keinerlei Emotionen aus, weder für Vincent noch gegen ihn.

»Sir«, erwiderte Vincent die Begrüßung.

Braxton lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Sie wollten mich sprechen, also sprechen Sie. Und beeilen Sie sich, ich habe nicht viel Zeit.«

»Das weiß ich, Sir. Immerhin sind Sie bereits dabei, einen Angriff zu planen.«

Vincents Stimme war ebenso emotionslos wie Braxtons zuvor, doch der Admiral kniff die Augen zusammen, als wäre er gerade provoziert worden.

»Das ist korrekt, DiCarlo.«

»Damit wäre ich eigentlich schon beim Thema. Bitte lassen Sie das.«

Braxton zog beide Augenbrauen hoch. »Das war es? Sie besitzen die Unverfrorenheit, mich hier aufzusuchen, sich vor mir aufzubauen und zu sagen: ›Bitte lassen Sie das‹?«

»Der Angriff auf die Slugs ist ein Fehler. Ein schwerwiegender Fehler.«

Braxton stand langsam auf, umrundete seinen Schreibtisch und setzte sich auf die Kante. »Ich sage Ihnen, was ein Fehler war. Es war ein Fehler, meine Adjutantin zu bequatschen, damit ich Sie empfange. Es war ein Fehler, hier großspurig und selbstgefällig aufzutauchen und von mir zu verlangen, diesen Angriff abzublasen.«

Bei den Worten großspurig und selbstgefällig verengten sich Vincents Augen.

»Ich habe keineswegs etwas verlangt, Admiral, vielmehr wollte ich …«

»Cornigan hat Ihretwegen jetzt einen Verweis in Ihrer Akte. Ich erwarte mehr von meinen Offizieren, als gegenseitig Gefälligkeiten auszutauschen wie Sammelkarten. Das ist Offizieren der Flotte nicht würdig.«

Vincent hätte dem arroganten Sack am liebsten sehr deutlich gesagt, was eines Flottenoffiziers nicht würdig war, doch er schluckte seinen Ärger erneut hinunter. Einen Admiral zu beleidigen – egal, ob gerechtfertigt oder nicht –, mochte der beste Weg sein, die eigene Karriere zu beenden.

»Lindsay trifft keine Schuld.«

»Oh, das weiß ich. Das weiß ich in der Tat. Sie sind hier der Übeltäter.« Braxton seufzte. »Wissen Sie, als Cornigan zu mir kam und sich für Sie einsetzte, mich bat, Sie zu empfangen, da hegte ich die Hoffnung, Sie wollten sich bei mir entschuldigen.«

Vincent riss die Augen auf. »Mich entschuldigen? Wofür denn?«

»Für Ihr Verhalten bei der heutigen Besprechung natürlich. Es grenzte an Insubordination.«

»Ich habe nur meine Meinung vertreten. Etwas, das Admiral Hoffer unter seinen Offizieren immer gefördert hat.«

»Sie begreifen es immer noch nicht, oder?! Hoffer hat hier nicht mehr die Leitung. Entweder Sie verstehen das endlich oder gehen unter. So einfach ist das.«

Nun war es auch an Vincent, laut zu werden. »Sie verstehen etwas nicht. In diesem Krieg geht es nicht um Ihren persönlichen Ehrgeiz, sondern darum, die Slugs endlich zu schlagen. Die Ruul von Serena zu vertreiben, wäre unser größter Sieg seit Kriegsbeginn. Eine Offensive ohne ausreichende Unterstützung zu starten, heißt, diesen Erfolg einfach wegzuwerfen.«

Vincent hätte erwartet, dass Braxton wütend auf seine Tirade reagieren würde, doch er überraschte ihn ein weiteres Mal – indem er schlicht lächelte.

»Wie schon gesagt, dann bleiben Sie hier auf Serena und spielen Kindermädchen für diesen Planeten, während mir allein der Ruhm zufällt, die Slugs hier im System geschlagen zu haben.«

Vincent öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, schloss ihn jedoch nach ein paar Sekunden wieder. Er erkannte, dass es völlig sinnlos war, hier noch etwas vorzubringen. Braxton hechelte wie verrückt seinen Träumen vom Ruhm hinterher und es war ihm egal, wer dabei auf der Strecke blieb. Lindsay hatte von Anfang an recht gehabt. Es war völlig sinnlos, mit diesem Mann vernünftig reden zu wollen.

Vincent salutierte, drehte sich um und verließ ohne ein weiteres Wort Braxtons Büro. Er spürte die bohrenden Blicke des Admirals im Rücken und im selben Moment wusste er, dass er etwas unternehmen musste. Er wusste noch nicht, was, doch er durfte diesen Mann nicht widerspruchslos walten lassen.
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Es dauerte länger, nach Caan vorzurücken, als Derek erwartet hatte. Statt eines halben Tages benötigten sie beinahe einen vollen. Doch Garret hatte sein Versprechen gehalten. Drei andere Regimenter – das 57., das 102. sowie das 214. – begleiteten das 171. nach Caan, außerdem noch ein Panzerbataillon.

Die ganzen dreißig Stunden des Marsches wurden begleitet von dem Lärm von Artilleriefeuer, dem Fauchen von Blitzschleudern oder fernen Explosionen.

Auf ihrem Marsch waren ihnen aus der Ferne mehrmals Schwärme von Reapern aufgefallen. Doch keines der feindlichen Geschwader hatte sie angegriffen oder war auch nur über sie hinweggeflogen. Derek hegte den Verdacht, dass die Geschwader strikte Order hatten, nur Ziele in und um Caan zu bombardieren. Die Slugs wollten die Stadt um jeden Preis haben. Caans Standort war von essenziellem Interesse für die Serena-Kampagne, was den Slugs sehr wohl klar war. Die Stadt bot die einzig befestigte Stellung in Hunderten von Kilometern Umkreis. Wer Caan kontrollierte, saß eindeutig am längeren Hebel.

Als das 171. Regiment von Norden her in die Stadt einrückte, schüttelte Derek, doch ein wenig aus der Fassung gebracht, den Kopf.

»Was ist?«, fragte Narim, ohne die Umgebung aus den Augen zu lassen.

»Das muss mal eine nette kleine Stadt gewesen sein … und jetzt sieh sie dir mal an.«

Narim zuckte die Achseln, sagte jedoch nichts.

»Im Ernst? Du nimmst das einfach so hin?« Derek deutete auf das zerstörte Stadtbild. So weit das Auge reichte, war kein einziges Gebäude noch intakt. Eine Ruinenlandschaft war das vorherrschende Bild. Einige der Trümmer schwelten noch, was auf kürzlichen Beschuss hindeutete.

»Wundert dich das wirklich noch?«, hielt Narim dagegen. »Die Stadt wird seit Monaten umkämpft – praktisch seit Beginn der ruulanischen Invasion. Sie hat in dieser Zeit ein Dutzend Mal den Besitzer gewechselt. Mich wundert nur, dass hier überhaupt noch ein Stein auf dem anderen steht.«

Derek meinte, seinen Kameraden inzwischen recht gut zu kennen, doch dessen fatalistische Sicht der Dinge verblüffte ihn dennoch. »Warum kämpft man um einen solchen Steinhaufen überhaupt noch? Ich glaube kaum, dass er überhaupt noch einen Wert hat, weder für die eine noch für die andere Seite.«

Narim zuckte erneut die Achseln, zog einen Kaugummi aus der Tasche, befreite ihn von der Verpackung und steckte ihn sich in den Mund. Lustlos begann er, darauf herumzukauen.

»Gewohnheit, nehme ich an. Sie kämpfen um die Stadt, einfach weil sie da ist. Und vergiss nicht, Caan ist das Tor zum südlichen Kontinent.«

»Schönes Tor«, fluchte Derek. »Nur noch ein Trümmerhaufen.«

»So ist das im Krieg, Derek. Vielleicht sehe ich die Sache zu pragmatisch, aber das ist nicht die erste zerstörte Stadt, in der ich mich aufhalte. Während meiner Zeit bei den ROCKETS …«

Er stockte und für einen Sekundenbruchteil verschleierte so etwas wie Trauer den Blick seines Freundes. Narim vermisste seine Zeit bei den ROCKETS. Die ROCKETS erlebten auf ihren Mission die wahre, unverfälschte Hölle des Krieges und doch vermisste Narim sie. Er hatte nur bei den Freiwilligenregimentern angeheuert, weil ihn sonst niemand haben wollte. Er hatte nie erzählt, warum er die ROCKETS hatte verlassen müssen, und Derek hatte nie danach gefragt. Wenn Narim so weit war, würde er es von ganz alleine preisgeben. Und wenn nicht … nun … es war Narims Entscheidung.

Derek widerstand dem Drang, Narim freundschaftlich die Hand auf die Schulter zu legen, wusste er doch, dass diese Geste bei dem ehemaligen Kommandosoldaten nicht gut angekommen wäre.

»Während meiner Zeit bei den ROCKETS«, begann Narim von Neuem, »habe ich so einiges erlebt. Und glaub mir, das hier ist noch gar nichts. Ich habe Städte gesehen, da stand wirklich kein Stein mehr auf dem anderen.«

»Wenn die Ladys dann so weit wären, sollten wir schnellstmöglich Kontakt zu den letzten Verteidigern in Caan aufnehmen«, mischte sich Evelines gut gelaunte Stimme ein. Ihr Tonfall passte so gar nicht zur Zerstörung, derer sie hier Zeuge wurden. Das Problem war, sie hatte recht.

»Narim, dein Bataillon rückt vor und nimmt Stellung zwischen den Gebäuden, ihr gebt uns Rückendeckung. Eveline, dein Bataillon besetzt die linke, Jessica, deines die rechte Flanke.«

Lieutenant Colonel Laote Hying vom 102. Regiment kam nach vorn und bedeutete im Vorbeigehen den Panzern, die Straße zu sichern. Ihm folgten Lieutenant Colonel Reginald Velcolmer vom 57. Regiment und Lieutenant Colonel Angus MacLeod vom 214. Regiment. MacLeod war Schotte, ein waschechter Highlander. Seine ganze Einheit bestand aus Highlandern. Das 214. Regiment besaß wie das 171. auch den Veteranenstatus und somit das Recht, sich einen Beinamen zu wählen. Die Schotten hatten sich für Highlander’s Revenge entschieden, eine Anspielung auf den Planeten Edinburgh, den die Ruul während ihrer großen Offensive angegriffen und erobert hatten. Der Planet befand sich nun schon geraume Zeit hinter den feindlichen Linien und niemand wusste, wie es dort nun aussah. MacLeod stammte von dort, ebenso wie jeder seiner Soldaten.

Der Schotte sah sich mit ähnlich missmutiger Miene um wie zuvor Derek. Er konnte nur erahnen, was in dem Mann vor sich ging. Dachte er darüber nach, ob es so nun auch auf Edinburgh aussah? Wahrscheinlich.

Als der Offizier Dereks Blick bemerkte, verschränkte dieser seine Arme vor der gewaltigen Brust und musterte Derek seinerseits. Der Mann vermittelte den Eindruck, es ganz allein mit einer Gruppe Erel’kai aufnehmen zu können. Derek hatte eine Menge Geschichten über diese Einheit gehört.

Das Highland-Regiment hatte in mehr Schlachten gekämpft und mehr Slugs getötet als jede andere Einheit unter Garrets Kommando. Außerdem hielten sie den Divisionsrekord, was tote Ruul anging. Nun, da er MacLeod mit eigenen Augen sah, wusste er auch, wie das möglich war. Sie würden eine große Hilfe bei der Verteidigung der Stadt sein.

Reginald Velcolmer und sein Regiment waren für Derek eine eher unbekannte Größe. Die Einheit war erst vor Kurzem aufgestellt worden und Velcolmer trug die Last des Kommandos ebenfalls erst seit kurzer Zeit. Sowohl Offizierskorps als auch Soldaten hatten nicht so viel Erfahrung wie andere Einheiten, doch das musste nicht unbedingt ein Nachteil sein. Sie hatten bisher lediglich ein halbes Dutzend Gefechte hinter sich, alle erfolgreich. Somit verfügten sie über das Selbstvertrauen, noch nie besiegt worden zu sein. Garret hätte sie nicht mitgeschickt, wenn er nicht glauben würde, dass Velcolmer und dessen Einheit das hinkriegen würden. Vielleicht hatte er auch beabsichtigt, dem 57. Regiment etwas Erfahrung zukommen zu lassen. Falls das Garrets Intention war, dann hatte er sich den denkbar schlechtesten Zeitpunkt ausgesucht.

Lieutenant Colonel Laote Hying und sein 102. Regiment waren gut, so viel wusste Derek, aber sehr viel mehr war ihm leider nicht bekannt.

Hinter den drei Colonels donnerten die Panzer des 515. Panzerbataillons durch die Straßen und zu beiden Seiten marschierten die Soldaten der vier Infanterieregimenter, schwer beladen mit Waffen und Ausrüstung.

»Also? Das ist Ihre Show, Carlyle«, erklärte MacLeod. »Wie gehen wir vor?«

Derek überlegte. »Wir müssen zuerst die Stadtgrenzen gegen einen Angriff sichern. Es hat keinen Sinn, zu schnell vorzurücken und vielleicht mitten in einen ruulanischen Angriff hineinzulaufen.«

Derek zog eine Karte aus seiner Tasche und breitete sie vor den anderen drei Offizieren auf dem Boden aus. Mit roten und grünen Markierungen waren die feindlichen und freundlichen Stellungen markiert, soweit sie bekannt waren.

»Ich gebe zu, die Karte dürfte inzwischen nicht mehr allzu genau sein. Das hier war Garrets letzter Wissenstand und das ist schon fast einen ganzen Tag her. Offensichtlich haben die Ruul die Stadt noch nicht wieder eingenommen, das ist mal positiv. Das ist jedoch auch das einzig Positive an der Situation.« Er deutete auf mehrere grüne Symbole im Zentrum von Caan. »Der Stadtkern wird von Elementen des 12. Armeekorps und versprengten Teilen dreier Marinedivisionen gehalten. Es sind alles zahlenmäßig unterlegene Einheiten, die das Pech hatten, sich nicht mehr zurückziehen zu können, als die Ruul in Caan einfielen. In den Randbezirken sind noch immer Til-Nara- und Nerai-Einheiten aktiv.«

»Wie viele?«, wollte Hying wissen.

»Wissen wir nicht. Es dürften aber inzwischen nicht mehr viele sein, da die Ruul immer weiter vorrücken.«

»Mit etwas Glück halten sie noch durch, bis Garret hier ist«, sinnierte MacLeod und strich sich über das bärtige Kinn.

»Darauf dürfen wir uns nicht verlassen. Genauso gut könnten die Randbezirke innerhalb der nächsten Stunden fallen.«

»Das wäre wirklich schlecht«, meinte Hying. »Es würde den Ruul gestatten, die Truppen im Stadtkern zu umgehen und einzukesseln. Sollte ihnen das gelingen, wird Caan binnen Stunden fallen. Die Insektoiden müssen auf jeden Fall durchhalten.«

»Seh ich auch so«, stimmte MacLeod zu.

Velcolmer nickte lediglich zustimmend. Derek hatte das Gefühl, der Mann nickte nur, um vor den beiden erfahrenen Colonels nicht zurückstecken zu müssen.

»Dann ist im Prinzip klar, was zu tun ist«, schloss Derek. »Hying, Sie und Ihr Regiment stoßen in die westlichen Bezirke vor und stellen Kontakt zu den dortigen Kräften der Til-Nara auf. MacLeod, Sie tun dasselbe im Osten bei den Nerai.« Derek maß Velcolmer mit prüfendem Blick. »Velcolmer, Sie kommen mit mir ins Zentrum, wo wir uns eingraben und die menschlichen Stellungen verstärken. Das Panzerbataillon teilen wir zwischen uns auf, damit die Feuerkraft gleichmäßig auf alle Verteidigungsposten verteilt wird.« Derek faltete die Karte wieder zusammen und steckte sie ein. »Wenn wir unseren Job richtig machen, dann halten wir durch, bis Garret die Armee neu formiert hat und zum Gegenangriff übergehen konnte.«

»Wann wird das sein?«, wollte Velcolmer wissen. Derek fragte sich, ob er sich das Zittern in der Stimme des anderen Offiziers nur einbildete, und entschloss sich, diesen Gedanken zu ignorieren.

»In ein paar Tagen.«

»Wollen wir’s hoffen«, meinte MacLeod. »Gibt es Informationen über die Stärke feindlicher Kräfte im Einsatzgebiet? Oder über welche Ausrüstung sie verfügen?«

»Nicht wirklich. Garret meinte lediglich, dass sie über das Äquivalent mehrerer Divisionen verfügen und dass Erel’kai dabei sind. Was ihre Ausrüstung betrifft, da dürfen wir uns keinen Illusionen hingeben. Aus der Ferne haben wir Artilleriedonner gehört. Das bedeutet, die Ruul besitzen mit Sicherheit Basilisken, ebenso sicher Feuersalamander. Ach und ehe ich es vergesse, Sie haben auch die absolute Luftüberlegenheit über Caan, also stellen Sie sich besser auf Luftangriffe ein.«

»Großartig«, meinte Hying mit verkniffener Miene.

MacLeod lächelte lediglich. »Sehen Sie’s mal so, alter Freund. Wäre es einfach, würde der Job keinen Spaß machen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich in diesem Zusammenhang von Spaß reden würde, MacLeod.« Hying rang sich ein Lächeln ab. »Die nächsten Tage dürften sehr interessant werden.«

Derek stand auf und klopfte sich den Staub von der Hose, während die übrigen Colonels versuchten, ein Minimum an Zuversicht auszustrahlen.

»Meine Freunde, wenn alles glattgeht, sehen wir uns in spätestens vier oder fünf Tagen wieder.«

»Und falls nicht, müssen wir uns ohnehin um nichts mehr Sorgen machen«, erklärte MacLeod gut gelaunt. Die Aussicht, Ruul zu töten, hob die Laune des schottischen Colonels beträchtlich.

Derek nickte. »Viel Glück, Männer!«

Narims 1. Bataillon bildete die Vorhut, als das 171. Regiment ins Herz von Caan vorstieß. An den Flanken arbeiteten sich Jessicas 2. Bataillon und Evelines 3. Bataillon vor. Sie durchstreiften die Ruinen auf der Suche nach Zivilisten oder versprengten Verteidigern.

Anschließend kamen die Panzer. Es handelte sich vorwiegend um die kampfstarken Panzer vom Typ Cherokee, unterstützt von Artilleriepanzern vom Typ Raven und Aufklärungsfahrzeugen des neuen Crow-Typs. Das Schlusslicht bildete das 57. Regiment unter der Führung von Reginald Velcolmer. Derek hielt es für besser, das Regiment des unerfahrenen Offiziers noch aus der Schusslinie zu halten. Jedenfalls so lange, bis er dessen Wert einschätzen konnte – und das bezog sich sowohl auf die Einheit als auch auf dessen Kommandeur.

Das 57. Regiment rückte zunächst als Kolonne in das Stadtzentrum vor, bis Derek Velcolmer riet, seine Leute besser zu verteilen. Als Kolonne bildeten sie eine perfekte Zielscheibe für feindliche Artillerie. Velcolmer instruierte seine Leute entsprechend und Derek nickte, zufrieden mit dem Endergebnis.

Zumindest war Velcolmer lernfähig und hatte auch ein offenes Ohr für Kritik. Zwei Eigenschaften, die Derek schätzte.

Zwei Stunden rückten die beiden Regimenter vor, ohne auch nur eine Menschenseele zu entdecken. Auch Ruul waren nirgends zu sehen. Je tiefer sie in die Stadt vordrangen, desto umfangreicher wurden die Zerstörungen, die sie umgaben. Derek hatte noch nie eine Stadt gesehen, die dermaßen systematisch in Trümmer gelegt worden war. Mehrmals mussten sie versperrte Straßen frei räumen, da die Panzer nicht mehr vorangekommen wären.

Je näher sie dem Stadtkern kamen, desto allgegenwärtiger wurde auch der Gefechtslärm. Er schien aus allen Richtungen zu kommen. Die Ruinen fungierten als Verstärker, sodass die Explosionen ständig nachhallten.

Es dauerte eine weitere Stunde, bis sie endlich auf die ersten Menschen trafen. Besser gesagt, waren es Narims Späher, die auf die ersten Menschen trafen.

Derek hob die geballte Faust und der Koloss, der sich hinter ihm schwerfällig durch die Ruinen quälte, kam schwerfällig zum Stehen.

Narim kam durch die Ruinen auf Derek zugelaufen. Ein weiteres Mal war er von den Fähigkeiten seines Freundes beeindruckt. Der Ex-ROCKET bewegte sich leichtfüßig und geschmeidig. Die herumliegenden Trümmer behinderten ihn keineswegs. Tatsächlich wirkten seine Bewegungen sogar, als würde er diese nicht einmal wahrnehmen.

Ihm folgte einer seiner Stoßtrupps auf dem Fuße – und sie waren nicht allein. Sie wurden von einem Mann in der zerschlissenen Uniform der TKA begleitet, wobei begleitet an und für sich das falsche Wort war. Sie schleppten ihn mit, traf es da schon eher. Es handelte sich um einen Unteroffizier mit den Abzeichen eines Master Sergeants auf der Uniform.

Als die Gruppe Derek beinahe erreicht hatte, warf dieser Narim einen fragenden Blick zu.

»Wir haben ihn zwischen den Trümmern einer Geschützstellung gefunden, ungefähr einen halben Klick südwestlich von hier. Er riecht, als hätte er dort die letzten zwei Wochen verbracht.« Narim warf dem Soldaten einen mitfühlenden Blick zu. »Vielleicht stimmt das sogar.« Narim gab seinen Männern ein Zeichen und diese setzten den TKA-Soldaten vorsichtig ab. Einer von ihnen drückte ihm eine Wasserflasche in die Hand. Doch der Sergeant war so schwach, dass er die Wasserflasche nicht einmal anheben konnte. Einer von Narims Männern half ihm dabei und der Mann begann, begierig zu trinken.

Derek kniete sich vor den Mann hin und unterzog ihn einer eingehenden Begutachtung. Die ruulanische Offensive gegen Caan rollte erst seit knapp zwei oder drei Tagen. Narim hatte recht. Dieser Mann war in sehr schlechtem Zustand. Er war in derart schlechtem Zustand, dass er bereits lange vor der gegnerischen Offensive keinen Kontakt mehr mit verbündeten Truppen gehabt haben konnte. Es beschlich Derek ein ganz anderer Verdacht.

»Der Mann ist ein Deserteur«, folgerte er. Der Master Sergeant sah ruckartig auf. Seine Augen funkelten Derek angsterfüllt an. Sobald das Wort Deserteur fiel, änderte sich das Benehmen von Narims Männern schlagartig. Sie beäugten den Unteroffizier misstrauisch.

»Ich habe recht, nicht wahr?«, fragte Derek den am Boden knienden Soldaten. Dieser wandte vor Scham den Blick ab und nach einigen Sekunden nickte er.

»Ihr Name?«, fragte Derek nicht ohne Anteilnahme in der Stimme. Angst war ein mächtiges Gefühl und er wollte niemanden verurteilen, der davon übermannt wurde. Sobald die Granaten einschlugen und Kameraden von Explosionen zerrissen wurden, war es schwer, zu verharren und die Stellung zu halten. Zu schwer für einige.

»Master Sergeant Ian Comps, 2. Technische Abteilung, 12. TKA-Division.«

»Sergeant Comps, wie lange sind Sie schon allein hier?«

Der Mann zuckte die Achseln, ohne Derek anzusehen. Vermutlich konnte der Sergeant die Anklage in den Augen der Soldaten ringsum nicht ertragen. »Drei Wochen, vier Wochen. Keine Ahnung.«

»12. TKA-Division?«, sinnierte Derek. »Das bedeutet, Sie sind nicht Teil der Koalitionsoffensive. Ihre Einheit gehört zur ursprünglichen Garnison auf Serena.«

Der Mann nickte erneut, sagte jedoch nichts.

»Ihre Einheit?«

»Irgendwo südlich von uns, glaube ich. Zumindest die, die noch am Leben sind.« Er blickte unvermittelt kampflustig auf. »Ich weiß, was ihr alle denkt, aber ich bin kein Feigling.«

»Niemand denkt das«, versuchte Derek, ihn zu beruhigen.

»Niemand würde ich nicht sagen«, wandte Narim ein.

Colonel Velcolmer kam nach vorn und sah die Gruppe um den zusammengesunkenen Unteroffizier. »Was gibt es?«, fragte er neugierig. »Warum geht’s nicht weiter?«

»Wir haben jemanden gefunden«, erklärte Derek. »Einen Deserteur.«

»Deserteur?« Velcolmers Stimme troff vor Ablehnung, die schon an Ekel grenzte. Derek gebot ihm mit einer ungeduldigen Geste zu schweigen. Er war kurz davor, zu dem Mann durchzudringen, und wollte nicht, dass der unerfahrene Offizier alles vermasselte.

»Comps, wir brauchen Ihre Hilfe«, sagte er ruhig, ohne Anklage und ohne Vorwurf in der Stimme. Der Mann warf ihm einen überraschten Blick zu, dann brach er in amüsiertes Kichern aus.

»Colonel, Sie brauchen meine Hilfe? Tut mir leid, aber es fällt mir sehr schwer, das zu glauben.«

»Dennoch ist es so. Wir befinden uns seit beinahe drei Stunden in der Stadt und Sie sind der erste Mensch, der uns begegnet. Wir müssen dringend jemanden finden, der hier das Kommando hat. Wir müssen unsere Bemühungen mit jemandem koordinieren, der die Autorität besitzt, für die Truppen in Caan zu sprechen. Fällt Ihnen dazu etwas ein?«

Der Mann senkte den Blick, während er ernsthaft über Dereks Anliegen nachdachte. »Meine Informationen die Befehlshierarchie betreffend sind Wochen alt.«

»Das heißt nicht, dass sie nicht mehr zutreffen.«

»Hmm … da fällt mir nur Payne ein.«

Derek runzelte fragend die Stirn, sodass sich Comps zu einer weiteren Erklärung genötigt sah.

»Major Samantha Payne von der TKA. Meines Wissens kommandierte sie lange Zeit die Verteidigung südlich der Stadt. Auch nach dem Einfall der Ruul.« Er deutete auf sein ComGerät. »Ich hab noch hin und wieder Funksprüche gehört, in denen ihr Name erwähnt wurde. Sie muss sehr gut und zäh sein, wenn sie es geschafft hat, die versprengten Teile der Truppen zusammenzuhalten.«

»Ein Major?«, hakte Narim zweifelnd nach. »Es befinden sich Teile sowohl eines Armeecorps als auch einer Marinedivision innerhalb der Stadtgrenzen und die Befehlsgewalt soll ein Major haben? Kann ich mir nicht vorstellen.«

»Sie ist der ranghöchste überlebende Offizier«, erwiderte Comps leicht gereizt. »Die anderen sind entweder tot, vermisst oder wurden ins Lazarett ausgeflogen.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Falls sie überhaupt noch lebt. Die Lebenserwartung im Kampf gegen die Ruul ist recht gering.«

»Brauchen Sie uns nicht zu sagen«, entgegnete Narim bissig.

»Falls Sie noch lebt, wo könnten wir sie finden?«, mischte sich Derek ein, bevor die Situation eskalieren konnte. Wenn der Mann das Gefühl hatte, nicht ernst genommen zu werden, würde er dichtmachen und er war im Moment ihre einzige Informationsquelle.

»Am besten, Sie gehen weiter nach Süden. Irgendwo dort sind die Ruul. Sie werden zwangsläufig auf terranische Einheiten stoßen. Falls sie noch lebt, wird sie irgendwo dort sein.«

Derek nickte. »Danke«, erwiderte er ehrlich. »Sie wissen, dass wir Sie jetzt in Gewahrsam nehmen müssen. Man wird Sie vor ein Militärgericht stellen und Sie werden sich für Ihre Fahnenflucht verantworten müssen.«

Der Mann sah Derek direkt in die Augen. Er bemerkte die Resignation im Blick des Unteroffiziers.

»Alles ist besser, als weiter in dieser Hölle zu leben«, erwiderte der Master Sergeant niedergeschlagen. Derek nickte Narim einmal auffordernd zu und dieser gab seinen Männern ein kurzes Zeichen. Die Späher hoben den völlig entkräfteten Soldaten hoch und brachten ihn nach hinten zu einem der Fahrzeuge.

»Können wir ihm trauen?«, fragte Velcolmer, während Derek langsam aufstand. »Immerhin ist er ein Deserteur.«

»Er hat keinen Grund, uns anzulügen. Er weiß, dass das hier für ihn das Ende der Fahnenstange ist und er so schnell nicht mehr in Freiheit sein wird.«

»Deine Befehle, Derek?« Narim steckte voller Tatendrang.

»Du hast den Mann gehört«, erklärte er dem Kommandanten seines 1. Bataillons. »Es geht weiter nach Süden. Immer auf den Geschützlärm zu.«




19

Auf den ersten Feindkontakt brauchten sie nicht lange nach ihrer Begegnung mit dem Deserteur zu warten.

Derek schickte Jessicas und Evelines Bataillone an den Flanken nach vorn, während Narims Bataillon die goldene Mitte übernahm.

Die erfahrenen Soldaten arbeiteten sich, jede Deckung ausnutzend, durch die Ruinen. Je näher der Kampflärm kam, desto angespannter waren die Soldaten. Die Panzer ließ er erst einmal außer Schussweite, teils, um sie als Trumpf in der Hinterhand zu behalten, teils, weil er das schwere Gerät erst einsetzen wollte, wenn die Situation geklärt war. Bei Straßenkämpfen barg die eigene schwere Ausrüstung oft ein genauso hohes Gefahrenpotenzial wie die gegnerische.

Narim führte die Sturmspitze des Regiments an und kommandierte von der vordersten Linie aus. Der Mann war beeindruckend effizient. Derek hatte Mühe, ihn nicht aus den Augen zu verlieren, so schnell bewegte er sich zwischen den Trümmern umher.

Durchdringendes Zischen erfüllte die Luft, ein Geräusch, das Derek bereits zu oft gehört hatte, um auch nur einen Sekundenbruchteil zu zögern.

»Granaten!«, schrie er und hechtete noch im selben Moment in Deckung. Die Soldaten verteilten sich augenblicklich. Was aussah wie ein aufgeschreckter Schwarm Hühner, war in Wirklichkeit das Ergebnis ausgiebigen Trainings. Im Fall des 57. Regiments handelten die Soldaten nicht ganz so schnell oder gekonnt wie Dereks Einheit, doch auch sie suchten sich Deckung zwischen den Gesteinsbrocken.

Granaten schlugen dort ein, wo eben noch die Soldaten marschiert waren. Die Geschosse zogen einen bläulichen Schweif hinter sich her, wodurch sie unschwer als Slug-Artillerie zu identifizieren waren. Eine Gruppe aus fünf Soldaten fand nicht schnell genug Schutz und wurde von einer der ersten Explosionen erfasst. Die Flammen hüllten sie mitleidlos ein und erstickten ihre Schreie bereits im Ansatz. Derek wandte den Blick ab. Es war nicht zu erkennen, zu welchem Regiment sie gehört hatten, doch das spielte wohl auch kaum eine Rolle. Es waren Kameraden gestorben, nur das zählte.

Wie aus dem Nichts tauchte Narim neben ihm auf. Der Mann musste im Zickzackkurs durch die Ruinenlandschaft gesprintet sein, atmete jedoch noch nicht einmal schneller.

»Wir haben Kontakt«, erklärte er ohne große Vorrede.

»Slugs?«

Narim schüttelte den Kopf. »Eigene Einheiten. ’ne Infanterie. TKA. Hinter dem nächsten Straßenzug.«

»Wie viele?«

»Nur ein versprengter Zug, aber du solltest dir anhören, was die zu sagen haben.«

Weitere Granaten sausten über sie hinweg und schlugen irgendwo hinter ihnen ein.

»Zunächst mal sollten wir was gegen das unschöne Wetter unternehmen. Ich will, dass du ein paar Artilleriebeobachter auf dem höchsten Punkt postierst, den du finden kannst.« Derek aktivierte eine ComVerbindung. »Major Haywort?«, wandte er sich an den Kommandeur des Panzerbataillons.

»Haywort hier.«

»Wir brauchen Ihre Raven hier vorn. Verlegen Sie sie um mindestens zweihundert Meter auf meine Position zu. Wir schalten eine feindliche Geschützstellung aus.«

»Verstanden.«

»Glaubst du, das reicht?«, fragte Narim zweifelnd.

»Ein Dutzend Raven mit 105-mm-Haubitzen?«

»Richtig«, schmunzelte Narim. »Blöde Frage.«

Narim drehte sich auf dem Absatz um und verschwand zwischen zwei Gebäuden. Weitere feindliche Granaten schlugen auf der Straße unterhalb von Derek ein, ohne jedoch Schaden anzurichten. Derek schüttelte den Kopf. Hatten die Ruul denn vor, die ganze Stadt abzutragen, um sie zu erobern?

Sein HelmCom piepte. »Derek? Narim hier.«

Derek bestätigte die Funkverbindung. »Ich höre.«

»Artilleriebeobachter in Position.«

»Verstanden. Major Haywort?«

»Ich hab’s gehört. Die Beobachter sollen mir die Daten liefern. Wir nehmen eine Dreieckspeilung vor. Damit können wir hoffentlich die feindliche Stellung punktgenau ausmachen.«

Weitere Granaten schlugen ein. Einige trafen die Raven-Panzer, hinterließen jedoch kaum mehr als eine Delle in der Panzerung. Die Granaten waren für den Einsatz gegen Infanterie gedacht und zu schwach, die Abwehr der Panzer zu durchbrechen.

Derek wartete ungeduldig, während Narims Leute den Besatzungen der Raven-Panzer eine Folge von Koordinaten durchgaben. Wenige Augenblicke später röhrten die schweren Haubitzen der Artilleriepanzer und übertönten damit das ruulanische Artilleriebombardement.

Derek wartete gespannt. Er wünschte sich, er hätte sich den Beschuss ansehen können. Für den Regimentskommandeur war es jedoch besser, sich etwas bedeckt zu halten.

Als er einige Sekunden nach Beginn des Beschusses nichts hörte, hakte er nach.

»Narim?«

»Noch nicht ganz, aber fast«, informierte ihn dieser. »Einen halben Klick weiter östlich.«

Die Raven feuerten erneut auf die von Narim angegebene Position. Derek tippte vor Ungeduld mit seinem Fuß auf. Von einer Sekunde zur nächsten hörte der feindliche Granatenhagel auf.

»Volltreffer!«, jubelte Narim. »Das hat gesessen.«

Derek atmete erleichtert auf und erhob sich aus seiner geduckten Haltung. Er streckte den Rücken, um seine Muskeln zu lockern.

»Gute Arbeit, allesamt«, lobte er sowohl die Beobachter als auch die Panzerbesatzungen.

Narim tauchte erneut wenige Meter vor ihm auf. Wortlos winkte er in herüber.

»Colonel Velcolmer, sammeln Sie Ihr Regiment und formieren sie sich neu. 171. Regiment, auf der Kreuzung voraus sammeln.«

Die Soldaten beider Regimenter strömten aus ihren Verstecken und klopften sich den Staub von der Kampfmontur.

Erst jetzt nahm sich Derek die Zeit, Narim zu folgen. Jessica und Eveline würden Ordnung in die Einheit bringen, da war er sich sicher.

Narim führte Derek durch zwei kleine Seitengassen zu einem ausgebombten Gebäude. Im Inneren fand Derek eine heruntergekommene TKA-Einheit vor. Es waren etwa dreißig mehr oder weniger kampffähige Männer. Hinzu kamen fast zwanzig Verwundete, die von zwei Feldsanitätern versorgt wurden. Im hinteren Teil des Gebäudes lagen noch einmal dreißig oder vierzig leblose Körper. Ihre Gesichter waren durch Tücher abgedeckt.

Ein Mann mit den Insignien eines Captains stand auf und ging auf Derek zu. Derek ging ihm mit ausgestreckter Hand entgegen, die der Offizier mit festem Druck ergriff, bevor er einen Schritt zurücktrat und salutierte.

Derek erhaschte durch eines der Fenster einen Blick auf die Straße vor dem Gebäude. Mindestens fünfzig tote Ruul und die Kadaver von zwei Kaitars lagen dort.

Derek erwiderte den Gruß des Mannes, bevor er das Wort ergriff. »Sie haben eine Menge hinter sich, was?!«

Der Offizier senkte niedergeschlagen den Kopf. »Kann man wohl sagen. Wir sind hier, seit die ruulanische Offensive vor drei Tagen begonnen hat.«

»Wie bitte? Sie? Ganz allein? Wo ist denn der Rest Ihres Regiments?«

Der Captain schnaubte. »Gute Frage. Mein Colonel sagte mir, bleiben Sie mit Ihrer Kompanie hier und halten Sie diese Straße. Egal, was die Ruul gegen Sie in die Waagschale werfen, Sie bleiben hier. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört, auch nicht von einer anderen Kompanie des Regiments. Weiß der Teufel, wo die alle stecken.«

»Welche Einheit ist das?«

»91. Regiment, 5. Division.«

»Und seitdem halten Sie hier ganze allein aus? Niemand kam, um Sie zu verstärken oder herauszuholen?«

»Niemand. Wir hatten keinerlei Kontakt mehr mit terranischen Einheiten. Verdammt, ich wäre sogar froh gewesen, die Insektenfresse eines Til-Nara zu sehen.« Der Captain lächelte beinahe schüchtern. »Ich bin verdammt froh, dass Sie hier sind.«

Hinter Derek schwärmten mehrere Sanitäter des 171. und 57. Regiments durch die Tür, um bei der Versorgung der Verwundeten zu helfen. Auch Velcolmer traf ein und stellte sich neben Derek. Er machte nicht den Eindruck, dass ihn das Gespräch sonderlich interessierte, eher wollte er einfach nicht ausgeschlossen werden. Derek ließ ihn gewähren.

»Ich will ehrlich sein, es war reiner Zufall, dass wir Sie gefunden haben. Eigentlich sind wir auf der Suche nach einer Major Samantha Payne.«

Der Mann kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Nie gehört. Gehört nicht zu unserer Einheit und auch zu keiner, die ich kenne.«

Derek stieß enttäuscht den Atem aus. »Das hatte ich befürchtet. Es gab Berichte, dass sie im Zentrum von Caan die Verteidigung kommandiert.«

»Echt jetzt? Ein Major?«, fragte der Captain zweifelnd. »Dann müssen die Dinge ja schlimmer stehen als befürchtet.« Er dachte erneut angestrengt nach. »Aber falls das stimmt, würde ich an Ihrer Stelle östlich von hier suchen. Etwa … hmm … vier Klicks schätze ich. Vor Beginn der ruulanischen Offensive unterhielten wir dort einen Kommandobunker. In der Nähe des ehemaligen Rathauses. Falls in Caan tatsächlich noch jemand die Fäden in der Hand hat, dann dort.«

»Danke für den Tipp.« Derek wurde ernst. »Es tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass wir Sie und Ihre Leute mitnehmen können. Wir müssen streng marschieren und Ihre Soldaten können sich kaum auf den Beinen halten.«

Der Captain lächelte, doch Derek erkannte, es war eher zu seiner Beruhigung und nicht, weil der Mann es auch so meinte. »Machen Sie sich keine Sorgen, wir halten hier die Stellung. Wir haben bis jetzt durchgehalten, wir schaffen das auch noch ein wenig länger.«

»Ich lasse Ihnen ein paar Männer, Vorräte und Ausrüstung hier, um diese Stellung zu befestigen. Damit schaffen Sie es.«

Das Lächeln seines Gegenübers wurde breiter und aufrichtiger. »Danke, Colonel. Das weiß ich wirklich zu schätzen.«

Es dauerte fast eine Stunde, bis die beiden TKA-Regimenter aufbrachen. Zurück blieben jeweils eine Kompanie des 171. und 57. Regiments, um die dezimierte TKA-Einheit zu unterstützen, außerdem Nahrungsmittel und genügend schwere Waffen, um die Ruul eine Weile beschäftigt zu halten, sollten sie noch einmal ihre hässlichen Schnauzen hier zeigen.

Die beiden Regimenter zogen weiter, das Panzerbataillon immer noch im Schlepptau. Derek machte sich große Sorgen. Sie mussten in absehbarer Zeit eine Position finden, von der aus sie den ruulanischen Vorstoß in die Stadt würden aufhalten können. Dieses Durch-die-Stadt-Vagabundieren machte sie zu einem viel zu guten und leicht angreifbaren Ziel. Vorher jedoch mussten sie unbedingt Kontakt mit einheimischen Kräften herstellen, und zwar nicht mit einer Kompanie hier und einem Zug dort, sondern mit dem Gros der in der Stadt verbliebenen Kräfte. Sie brauchten diese Soldaten unbedingt, wollten sie auch nur die geringste Hoffnung hegen, die Stadt halten zu können.

Kampfgeräusche schienen inzwischen zur vorherrschenden Geräuschkulisse zu gehören. Irgendwo hallten immer Schüsse durch die Luft oder peitschten Explosionen die ohnehin sterbende Stadt vollends zu Tode. Wie sich herausstellte, war östlich gar kein so schlechter Tipp gewesen, denn dort tobten allem Anschein nach die heftigsten Kämpfe.

Nach einer weiteren Stunde Fußmarsch hatten sie ihr Ziel endlich erreicht.

Der erste Anhaltspunkt für eine starke Präsenz der Verteidiger war ein Verteidigungscheckpoint, der aus einem Panzerabwehrgeschütz, zwei MG-Nestern und drei Infanteriezügen bestand. Beim Auftauchen frischer Kräfte sah Derek so manchen der Soldaten erleichtert aufatmen. Der kommandierende Offizier wies Derek den Weg und nach etwa hundert Metern erreichten sie einen großen Platz. In Friedenszeiten musste dies einmal der Marktplatz gewesen sein. Doch nun wurde er als Aufmarschgebiet genutzt. Die wenigen Panzer und Geschütze der Verteidiger warteten dort in vorbereiteten Stellungen auf den nächsten Ansturm des Gegners, der – da waren sich alle sicher – todsicher erfolgen würde.

Das Rathaus am nördlichen Ende des Marktplatzes war zu Dereks Verblüffung sogar noch relativ gut erhalten. Lediglich das Dach und das oberste Stockwerk waren weggesprengt, die Mauer darunter schwarz versengt. Alle anderen Etagen sahen noch recht gut aus. Offensichtlich wurde es als Feldlazarett genutzt, da ein ständiger, nicht abreißen wollender Strom an Verwundeten in das Gebäude bugsiert wurde.

Doch was Derek suchte, fand sich direkt daneben. Es handelte sich um ein kleines gepanzertes Gebäude. Zu klein, um die Kommandozentrale zu beherbergen, doch Derek vermutete, dass der Großteil der Anlage unterirdisch angelegt war.

»Soll ich schon einmal mit der Verteilung unserer Truppen und Ausrüstung auf die Verteidigungslinie beginnen?«, wollte Narim wissen.

»Noch nicht«, widersprach Derek. »Die Leute sollen sich erst einmal ausruhen. Ich will vorher mit dieser Payne sprechen. Sie kennt sich hier aus und weiß, wo wir am dringendsten benötigt werden. Sie wird im Bunker sein. Ich werde mal mit ihr sprechen und ihr mitteilen, dass die Kavallerie da ist.«

»Alles klar.« Narim eilte davon, um dafür zu sorgen, dass die beiden TKA-Regimenter niemandem im Weg standen. Derek gab Velcolmer mit einem Wink zu verstehen, er solle ihm folgen.

Der Bunker war tatsächlich nur der Eingang in die Kommandozentrale. Kaum hatten die beiden Offiziere das Gebäude betreten, führte eine Treppe steil bergab.

Derek fiel auf, dass niemand sich die Zeit nahm, vor den beiden Colonels zu salutieren. Er bezweifelte, dass die meisten ihre Anwesenheit überhaupt zur Kenntnis nahmen. Zu beschäftigt waren sie damit, das Stadtzentrum auf den nächsten Ansturm des Gegners vorzubereiten. Daran, wie eine Armee unter Druck reagierte, konnte man ableiten, wie sie geführt wurde. Schwache Kommandeure wurden unter allen Umständen darauf beharren, nicht von der Höflichkeit abzuweichen, die ihnen ihrer Meinung nach zustand. Doch hier wurde militärisches Protokoll militärischen Zwängen untergeordnet. Das kam Derek sehr zupass. Diese Major Payne musste eine interessante Persönlichkeit sein.

Derek warf seinem Begleiter einen verstohlenen Seitenblick zu. Velcolmer schien seine diesbezügliche Meinung nicht zu teilen. Mehrmals durchbohrte er vorbeieilende Unteroffiziere mit bösen Blicken, weil diese ihn nicht grüßten. Amüsanterweise ignorierten ihn diese.

Der Mann hatte noch viel zu lernen. Entweder das oder er würde sich in die falsche Art von Offizier entwickeln. Derek machte sich in Gedanken eine Notiz, ihn bei Gelegenheit beiseitezunehmen und ein paar ernste Worte mit ihm zu sprechen.

Sie erreichten die tiefste Ebene des Kommandobunkers, einen großen Raum, vor dem eine Doppelwache Marines auf Posten stand. Die Panzertüren, die den Raum eigentlich abschotten sollte, lagen halb zerschmolzen und aus ihrer Verankerung gerissen auf dem Boden.

Velcolmers Augenbrauen wanderten beeindruckt in die Höhe. »Was kann denn so was anrichten?«

Derek deutete auf die Brandspuren. »Das sind Rückstände von Blitzschleuderbeschuss. Die Slugs waren also sogar hier unten. Der Kampf muss höllisch gewesen sein, um sie hier wieder rauszukriegen.«

»Ja, das war er«, sprach unvermittelt eine weibliche Stimme sie an.

Velcolmer und Derek sahen gleichzeitig auf. Ihnen stand eine schlanke, schwarzhaarige Frau gegenüber. Sie trug ihr langes Haar zum Pferdeschwanz gebunden. Die Nase der Frau war etwas zu groß, um ihr Gesicht wirklich als hübsch durchgehen zu lassen, doch sie strahlte ohne Zweifel Autorität aus. Ihre Augen blitzten intelligent und vielleicht sogar ein wenig kampflustig.

»Major Samantha Payne«, stellte sie sich vor und salutierte vor den beiden Colonels. Erst Derek, schließlich auch Velcolmer erwiderten die Ehrenbezeugung.

Die Frau räusperte sich. Derek war sich nicht sicher, ob vor Verlegenheit oder Verärgerung. »Ich nehme an, einer von Ihnen beiden wird nun das Oberkommando übernehmen?!«

»Aufgrund meines Dienstalters wäre das dann wohl ich«, meinte Derek. »Lieutenant Colonel Derek Carlyle, 171. Regiment. Das ist Lieutenant Colonel Velcolmer vom 57.« Der andere Colonel nickte dem Major zu, sobald sein Name fiel.

»Schön, dass man uns nicht vergessen hat, Colonel«, erwiderte sie. Ihr Gesicht war eine Maske. Genauso gut hätte es aus Marmor gemeißelt sein können. Trotzdem glaubte Derek, einen Vorwurf aus ihrer Stimme herauszuhören.

»Niemand hat Sie und Ihre Leute vergessen, Major. Deswegen sind wir hier. Wir bringen Ihnen Panzer und genügend Ausrüstung, um durchzuhalten, bis unser General die Stadt befreien kann.«

»Wann immer das sein wird«, gab sie zurück, während sie unruhig von einem Bein auf das andere trat. Sie gehört anscheinend zu den Menschen, die nicht für längere Zeit still stehen konnten.

»Das wird schon bald der Fall sein, Major. Innerhalb der nächsten Tage schon.«

»Und diese Annahme gründet sich worauf?«

»Weil wir andernfalls alle tot sind«, entgegnete Derek gut gelaunt. »Aber zum Glück haben wir ja sonst keine Probleme.«

Diese Äußerung entlockte ihr dann doch ein schmales Schmunzeln und sie entspannte sich sichtlich.

»Ehrlich gesagt, bin ich überrascht, Major.«

»Ach ja?«

»Ja. Ich hatte nicht erwartet, das Kommando übernehmen zu müssen. Immerhin müssten in der Stadt doch ein paar Generäle zu finden sein.«

Sie schüttelte bekümmert den Kopf. »Der Stadtkommandant war Lieutenant General Davis. Der ist bereits beim ersten Angriff umgekommen. Von Major General Poissonier hat man seit zwei Tagen nichts mehr gehört. Der wird tot sein. Sein Stellvertreter ist im Lazarett. Es ist fraglich, ob er es schafft. Ebenso ist jeder Regimentskommandeur tot, verwundet oder vermisst. Und dummerweise auch jeder Bataillonskommandeur, der im Dienstalter über mir steht.«

»Manchmal kommt es richtig dick, was?!«

Sie seufzte. »Wem sagen Sie das?« Sie führte die beiden Colonels tiefer in den Bunker und begann zu erzählen. »Die meisten höheren Offiziere waren zu einer Lagebesprechung hier, als der Angriff begann. Die erste Welle der Ruul bestand aus Erel’kai, die aus heiterem Himmel diesen Bunker angriffen. Wir konnten sie zurückschlagen, doch der Preis war hoch. Verdammt hoch. Die wussten genau, wann und wo sie uns treffen mussten.«

»Sehr clever.«

»Allerdings, die Slugs wissen, wie Krieg funktioniert, das ist mal sicher.« Sie machte eine verkniffene Miene. »Sie haben vor Beginn des eigentlichen Angriffs versucht, der Schlange den Kopf abzuschlagen. Leider hat das ziemlich gut funktioniert.«

»Nicht gut genug«, honorierte Derek. »Immerhin haben Sie das Kommando übernommen und die Stadt gehalten.«

»Ja, aber wie lange noch?« Sie deutete auf den Holotank in der Mitte des Raumes. Dort war Caan zu sehen. Im Zentrum der Stadt stellte sich eine immer dünner werdende Verteidigungslinie einem roten Keil aus ruulanischen Truppen entgegen, die unermüdlich daran arbeiteten, in die Stadtmitte durchzubrechen.

»Über wie viele Truppen verfügen Sie?«

Sie zuckte überlegend mit den Achseln. »In meiner Verteidigungslinie? Etwa sechstausend Mann.«

Derek konnte nur mit Mühe ein Aufkeuchen verhindern.

»Die Stadt sollte doch von einer wesentlich größeren Streitmacht gehalten werden? Die können unmöglich alle tot sein.«

»Sind sie vermutlich auch nicht. Nach der Zerschlagung des Offizierscorps ist Chaos ausgebrochen. Niemand wusste mehr so recht, wer das Kommando hat. Der Angriff erfolgte dann wie ein Vorschlaghammer auf einen Amboss und hat die Armee in alle Winde verstreut. Wir haben sporadischen Kontakt mit Dutzenden verschiedener Einheiten. Vom Zug bis hin zum Bataillon ist dabei alles vertreten. Die meisten haben sich eingegraben und halten dort durch, wo sie sich gerade befinden. Einige konnte ich dazu bewegen, sich meiner Verteidigungslinie anzuschließen. Wiederum andere sitzen an meinen Flanken fest und hindern aber die Ruul dadurch an einem Umgehungsmanöver. Sonst hätten sie uns schon längst überwältigt. Ohne die Til-Nara wäre die Sache bereits gelaufen. Sie halten uns den Rücken und eine Flanke frei. An der anderen Flanke stehen versprengte Truppenteile, die sich sammeln konnten. Hauptsächlich Marines. Aber wer weiß, wie lange die sich noch halten können?«

»Ich habe an beide Flanken Verstärkung geschickt, zwar jeweils nur ein Regiment, aber das muss vorerst reichen.«

»Besser als nichts«, stimmte der weibliche Major ihm zu.

»Fahrzeuge und Ausrüstung?«

»Von allem ein bisschen: ein paar Panzer, ein paar Luftabwehrbatterien, ein paar Schützenpanzer, ein paar Geschütze. Eben alles, was die entsprechenden Einheiten gerade zur Hand hatten und mitbrachten. Die Slugs sind natürlich um Längen besser ausgerüstet. Sie verfügen über genügend Feuersalamander und Basilisken, um uns alle zur Hölle zu schicken.«

Velcolmer war inzwischen beunruhigend still geworden. Das Gesicht des Mannes war kalkweiß angelaufen. Derek vermutete stark, dass ihm gerade klar geworden war, dass seine erste Mission durchaus auch seine letzte sein konnte.

»Das ist ja ein katastrophaler Zustand«, meinte Derek schließlich. »Ich hätte nicht gedacht, dass es hier dermaßen schlimm ist.«

»Vielleicht wäre es besser, die Stadt aufzugeben. Sich zurückfallen zu lassen und auf Garret zu warten«, meinte Velcolmer kleinlaut.

»Kommt nicht infrage. Wenn wir Caan aufgeben, dann treiben uns die Ruul nach Nomad zurück und das werde ich keinesfalls zulassen.«

Derek beugte sich tiefer über den Holotank und begann damit, die eigenen und feindlichen Stellungen zu studieren. »Und jetzt, Major, zeigen Sie mir, wo unsere Linien am schwächsten sind. Dort werden wir unsere Regimenter in Position bringen.«
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Die Ruul schenkten ihnen fünf Stunden Ruhe, doch wie so oft in einem Krieg stellte es sich als Ruhe vor dem Sturm heraus. Narims Kundschafter berichteten von massiven Truppenbewegungen zwei Klicks südlich von ihnen. Sie hielten die menschlichen Linien für schwach und sammelten sich für einen allerletzten Angriff, von dem sie überzeugt waren, er würde die terranischen Linien durchbrechen. Derek war sich sicher, sie wussten noch nichts von der Verstärkung in Form zweier ausgeruhter und schwer bewaffneter Regimenter.

Derek kommandiert die rechte Flanke der Verteidigungslinie mit Narims Bataillon als Anker für die anderen beiden. Schweren Herzens hatte er Reginald Velcolmer das Kommando über den linken Flügel überlassen müssen. Höhere Offiziere waren im Moment leider dünn gesät und er musste dem Mann ja schließlich ein wenig Verantwortung übertragen.

Major Payne übernahm das Zentrum der Linien vom Bunker am Rathaus aus. Derek machte sich über Payne wesentlich weniger Sorgen als über Velcolmer. Sie hatte bewiesen, dass sie selbst unter schlimmsten Bedingungen einen kühlen Kopf bewahrte und die Soldaten unter ihrem Kommando zu Höchstleistungen anspornte.

»Du weißt, wer sie ist, oder?!«, fragte Narim mit einem Mal, während der Inder lustlos auf einem Kaugummi herumkaute.

»Wer?«, fragte Derek und justierte das Visier seines Lasergewehrs neu. Das verdammte Ding zog zwei Zentimeter nach rechts.

»Payne.«

»Was meinst du? Wer soll sie schon sein?«

Der Inder blickte amüsiert auf. »Wirklich? Du hast keine Ahnung?«

Derek schüttelte verständnislos den Kopf.

»Payne Unlimited Schiffswerften.«

Derek warf seinem Freund einen schrägen Blick zu. »Ist das dein Ernst? Das ist ihre Familie?«

»Ich vermute, sie ist eine der Töchter des alten Herrn. Er hat drei, soviel ich weiß. Nein, warte … vier.«

Derek pfiff beeindruckt durch die Vorderzähne. Die Payne-Schiffswerften waren ein Multimilliardenunternehmen und hatten ihren Sitz im Tangor-System. Die Schiffswerften arbeiteten ausschließlich für das Verteidigungsministerium und waren der Hauptarbeitgeber für die Bevölkerung der dortigen Kolonie. Die Werften befanden sich auf den drei Monden des sechsten Planeten. Dort wurde einfach alles gefertigt, vom Jäger bis hin zu Schlachtschiffen und Schlachtträgern.

»Kaum zu glauben, dass sie ihren Hintern riskiert, wo sie doch zu Hause ein ruhiges und behütetes Leben führen könnte«, fuhr Narim fort.

»Vielleicht war es gerade das, was sie nicht wollte.« Dereks Respekt für die Frau wuchs. Narim hatte recht. Sie hatte das alles hier gar nicht nötig.

»Ich wüsste schon, was ich mit all dem Geld machen würde.«

In Dereks Augen blitzte der Schalk. »Und was wäre das? Irgendwo am Strand liegen und dir die Sonne auf den Pelz scheinen lassen?«

»Genau das«, lachte Narim. »Kein Blut mehr. Kein Robben durch den Schlamm. Keine Slugs, die mir den Kopf abschlagen wollen.«

»Klingt herrlich, aber das wäre nichts für dich.«

Nun war es an Narim, seinem Freund einen verwunderten Blick zuzuwerfen. »Und wieso nicht?«

»Da wäre dir schon nach drei Tagen langweilig.«

Narim lachte bellend auf. »Stimmt auch wieder.«

In Dereks Ohren piepte es kurz. Die beiden Offiziere wurden schlagartig still.

Narims Späher.

Wegen der ständigen Bedrohung, die Ruul könnten vielleicht ihre Gespräche auffangen und belauschen, hatten sie entschieden, bis auf Weiteres nur noch über Morsezeichen zu kommunizieren. Selbst falls die Ruul die Sendungen auffingen, wussten sie nichts damit anzufangen. Einen Code konnte man immer knacken, doch die Ruul wussten nicht einmal, dass es Morsezeichen gab, geschweige denn, was sie bedeuteten.

Es folgte eine Reihe von Signalen – lange und kurze Pieptöne. Derek konzentrierte sich, um auch ja nichts zu verpassen. Als die Nachricht endete, warfen Narim und er sich einen angespannten Blick zu.

Die Botschaft lautete: Vorsicht! Feind ist nahe!

Eine weitere Nachricht im Morsealphabet ging ein.

Stärke: Etwa eine Brigade mit Panzer- und Artillerieunterstützung!

Das waren schlimme Nachrichten. Das waren sogar richtig üble Nachrichten. Egal an welcher Stelle der Verteidigungslinien die Ruul zuschlugen, sie waren den terranischen Truppen haushoch überlegen und verfügten darüber hinaus über ausreichend schwere Ausrüstung, um jeglichen Widerstand plattzuwalzen.

Die Slugs meinten es bitterernst.

Derek gab eine kurze Abfolge an kurzen und schnellen Funkimpulsen durch. Eine Nachricht an Jessica.

Flanke sichern und eingraben. Feind im Anmarsch. Möglicherweise auf deine Position.

Eine weitere Nachricht gab er an Eveline durch.

Feind plant möglicherweise Durchbruch im Zentrum. Paynes Truppen im Bedarfsfall unterstützen.

Evelines Bataillon war dem Rathaus und somit Paynes Kommandobunker am nächsten. Sollte sie Hilfe brauchen, würde Eveline innerhalb kürzester Zeit reagieren können.

In seinen Ohren piepte es erneut. Narims Kundschafter ließen die Ruul nicht aus den Augen.

Feindverband teilt sich auf. Hauptstreitmacht zieht nach Norden weiter. Kleinerer Verband zielt auf Ihre Position.

Narim hatte die Nachricht mitgehört und warf Derek einen vielsagenden Blick zu. Die Slugs planten also einen Angriff mit zwei Spitzen. Einerseits war das zwar gut, denn somit schlugen sie gegen Paynes Stellung mit verminderter Härte zu, doch damit war Dereks eigener Plan de facto nutzlos.

Soweit sie wussten, hatte die Slugs noch nichts von der Verstärkung durch zwei TKA-Regimenter mitbekommen. Sobald die ruulanischen Truppen Paynes Einheiten bedrängt hätten, wäre es Dereks Plan gewesen, sich mit dem Gros seiner Einheit an ihnen vorbeizuschleichen und sie einzukesseln. Die Slugs hätten nicht mehr gewusst, in welche Richtung sie sich wenden sollten, und wären mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit vernichtet worden.

Doch leider planten die Slugs ein ähnliches Umgehungsmanöver mit Payne, was sie zwangsläufig vor die Gewehrläufe des 171. Regiments bringen würde.

»Und, oh großer Anführer? Damit wäre dein Plan wohl nicht mehr durchführbar«, stichelte Narim.

»Erzähl mir mal etwas, das ich nicht weiß«, erwiderte Derek leicht genervt. »Verfluchter Mist!«

Derek tippte eine Nachricht an die Späher in sein HelmCom.

In welcher Stärke rücken die Slugs gegen uns vor?

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

Mindestens ein Regiment mit Panzerunterstützung.

Standort der Artillerie?, fragte Derek zurück.

Etwa ein Klick hinter der Hauptkampflinie.

Derek warf Narim einen schiefen Blick zu. »Du hast es mitbekommen?«

Narim nickte. »Ein Klick. Das ist verdammt nah für Artillerie. Sie könnten ihre Geschütze weit außerhalb unserer Reichweite postieren und Beobachter einsetzen. Wie wir auch. Was meinst du, was sie vorhaben?«

»Tja, das ist die große Frage, nicht wahr?!« Derek senkte nachdenklich den Kopf. Unbewusst spielte er mit dem Visier seines Lasergewehrs herum, während er im Geist jede denkbare Möglichkeit durchspielte.

»Ich kann mir nur einen Grund vorstellen, aus dem sie die Artillerie so dicht an die Schlacht bringen. Sie wollen sie möglichst nahe bei sich haben. Sie gehen davon aus, dass sie heute Paynes Linie durchbrechen. Falls ihnen das gelingt und sie die Artillerie nachziehen, hätten sie die Außenbezirke von Caan in Reichweite ihrer Geschütze.«

Narim merkte auf. »Die Til-Nara?«

»Und MacLeod und Hying. Sie alle wären erledigt. Sie wären zu weit entfernt, um den feindlichen Geschützen etwas anhaben zu können. Mal ganz davon abgesehen, dass die halbe ruulanische Armee zwischen ihnen und der Artillerie stehen würde.«

»Ich wette, das hatten die Mistkerle schon die ganze Zeit vor.«

»Davon kannst du ausgehen, aber ohne es zu wissen, hat Payne ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht, indem sie hier so lange durchhielt. Sie hat selbst noch genügend Geschütze, um den Slugs das Leben ordentlich schwer zu machen. Also bringen sie ihre schweren Waffen jetzt dichter heran. Payne und auch sonst keiner würde damit rechnen, dass die Artillerie derart dicht postiert wird. Die sind ja praktisch vor unserer Nase.«

»Der Plan ist gar nicht mal schlecht. Payne hätte von den schweren Waffen vor ihrer Haustür nichts mitbekommen, ehe es zu spät gewesen wäre.«

»Nicht, wenn wir nicht unsere Späher draußen gehabt hätten«, stimmte Derek zu.

»Und was tun wir jetzt?«

»Dafür sorgen, dass der Plan der Slugs in die Hose geht. Wenn die ihren Plan nicht ausführen können, gewinnen wir.«

»Und wenn wir das nicht schaffen?«

»Selbst falls wir heute die Stellung halten, werden eine Menge Leute unnütz draufgehen, wenn wir diese Artilleriestellung nicht hopsnehmen.« Er lächelte Narim leicht provokant an. »Ich dachte, ihr ROCKETS liebt Herausforderungen.«

Narim schürzte in gespielter Entrüstung die Lippen. »Vor allem lieben wir es zu überleben.«

»Man kann nicht alles haben«, witzelte Derek, doch Narims Worte machten ihn nachdenklich. Es war in der Tat riskant, eine feindliche Artilleriestellung anzugreifen, während gleichzeitig ein ruulanischer Großangriff im Gange war. Diese feindlichen Batterien auszuschalten, war wichtig, doch es nutzte niemandem etwas, wenn er dabei sein halbes Regiment verlor. Und was noch weit schwerer wog – die Kundschafter hatten eine feindliche Brigade ausgemacht, also etwa fünf- bis sechstausend Mann. Eine Streitmacht dieser Größenordnung war aber zu klein, um Paynes Stellung erfolgreich durchbrechen zu können. Viel wahrscheinlicher war, dass es sich lediglich um die erste Sturmspitze handelte, die nur das Ziel verfolgte, die menschliche Verteidigung aufzuweichen. Sobald das erledigt war, würde der eigentliche Angriff erfolgen – und der würde tödlich sein. Die Truppen für einen solchen Angriff mussten jetzt in diesem Moment noch irgendwo sein. Außer Sichtweite von Narims Kundschaftern gingen sie höchstwahrscheinlich exakt in diesem Moment in Stellung. Falls Derek den Vorstoß gegen die feindliche Artillerie wagte, war es gut möglich – eigentlich sogar wahrscheinlich –, dass er genau in den feindlichen Hauptangriff hineinlief.

»Was denkst du?«, fragte Narim. Derek bemerkte, dass sein Freund ihn schon geraume Zeit musterte.

»Dass wir Probleme haben.«

Narim prustete. »Und da kommst du erst jetzt drauf?«

Lieutenant General Corso Garret beugte sich über einen Tisch voller Landkarten. Seine Adjutanten hatten für ihn ein Zelt außerhalb seines mobilen Hauptquartiers aufstellen lassen, das er nun nutzte, um Ordnung in das vorhandene Chaos zu bringen. In dem Kommandofahrzeug hatte er es einfach nicht mehr ausgehalten. Die Luft dort war zum Schneiden. Das schlimmere Übel waren jedoch die Gesichter der Offiziere an den Konsolen. In ihren Augen sah er Zweifel. Zweifel, ob eine Rettung Caans noch möglich war. Einige fragte sich auch, ob eine Rettung überhaupt sinnvoll war.

Es war stockfinstere Nacht und nur eine kleine Leuchte über seinem Kopf spendete sanftes Licht. Die allumfassende Schwärze außerhalb des Zeltes war nicht dazu angetan, die Laune des Generals zu heben.

Garret fuhr sich durch das schweißnasse dichte Haar. Am liebsten hätte er sich die Haare gerauft, doch das hätte vor den Männern und Frauen, die hier dienten, einen schlechten Eindruck gemacht.

Die meisten missverstanden sein Engagement für Caan. Die Stadt kümmerte ihn einen Dreck. Sollten die Ruul sie ruhig haben. Sie war ohnehin nur noch ein Trümmerhaufen. Nein, die Stadt an sich kümmerte ihn nicht – ihre Lage hingegen schon. Darüber hinaus kämpften in diesem Augenblick immer noch gut zwölftausend Mann – Menschen und Til-Nara – in dieser Stadt ums Überleben und er würde den Teufel tun und sie aufgeben.

In den letzten Tagen war der Fluss an sich zurückziehenden Truppen aus Caan langsam zu einem Rinnsal geworden und schließlich zur Gänze versiegt.

Diese demoralisierten, von der Niederlage gezeichneten Soldaten in seine eigene Armee sinnvoll zu integrieren, stellte sich jedoch als Sisyphusaufgabe heraus.

Colonel Brandon Coolidge trat mit ernstem Gesicht ins Zelt. Der Colonel diente offiziell als Garrets Stabschef. Inoffiziell war er inzwischen allerdings das Mädchen für alles und leistete Garret vor allem in der derzeitigen Krise unschätzbare Dienste. Er tat dies mit Feuereifer und unerschöpflichem Enthusiasmus. Gerade deshalb sah Garret besorgt auf, als der Colonel das Zelt betrat. Eine solche Miene zur Schau zu stellen, sah ihm gar nicht ähnlich. Natürlich hatte auch Coolidge von Zeit zu Zeit schlechte Laune oder war beinahe am Verzweifeln, doch er zeigte es nie – bis heute.

»Coolidge?«, fragte Garret und richtete sich zu seiner ganzen Größe auf.

»Sir? Wir haben ein Problem.«

»Welcher Art?«

Coolidge zog den Vorhang zurück, der dem Zelt als Eingangstür diente und gab damit den Blick auf den Hubschrauberlandeplatz des provisorischen Feldlagers frei. Gerade hoben mehrere Transporthubschrauber ab, die das weiße Kreuz der Verwundetentransporte zeigten. Das Kreuz war eigentlich unnötig. Die Ruul scherten sich nicht um eine Unterscheidung zwischen Verletzten und Unverletzten. Sollten diese Hubschrauber einem Reaper-Geschwader begegnen, wäre das Ergebnis ein Massaker.

»Und?«, fragte Garret, der den Grund für diese Geste nicht verstand.

»Wir haben vor einer halben Stunde sieben Männer verhaftet – fünf TKA-Soldaten und zwei Milizionäre. Sie hatten sich selbst mit Bajonetten verstümmelt, um ausgeflogen zu werden. Einer von ihnen hat sich sogar in den eigenen Fuß geschossen.«

Garret warf frustriert den Stift, den er in der Hand hielt, auf die Karte vor sich. »Ist das sicher?«

»Die Feldärzte haben es bestätigt. Die Verwundungen wurden ihnen nicht von den Slugs beigebracht.«

»Auch das noch«, wetterte Garret. »So was kann ich jetzt gar nicht gebrauchen.«

»Wie soll ich vorgehen?«

Garret stemmte die Hände in die Hüften und nahm einen tiefen Atemzug von der frischen Brise, die hereinwehte. »Da bleiben uns nicht viele Möglichkeiten. Unter Arrest stellen, ausfliegen und den MAD informieren. Die sollen ein Kriegsgerichtsverfahren in die Wege leiten.«

»Wenn diese Beispiele Schule machen, stehen wir vor einem großen Problem.«

Coolidge ließ den Vorhang los und trat an den Tisch heran. »Ich bin mir sicher, dass das schon mehrere gemacht haben. Wir haben es nur noch nicht bemerkt.«

Garret nickte. »Ab sofort verschärfte Kontrollen für alle Krankentransporte. Nur offensichtlich kritische Fälle werden ohne Verzögerung ausgeflogen. Alle anderen strengstens kontrollieren. Die Soldaten müssen sehen, dass wir dagegen vorgehen.«

»Einige werden es trotzdem riskieren. Viele werden ein Kriegsgerichtsverfahren bevorzugen, vor allem wenn man bedenkt, was die Alternative ist.«

»Ja, ich weiß«, erwiderte Garret schärfer als beabsichtigt. Er schüttelte erschöpft den Kopf. »Ich weiß«, wiederholte er ruhiger. »Aber wir haben keine andere Wahl. Wenn es Soldaten gibt, die sich lieber selbst verletzen, als gegen die Slugs zu kämpfen, dann sollen die wenigstens auch mit den Konsequenzen leben.«

»Verstanden, Sir.« Coolidge brachte das Kunststück fertig, bei der Antwort sogar noch ein wenig strammer zu stehen als vorher.

»Themawechsel«, entschied der General. »Wo stehen wir gerade?«

»Wir haben inzwischen ein komplettes Korps aus Caan reorganisiert und mit Soldaten aus dezimierten Einheiten aufgefüllt. Einige Offiziersposten sind noch immer unbesetzt, aber damit müssen wir wohl leben. Es sei denn, Sie sprechen ein paar Feldbeförderungen aus.«

Garret wischte sich über das Gesicht. »Auch das noch … na ja … Darum werden wir wohl nicht herumkommen. Es wäre mir nicht wohl dabei, die Einheiten ohne vollständiges Offizierskorps zurück in den Kampf zu schicken. Sehen Sie sich nach geeigneten Kandidaten um und geben Sie mir bis morgen früh eine Liste.«

Der Colonel nickte. »Wird gemacht. Für die übrigen Truppen werden wir vermutlich weitere vier bis fünf Tage brauchen.«

Garret blickte seinen Stabschef scharf an. »Das ist länger als erwartet.«

Der Colonel zuckte die Schultern. »Das ist das absolute Minimum. Früher werden wir es ganz sicher nicht schaffen. Überlegen Sie mal, in welchem Zustand die meisten Einheiten waren, als sie uns erreichten.«

Garret ließ geschlagen die Schultern sinken. »Sie haben ja recht. Tun Sie einfach Ihr Möglichstes.«

Coolidge schmunzelte. »Mach ich doch immer.« Der Stabschef wurde jedoch schnell wieder ernst. »Da wäre noch etwas.«

»Ja?«

»Mir liegt ein offizielles Gesuch von Paul Becket vor.«

»Dem Piloten von Carlyles Regiment? Was will er denn?«

»Aufklärung über Caan fliegen.«

»Kommt nicht infrage.« Garret schüttelte vehement den Kopf. »Viel zu gefährlich.«

»Er will irgendetwas für seine Freunde tun. Hier rumzusitzen, behagt ihm nicht.«

»Das kann ich sogar verstehen, aber sagen Sie ihm, es sei unmöglich. Nicht, solange die Armee nicht als Ganzes vorrückt. Ich opfere nicht sehenden Auges zwei komplette Staffeln und genau das würde passieren.« Garret stieß einen Laut der Frustration aus. »Ich wünschte, ich hätte Aufklärung über Caan. Ein paar gut gezielte Luftangriffe und wir könnten das Blatt für unsere Leute dort wenden. Im Moment sind eigene und feindliche Einheiten derartig ineinander verkeilt, dass wir Gefahr laufen würden, eigene Truppen zu treffen, wenn wir angreifen. Aber bei dem, was da an Reapern über Caan fliegt, wäre jeder Versuch, eine Staffel reinzuschicken, reiner Selbstmord.«

Coolidge nickte. »Ich sag’s ihm.«

Garret öffnete den Mund, um zu noch etwas anzumerken, doch plötzlicher Tumult außerhalb des Zelts ließ ihn seinen Mund wieder schließen. Mit seinem Stabschef im Schlepptau eilte er nach draußen – und blieb wie angewurzelt stehen.

Caan war bei Nacht mit bloßem Auge nicht zu erkennen. Doch der Horizont wurde taghell erleuchtet durch Artilleriegeschosse und Granaten. Hin und wieder tasteten Leuchtspurgeschosse von Flugabwehrbatterien nach vorüberfliegenden Reapern. In Caan war die Hölle los.

»Ich hoffe nur, unsere Leute in Caan haben überhaupt noch fünf oder sechs Tage«, flüsterte er so leise, dass nur Coolidge ihn verstand.

Derek und das 171. Regiment kämpften bereits den ganzen Tag. Die Nacht war vor über einer Stunde hereingebrochen, doch die Ruul schienen ihre Offensive nicht abbrechen zu wollen. Ihr Wunsch, die menschlichen Linien zu durchbrechen, grenzte schon an Selbstaufgabe.

Die Ruul entsandten schon die dritte Angriffswelle gegen die terranischen Stellungen und ein Ende war nicht abzusehen.

Derek kauerte sich hinter der Barrikade zusammen und legte eine neue Energiezelle in sein Lasergewehr ein. Es war das fünfte innerhalb einer Stunde.

Das 171. Regiment hatte sich eingegraben und ihre sich überlappenden Schussfelder bildeten eine dreieckige Todeszone, durch die die Slugs marschieren mussten, um die menschlichen Soldaten zu erreichen. Trotzdem hätten sie es beim letzten Angriff beinahe geschafft.

Es bestand kaum Kontakt zu anderen Einheiten, geschweige denn zu Paynes Kommandobunker. Die Ruul setzten starke Störsender ein, um die Verteidiger voneinander zu isolieren.

Granaten und Artilleriegeschosse pfiffen über sie hinweg und schlugen irgendwo hinter ihnen ein. Er hoffte, dass sie nicht allzu viel Schaden anrichteten. Derek bemühte sich, deren Flugbahn zu verfolgen, doch schon bald verlor er sie aus den Augen.

Seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bestätigt. Die Artillerie war nah genug, ihre hinteren Stellungen in Staub zu verwandeln. Darüber hinaus war die erste feindliche Brigade tatsächlich nur die Sturmspitze gewesen. Inzwischen stand die gesamte Verteidigungslinie unter gewaltigem Druck. An einen Angriff auf die feindliche Artillerie war nicht einmal zu denken.

Narim kniete sich neben ihn und überprüfte die Ladung seines Lasergewehrs, bevor er sich seinem Freund und Kommandanten zuwandte. »Sie ziehen sich zurück.«

»Nur, um sich neu zu formieren. Die kommen gleich wieder.«

Zwei Cherokees, ein Raven und ein halbes Dutzend Schützenpanzer brachten sich in Stellung, um die zerstörten Fahrzeuge zu ersetzen. Eine Gruppe Soldaten war dabei, das ausgebrannte Wrack eines Cherokee-Kampfpanzers zu löschen. Das Ding verströmte immer noch ölig schwarzen Qualm, der bestialisch stank und in der Kehle brannte.

Derek aktivierte zum wiederholten Mal sein HelmCom. »Hier Derek Carlyle an Payne. Payne, bitte kommen. Evelyn? Jessica? Hört mich jemand?«

Es kam keine Antwort. Das hatte er auch nicht erwartet. Frustriert kappte er die Verbindung.

»Immer noch nichts.«

Narim streckte seinen Körper und gab mehrere schnelle, doch gut gezielte Schüsse aus der Deckung der Barrikade ab. Ohne das Ergebnis abzuwarten, kauerte er sich erneut neben Derek.

»Das kannst du auch vergessen. Die Störsender sind zu stark.«

»Die Ruul werden wohl nicht so nett sein, sie für uns abzustellen«, meinte Derek sarkastisch.

»Kannst sie ja mal fragen«, schmunzelte Narim.

Weitere Artilleriegeschosse pfiffen über sie hinweg. Diesmal war er sich ziemlich sicher, dass sie in der Nähe des Rathauses einschlugen.

»Wir müssen irgendwie versuchen, diese Geschütze loszuwerden. Sonst schießen die uns über kurz oder lang zusammen. Sie sind so nah, dass sie sogar bequem ohne Beobachter auskommen. Vermutlich werden sie von Kriegern in der vordersten Schlachtreihe dirigiert. Da genügt es völlig, wenn sie in die ungefähre Richtung zielen.«

Narim spähte über die Barrikade, zog jedoch sofort den Kopf wieder ein, als die Geschosse ruulanischer Blitzschleudern einschlugen und seinen Kopf nur um Haaresbreite verfehlten.

»Ich könnte versuchen, mit einer kleinen Gruppe durch ihre Linien zu schlüpfen und ihre Geschütze auszuschalten oder zumindest unsere Raven einzuweisen.«

»Bist du irre? Das schaffst du niemals.«

Narim zuckte unbeeindruckt mit den Achseln. »Eine kleine Truppe könnte Erfolg haben, wo eine große scheitern würde.«

Derek warf ihm einen ungläubigen Blick zu, woraufhin sich Narim zu einer weiteren Erklärung genötigt sah. »Es ist, wie du sagst. Wir müssen die Artillerie loswerden, sonst halten wir nicht mehr lange durch.«

Wie um seine Worte zu unterstreichen, rumpelten vier Feuersalamander die Straße hoch. Sobald sie in Reichweite kamen, feuerten die Cherokees eine kombinierte Salve aus ihren doppelläufigen Geschütztürmen. Das Chassis des vorderen ruulanischen Panzers schmolz zunächst, bevor die eingelagerte Munition in die Luft flog und den Panzer in Stücke riss. Zurück blieb nur der untere Teil mit den Ketten.

Die drei anderen Feuersalamander erwiderten das Feuer. Ein Odin-IV-Schützenpanzer wurde getroffen und machte durch den Aufprall einen Satz nach hinten, bevor die Panzerung aufbrach und den Innenraum mit Tod überzog.

»Also gut. Ich bleibe und halte hier die Stellung. Geh und tu, was du kannst«, wies Derek den Inder an. Dieser nickte und machte sich davon, um einen Trupp seines Spezialkommandos zusammenzustellen.

Derek hielt einen vorübereilenden Soldaten an. »Gehen Sie zu DaSilva und sagen sie ihr, sie soll Kontakt mit Payne herstellen. Wir müssen wissen, was am Rathaus vor sich geht.«

Der Mann nickte und machte sich davon, so schnell er in gebückter Haltung rennen konnte.

Ein Argus II erlitt dasselbe Schicksal wie zuvor der Odin IV. Die Besatzung stieg schreiend als lebende Fackeln aus dem zerschmetterten Chassis. Gnädigerweise endeten ihre furchtbaren Schreie nach wenigen Sekunden.

Derek presste seine Lippen aufeinander. Er hoffte, er konnte sein Versprechen an Narim einhalten und tatsächlich die Stellung halten. Im Augenblick jedenfalls würde er sein Geld eher auf die Ruul setzen.

Major Eveline DaSilvas Stellung befand sich nur knapp dreihundert Meter vom Rathaus entfernt. Zum Zeitpunkt, als Dereks Läufer sie erreicht und über seinen Befehl informiert hatte, war ihr bereits klar gewesen, dass sie wieder Kontakt zu Payne herstellen mussten. Genauer gesagt, sie hatte schon auf einen entsprechenden Befehl Dereks gewartet.

Bisher war ihre Position von groß angelegten gegnerischen Aktionen weitgehend verschont geblieben. Es hatte mehrere kleine Vorstöße gegeben, die ihr Bataillon allesamt hatte abwehren können.

Nun führte sie eine Gruppe aus zwei Kompanien und fünf Schützenpanzern durch mehrere kleine Parallelgassen in Richtung des Rathauses. Immer wieder kamen Explosionen und Einschläge aus der Richtung, in die sie liefen.

Dicht hinter ihr folgte Captain Lorenzo D’Aquino. Der Mann diente inzwischen als Kompanieführer in ihrer Einheit. Es erinnerte kaum mehr etwas an den unerfahrenen Milizoffizier, den sie auf Alacantor vor dem Flammentod gerettet hatte – mit Ausnahme einiger Brandnarben auf Hand, Unterarmen und Hals. Der Mann führte seine Kompanie eilig, aber nicht hektisch durch die Straßen von Caan.

Kurz vor ihrem Ziel gebot Eveline den Männern und Frauen in ihrer Begleitung mit erhobener Faust anzuhalten. Die Soldaten reagierten augenblicklich und verteilten sich, um für den Fall eines Hinterhalts gewappnet zu sein.

Eveline neigte lauschend den Kopf.

»Major?«, fragte Lorenzo ein wenig außer Atem.

»Hören Sie das nicht?«

Lorenzo lauschte. »Was soll ich hören. Da sind Kampfgeräusche.«

Eveline wandte sich mit ernster Miene um. »Das sind Geräusche von Nahkämpfen. Bajonett gegen Schwert. Die Ruul sind dabei, Paynes Stellung zu überrennen.«

Narim ließ sich aus zwei Meter Höhe einfach fallen. Der ruulanische Krieger unter ihm ging augenblicklich zu Boden. Noch bevor der ehemalige Kommandosoldat den Asphalt der Straße ganz berührte, blitzten seine beiden Klingen auf. Sie schlitzten die beiden überraschten Ruul links und rechts von ihm der Länge nach auf. Sie fielen ohne einen Laut. Erst jetzt richtete er die Spitzen seiner Klingen nach unten und durchtrennte sauber das Genick seines Gegners.

Seine Scharfschützen erledigten den Rest mit präzisen Fangschüssen. Der Kampf dauerte weniger als eine Minute und alle elf Mitglieder der feindlichen Patrouille lagen am Boden.

Sie hatten nicht einmal die Zeit gehabt zu schreien, geschweige denn, um Verstärkung zu rufen.

Narim bedeutete seinen Leuten, ihre Positionen zu verlassen und ihm zu folgen. Es wurde nicht gesprochen. Es war auch nicht nötig. Narim befand sich in Begleitung von zwölf Mitgliedern seines Spezialkommandos. Er hatte die Männer und Frauen nach demselben Muster ausgebildet, nach dem die ROCKETS trainiert wurden. Sie waren zwar nicht so gut wie seine ehemaligen Kameraden – das konnte man auch kaum erwarten –, doch sie waren weit besser als der durchschnittliche TKA-Soldat und das mochte schon etwas heißen.

Das Spezialkommando bestand aus insgesamt etwa fünfzig Rekruten. Narim hatte gleich nach den Geschehnissen auf Alacantor damit begonnen, geeignete Kandidaten auszuwählen und auszubilden. Ihre Ausbildung war noch längst nicht abgeschlossen. Das war in der Kürze der Zeit auch gar nicht möglich gewesen. Trotzdem konnte Narim einen gewissen Stolz auf das Erreichte nicht verhehlen.

Sie nannten sich Kommando 52. Das war eine Anspielung auf das Gründungsjahr des 171. Regiments sowie der Spezialeinheit 2152. Das Training der Soldaten war an das Ausbildungsprogramm der ROCKETS angelehnt. Natürlich konnten sie nie so gut werden wie das Original. Trotzdem waren sie nicht übel und eine willkommene Bereicherung der Einheit.

Wie Schatten huschten die dreizehn Soldaten durch das nächtliche Caan. Mäuse, die über Parkettboden liefen, hätten mehr Geräusche verursacht als diese Elitesoldaten.

Erst in der Nähe ihres Ziels ließ er sie anhalten. Die neun Männer und drei Frauen in seiner Begleitung atmeten nicht einmal schwer, und das, obwohl sie nicht nur ihre Waffen, sondern auch noch schwere Ausrüstung auf dem Rücken trugen.

Die Artilleriestellung war nun ganz nahe. Narim konnte die Slugs förmlich spüren. Er hielt seine Nase in den Wind und schnupperte. Es roch nach faulen Eiern. Es ähnelte dem Geruch von Schwefel. Ruulanische Artilleriegranaten hinterließen beim Abfeuern Rückstände, die diesen Gestank verströmten.

Nun war Vorsicht geboten. Die Ruul sahen vielleicht wie barbarische Reptilien aus, doch aus Erfahrung wusste er sie als Gegner zu respektieren. Sie pflegten ihre Stellungen mit mehreren Verteidigungsringen zu umgeben, um genau das zu verhindern, was Narim nun vorhatte. Die Patrouille von vorhin hatte vermutlich zum äußersten Verteidigungsring gehört. Wenn er sich nicht sehr irrte, dann gab es mindestens zwei weitere. Es war jedoch nicht nötig, sie alle zu durchbrechen.

Einer seiner Männer, Corporal Daniel Leary, kroch in der Hocke langsam näher. Narim registrierte befriedigt, wie der Mann sich vorsichtig nach allen Seiten umsah. Das harte Training, das er seinen Leuten abverlangte, zeigte Wirkung.

»Müssen wir noch näher ran?«, flüsterte Leary.

»Nicht näher«, erwiderte Narim und deutete auf ein zerbombtes fünfstöckiges Gebäude nur eine Querstraße entfernt. »Nur höher.«

Lorenzo D’Aquino wich nicht von Evelines Seite. Die beiden Kompanien des 3. Bataillons kämpften sich quer über den Marktplatz auf das zu, was vom Rathaus noch übrig war.

Das Gebäude brannte.

Ströme von Menschen ergossen sich aus den geöffneten Türen. Sanitäter trugen Verwundete hinaus, ohne zu wissen, wo sie diese in Sicherheit bringen sollten.

Auf dem ganzen Marktplatz wurde gekämpft. Die Ruul hatten sich sogar den Weg bis zum Eingang des Kommandobunkers erzwungen, wo eine schwindende Schar Verteidiger versuchte, diese Flut aufzuhalten.

Cherokees und Feuersalamander beharkten sich auf kürzeste Distanz, während die Infanterie beider Seiten zwischen den Giganten ihre eigenen Duelle ausfocht. Duelle, die viel zu oft mit dem Tod terranischer Soldaten endeten.

»Payne! Payne! Hören Sie mich?«, schrie Eveline in ihr HelmCom. Die Antwort bestand weiterhin in statischem Rauschen.

»Und?«, fragte Lorenzo, obwohl er die Antwort bereits zu kennen glaubte.

Sie schüttelte lediglich den Kopf. »Wenn nicht bald jemand die Störsender ausschaltet, dann war’s das.«

»Wohin geht’s also? Wir haben nur zwei Kompanien. Wo setzen wir die in diesem Chaos am besten ein?«

Eveline überlegte fieberhaft. Das war eine wirklich gute Frage. »Rüber zum Kommandobunker«, entschied sie schließlich. »Payne wird da drin sein und dort haben wir auch am ehesten die Möglichkeit, so was wie eine Verteidigungslinie zu halten.«

»Wenn wir so weit zurückfallen, ist die Sache ohnehin gelaufen«, hielt D’Aquino dagegen.

»Wir haben keine Wahl. Wir beziehen dort Position und leisten Widerstand.«

D’Aquino wirkte nicht überzeugt, nickte aber. Bevor er sich davonmachte, um Evelines Befehle auszuführen, hielt sie ihn ein letztes Mal zurück. »Und Lorenzo … auf dem Weg zum Bunker greifst du dir jede versprengte Einheit, die du finden kannst. Wenn wir durchhalten wollen, brauchen wir jeden verfügbaren kampffähigen Mann.«

Der Standort war perfekt. Sie befanden sich keine zweihundert Meter von der feindlichen Artilleriestellung entfernt.

»Es geht los, Leute«, befahl Narim, ohne seinen Feldstecher abzusetzen. »Zeit zum Auspacken.«

Die Männer und Frauen setzten ihre Rucksäcke ab und begannen damit, die Mörser zusammenzusetzen, die sie in Einzelteilen mitschleppten. Diese Feuerkraft war nicht gerade überwältigend, doch sie würde ausreichen. Sie brauchten nur einen einzigen klaren Treffer.

Ruul lagerten ihre Munition immer in Nähe der Geschütze. Sie gaben der Zeitersparnis den Vorrang vor Sicherheitsbedenken. Auch terranische Artilleriestellungen lagerten die Munition nicht weit entfernt. Immerhin brauchte man ständigen Nachschub. Jedoch lagerten die Menschen sie in speziellen, gepanzerten Fahrzeugen, die sogar einem Luftangriff oder einem direkten Treffer durch eine Sprenggranate standhalten konnte. Die Ruul waren da … nun ja … weniger um ihre Sicherheit besorgt.

Während der MacAllister-Konferenz hatten zwei ROCKETS-Teams eine feindliche Stellung auf genau diese Art ausgeschaltet, wie Narim sie nun auch plante.

»Fertig!«, informierte Leary ihn.

Narim nickte, die feindliche Stellung nicht aus den Augen lassend.

Wie die meisten Gebäude in Caan hatte auch dieses kein Dach mehr. Ursprünglich war es mal ein Haus mit sechs Etagen gewesen, doch die unzähligen Kämpfe hatten auch hier ihren Tribut gefordert. Vermutlich hatte hier ein Luftangriff diese Schäden verursacht. Wie dem auch sei, boten diese Schäden Narim nun die Möglichkeit zurückzuschlagen.

»Entfernung etwa zweihundert – zwo, null, null«, sagte er langsam und bedächtig. »Fertig zum Feuern!«

»Major!«

Learys drängende Stimme veranlasste Narim dazu, den Feldstecher abzusetzen. Der Corporal kniete neben ihm und deutete gen Himmel. Narim folgte dem Wink.

Über ihnen zogen drei Reaper ihre Bahnen. Die Jäger dienten der Artillerie offenbar als Beobachtungsposten. Da die Ruul derzeit die absolute Luftüberlegenheit über Caan innehatten, brauchten sie keine Störung terranischer Jäger zu befürchten.

Narim wollte seine Leute schon beruhigen. Immerhin waren sie nur eine kleine Gruppe und die Piloten der Reaper waren mit Sicherheit mit anderen Dingen beschäftigt. Doch plötzlich änderte einer der Jäger den Kurs und stieß mit atemberaubender Geschwindigkeit auf sie herab.

Scheiße!, ging es Narim noch durch den Kopf, bevor er rief: »Die Granaten los!«

Die Soldaten an den Mörsern ließen die bereits bereitgehaltenen Granaten in die Röhren gleiten, genau in dem Moment, als der Reaper das Feuer eröffnete.

Die Mörser schleuderten die Geschosse mit sanftem Plopp in die Luft. Energiestrahlen des ruulanischen Jägers fuhren wie eine Sense zwischen die Männer und Frauen.

Narim spürte, wie die Hitze sein Gesicht versengte, und er wandte sich voller Schmerz ab. Andere hatten nicht so viel Glück. Zwei seiner Männer und eine der Frauen wurden buchstäblich in zwei Teile geschnitten, ihre leblosen Hüllen in Brand gesteckt. Ein weiterer Soldat war dem Beschuss zu nahe und wurde in eine lebende Fackel verwandelt. Der arme Kerl stürzte sich wahnsinnig vor Schmerz vom Dach. Das Feuer verzehrte ihn auf dem Weg nach unten.

Der Reaper wendete für einen neuen Anflug. Narim lag halb am Boden. Er konnte kaum noch etwas sehen. Sein linkes Auge war zugeschwollen, das rechte tränte wie verrückt. Wie durch einen Schleier bekam er mit, wie seine Leute sich verteilten und um ihr Leben rannten.

Er rappelte sich mühsam auf. Der Reaper feuerte erneut. Er spürte, wie ein Körper gegen den seinen prallte und ihn vom Dach schubste. Narim fiel, es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Er prallte auf ein Dach zwei oder drei Stockwerke unterhalb seiner letzten Position. Der Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen und er japste nach dringend benötigtem Sauerstoff. Der ruulanische Jäger traf mit seinen Energiewaffen die Granaten für die Mörser und die Detonation riss das gesamte Stockwerk auseinander, in dem sich die TKA-Soldaten versteckt hatten.

Wo waren seine Leute? Er wusste es nicht. Seit seinem tiefen Fall hatte er sie nicht mehr gesehen. Trümmer und Gesteinsbrocken regneten herab, kamen direkt auf ihn zu. Dann war da nur noch Schwärze.

Narim bekam nicht mehr mit, wie die Mörsergranaten, die seine Leute eigentlich beinahe blind und ohne genaue Peilung abgefeuert hatten, praktisch punktgenau ins Ziel trafen.

Die ruulanische Artilleriestellung löste sich in einer Abfolge tödlicher Detonationen in Rauch auf und mit ihnen alle Ruul, die die Stellung bemannt hatten.

Das ruulanische Artilleriefeuer erstarb.

Doch noch etwas geschah. Etwas, das weder eingeplant noch wirklich beabsichtigt worden war.

Die Aktivität der ruulanischen Störsender endete ebenfalls abrupt.

Von einer Sekunde zur nächsten überflutete Funkverkehr Dereks HelmCom. Dutzende verschiedener Einheiten baten um Hilfe, Munition oder gaben Statusmeldungen durch. Nicht nur Einheiten, die an dieser Front kämpften, Derek erhielt Nachrichten von Kompanien, die zu Velcolmer gehörten, zu MacLeod und auch zu Hying. Das war insofern beruhigend, als er nun wusste, dass diese Regimenter noch existierten.

Die Nacht war beinahe schon vorbei. In der Ferne dämmerte bereits der Morgen. Derek atmete erleichtert auf. In der Nacht zu kämpfen, hatte sich angefühlt, als würde die Dunkelheit ewig andauern.

Die Artillerie war verstummt. Und was immer Narim getan hatte, die Störsender auch. Oder doch zumindest ein großer Teil von ihnen. Einige Viertel der Stadt konnte er immer noch nicht erreichen, aber im Moment war er bereit, auch das kleinste bisschen Glück einfach zu genießen.

»Narim? Hier Derek. Narim, bitte kommen.«

Keine Antwort.

Es gab Dutzende verschiedene Möglichkeiten, warum Narim nicht antwortete, und jede einzelne war glaubwürdig und absolut logisch. Trotzdem machte er sich Sorgen.

Mit entschlossenem Schnauben schob er die Sorgen um Narim beiseite, verschob sie einfach auf später. Im Augenblick gab es Wichtigeres zu tun. Er musste eine Schlacht gewinnen.

Die Reihen der Ruul waren in Unordnung geraten. Der plötzliche Ausfall hatte sie mindestens in einem ebensolchen Maß verunsichert, wie er die Menschen ermutigte.

Jetzt war die Zeit gekommen für einen …

»Gegenangriff! Gegenangriff!«, schrie er, so laut er konnte, und erhob sich hinter seiner Deckung. Die Männer und Frauen in seiner Umgebung taten es ihm nach. Mit einem großen Sprung setzte er über die Barrikade hinweg und stieß einem ruulanischen Krieger, der direkt vor ihm stand, das Bajonett tief in den Leib.

Entlang der gesamten Verteidigungslinie gingen die TKA-Soldaten auf die Ruul los. Feuergefechte auf kürzeste Distanz brandeten auf. Cherokees nahmen die gegnerischen Feuersalamander aufs Korn, während Raven über die Köpfe der Soldaten beider Seiten hinwegschossen, um die Reihen der Gegner weiter hinten auszudünnen. Neuer Mut beflügelte die Verteidiger und das Blut floss in Strömen – menschliches und ruulanisches.

Lieutenant General Corso Garret stürmte in sein mobiles Hauptquartier, wobei er die Rampe am Eingang mit nur einem Satz überwand. Im Inneren herrschte hektische Aktivität. Er wurde von seinem Stabschef Coolidge empfangen. Der Mann stand mit zerzaustem Haar und blankem Oberkörper im Raum. Vermutlich hatte man ihn aus dem Bett geholt, ganz so wie Garret auch.

»Wie sieht’s aus, Brandon?«

»Einige der Störsender sind offline. Wir haben wieder Kontakt zu einem großen Teil der Stadt. Es wird von heftigen Kämpfen berichtet. Die Verteidiger stehen unter großem Druck.«

»Haben wir Artillerie in Reichweite, die eingreifen könnte?«

»Sogar mehrere Batterien, aber keine Beobachter und niemanden, der uns brauchbare Koordinaten durchgeben könnte. In der Stadt herrscht Chaos.«

Garret setzte ein verschlagenes Lächeln auf. Ein Lächeln, das seinen Stabschef dazu veranlasste, misstrauisch die Augen zusammenzukneifen.

»General?«, fragte er argwöhnisch.

»Wecken Sie Becket. Und wenn Sie schon dabei sind, auch alle anderen Piloten. Egal, was sie fliegen. Hubschrauber, Jäger, alles, was da ist. Wir holen uns die Lufthoheit über Caan zurück.« Sein Lächeln verbreiterte sich. »Und danach die Stadt selbst.«

Eveline stieg über die Leiche eines toten Marine. Der Mann hielt sein Lasergewehr immer noch fest umklammert. Er hatte den Zugang zum Kommandobunker verteidigt und dabei sein Leben gelassen. Die Luft in dem Bunker war geschwängert von Rauch und dem Gestank des Todes. Der Marktplatz von Caan glich einem Schlachthaus. Praktisch jeder Zentimeter war bedeckt von Toten oder den Überresten zerstörter Ausrüstung.

Und doch war es immer noch nicht vorbei.

Es wurde weiterhin gekämpft. Mit dem Ausschalten der Störsender hatten die Ruul ihren wichtigsten Vorteil verloren. Nun waren die Verteidiger in der Lage, sich zu koordinieren.

Eveline hatte inzwischen Kontakt zu mehreren Einheiten von Velcolmers Regiment. Wie sich herausgestellt hatte, war Velcolmer so gut wie gar nicht bedrängt worden. Bis auf einige wenige Sondierungsangriffe hatten die Ruul diese Front unangetastet gelassen. Eveline vermutete, dass ihnen gar nicht genug Truppen zur Verfügung standen, um alle Stellungen der Koalition in gleichem Maße zu bedrohen. Velcolmers 2. Bataillon war inzwischen eingetroffen, um die Verteidiger rund um Major Payne zu unterstützen. Das Kriegsglück wendete sich.

Und doch weigerten sich die Slugs aufzugeben. Jede andere Streitmacht hätte sich zurückgezogen, um sich neu zu formieren oder zumindest das eigene Vorgehen zu überdenken. Doch nicht die Slugs. Die kämpften weiter, über jedes vernünftige Maß hinaus.

Im Bunker selbst lebten nicht mehr viele. Zweimal war es den Slugs gelungen vorzudringen und zweimal waren sie zurückgedrängt worden. Der Preis jedoch war sehr hoch gewesen.

Lorenzo D’Aquino begleitete sie, während zwei Trupps ihres Bataillons die Treppe sicherten. Die Männer und Frauen waren gezeichnet von Entbehrungen und Erschöpfung.

»Nicht mehr lange und die Ersten fallen um«, meinte Lorenzo, ihre Gedanken erratend.

»Wir müssen nicht mehr lange durchhalten«, erwiderte sie. Ihr war allerdings selbst nicht ganz klar, ob sie es zu seiner Beruhigung sagte oder zu ihrer eigenen. Spielte eigentlich auch keine große Rolle.

Es geschah ohne Vorwarnung. Aus dem Dunkel sprang eine hünenhafte Gestalt sie an. Wäre Eveline nicht so erschöpft gewesen, sie hätte mit Sicherheit schneller reagiert. Das Schwert des ruulanischen Kriegers sauste herab. Sie riss ihr Gewehr in einer Abwehrbewegung hoch – und wusste noch im selben Moment, dass es zu spät sein würde.

Doch es war Lorenzo, der ihr das Leben rettete. Der Mann warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen seine Befehlshaberin und schleuderte sie zur Seite. Das Schwert streifte sowohl sie als auch Lorenzo, doch anstatt einem von ihnen den Schädel zu spalten, fügte es ihnen böse Schnittwunden an Brust respektive linkem Arm zu. Die beiden TKA-Soldaten landeten schwer auf dem Boden. Lorenzo riss sein Gewehr hoch.

Der Ruul trat einmal mit seinem muskelbepackten Bein zu und schleuderte das Gewehr gegen die nächste Wand. Wie schnell sich diese Kreaturen trotz ihrer Masse bewegen konnten, war immer wieder beeindruckend.

Lorenzo wollte aufstehen, doch der Ruul schickte ihn mit einem erneuten Tritt wieder zu Boden. Der Krieger pflanzte sein Bein auf Lorenzos Brust und nagelte ihn am Boden fest. Eveline lag unter ihm und versuchte vergeblich davonzukriechen. Der Ruul hob sein Schwert. Er öffnete sein mit rasiermesserscharfen Zähnen gespicktes Maul. Lorenzo bildete sich ein, der Ruul grinse ihn an.

Schüsse knallten und Projektile zogen eine unregelmäßige Spur von Einschüssen über den Oberkörper des Slug. Dieser kreischte auf und stürzte hintenüber.

Mit einem Mal stand Payne über ihnen, eine Neunmillimeter in der Hand. Der am Boden liegende Ruul rührte sich noch schwach. Ohne Mitleid trat Payne neben ihn und schoss ihm weitere zweimal in den Kopf. Sie überprüfte, ob der Ruul noch lebte und steckte schließlich zufrieden die Waffe weg.

Erst jetzt begann die Schwertwunde auf Lorenzos Arm zu schmerzen. Mehr vor Überraschung als vor allem anderen biss er die Zähne zusammen.

Payne half erst ihm, dann Eveline beim Aufstehen. Die Kommandantin des 3. Bataillons wirkte sehr mitgenommen. Sowohl Schwertwunde als auch der Sturz hatten ihre Spuren hinterlassen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Payne.

Eveline nickte nur, offenbar immer noch unter Schock.

»Wird schon wieder«, sagte Lorenzo, dem die Begegnung mit dem Tod ebenfalls gehörig in die Glieder gefahren war. Er wollte noch etwas hinzufügen, als Payne plötzlich die Hand hob und einer Meldung lauschte, die über ihr Headset hereinkam.

»Noch mehr Hiobsbotschaften?«, fragte Lorenzo gepresst.

Zu seiner Überraschung bestand die Antwort in einem strahlenden Lächeln. »Nein, endlich mal gute Nachrichten. Wie es scheint, ist die Kavallerie eingetroffen. Garrets Jäger haben die Lufthoheit über Caan erobert. Wir sind dabei, diese Schlacht zu gewinnen.«
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Die Flotte rückte aus.

Unter dem Befehl von Vizeadmiral Leland Braxton.

Und Vincent blieb mit der LYDIA auf der Ersatzbank zurück.

Braxton hatte nicht übertrieben. Es blieben nur wenige Schiffe zurück, um Serena zu verteidigen. Eigentlich wenig mehr als eine Rumpfmannschaft, nicht einmal dreihundert Schiffe drängten sich nun in Serenas Orbit. Der Admiral hatte die umkämpfte Kolonie gefährlich entblößt.

Braxton nahm das Gros des terranischen Verbands mit, darüber hinaus einen Teil des Til-Nara-Aufgebots. Die Sca’rith sicherten die Nachschublinien. Und die Nerai hatte er größtenteils abkommandiert, um bei der Sicherung der südlichen Nullgrenze zu helfen. Nach Vincents Dafürhalten war das die erste nachvollziehbare Entscheidung, die der arrogante, viel zu selbstverliebte Admiral getroffen hatte. Sollte sein Vorstoß scheitern – und Vincent hegte diesbezüglich tiefe Befürchtungen –, dann würden die Ruul zweifelsohne augenblicklich zum Gegenschlag ausholen. Es gab derzeit nur zwei logische Ziele: entweder die südliche Nullgrenze, um zu verhindern, dass weitere Verstärkungen der Koalition im System eintrafen, oder die Kolonie selbst, um die gelandeten Bodentruppen zu vernichten.

Hätte Vincent auf ruulanischer Seite das Kommando geführt, hätte er zunächst die angreifende Streitmacht geschlagen, sie aber nicht komplett vernichtet. Vielmehr hätte Vincent einige überleben lassen und ihnen sogar den Rückzug gestattet, aber nur, um ihnen nach Serena zu folgen. Die zurückgebliebene Schutztruppe hätte die Ruul nicht mit ihrer Langstreckenbewaffnung auf Abstand halten können, solange sich Einheiten der Koalition in der Schusslinie befanden.

Nein, Vincent musste etwas unternehmen. Es bestand die entfernte Möglichkeit, dass Braxton das sich anbahnende Gefecht für sich entschied, doch Vincent zweifelt daran.

Ivanov trat neugierig näher, als er den immer entschlosseneren Ausdruck auf dem Gesicht seines Kommandanten bemerkte. Misstrauisch runzelte er die Stirn.

»Was geht gerade in Ihrem Kopf vor, Commodore?«

»Dass wir hier nicht einfach unsere Hintern platt sitzen können, während gute Männer und Frauen ihrem Tod entgegenziehen.«

»Ich sehe nicht, was wir dagegen unternehmen könnten? Braxton hat uns einen direkten Befehl erteilt.«

Vincent nickte. »Ich weiß, das macht das Ganze ja so schwierig. Ich bin jedoch überzeugt, dass der heutige Tag in einer Katastrophe enden wird, wenn wir nichts tun.«

»Und was schlagen Sie vor?«

Vincent sah zu seinem XO auf. Ein leichtes Schmunzeln umspielte seine Lippen. »Das ist ein Satz, der uns vor das Kriegsgericht bringen könnte.«

Ivanov erwiderte das Schmunzeln verschmitzt. »Nur Sie. Immerhin führe ich nur Ihren Befehl aus.«

»Reizend«, erwiderte Vincent amüsiert. Er wurde jedoch schnell wieder ernst. »Verschaffen Sie mir eine Verbindung zu allen Geschwaderkommandanten. Konferenzschaltung. Wir haben einiges zu bereden.«

»Diese Narren!«

Kerrelak konnte sein Glück kaum fassen, als er auf dem Bildschirm beobachtete, wie sich die Streitmacht der Menschen und ihrer Verbündeten langsam auf seine Kampflinie zubewegte. Die Gefühlsregung, die ihn eigentlich derzeit bewegte, ließ sich am besten mit Ungläubigkeit beschreiben. Sie griffen ihn an, und das auch noch mit dem Hauptteil ihrer Raumverbände im System. Das war ja einfach zu köstlich.

Teroi stand neben ihm und sah dem Kriegsmeister aufmerksam über die Schultern. Kerrelak spürte die Ungeduld des jungen Kriegers, dessen Verlangen, in den Kampf einzugreifen, sich zu beweisen. Terois Enthusiasmus war erfrischend.

»Das ist deine Chance«, erklärte Kerrelak ohne Umschweife.

»Herr?«

»Der Großteil ihrer Flotte kommt auf uns zu, um eine Entscheidungsschlacht zu erzwingen. Der Orbit des Planeten ist praktisch ungeschützt. Nimm deine Truppen, durchbrich ihre Linien und lande auf Serena. Du weißt, was ich von dir erwarte.«

Teroi neigte gehorsam den Kopf. »Ich werde dich nicht enttäuschen.«

»Das wäre auch besser. Wenn du versagst, brauchst du gar nicht erst zurückzukommen.«

Kerrelak bemerkte nicht, wie Teroi hinter ihm die Zähne fletschte. Als sich der Kriegsmeister zu seinem Untergebenen umwandte, hatte dieser seine Mimik wieder unter Kontrolle.

»Und nimm den Menschen mit.«

»Den Menschen? Was sollte ich mit dem wollen?«

»Er könnte nützlich sein. In der Vergangenheit hat er bereits des Öfteren seinen Wert unter Beweis gestellt. Und falls er sich nicht als nützlich erweist … lass ihn dort zurück. Die Menschen würden sich sicher freuen, ihn in die Finger zu bekommen.«

Teroi neigte erneut den Kopf.

»Geh jetzt.«

Der junge Krieger drehte sich um und marschierte davon. Kerrelak sah ihm nach. Es kam ihm wie ein ganzes Leben vor, seit er so jung und voller Tatendrang gewesen war. Damals hatte er noch nicht einmal davon geträumt, eines Tages die Stämme anzuführen.

Der Kriegsmeister aller Ruul warf einen erneuten Blick auf den Bildschirm.

»Und nun kommt«, sagte er mehr zu sich selbst. »Kommt – und sterbt.«

Die SANTIAGO DE CHILE hielt mit der Hälfte des terranischen Aufgebots das Zentrum der Koalition. Die Til-Nara bildeten die linke Flanke, der restliche terranische Verband die rechte. Braxtons Aufstellung war buchstäblich wie aus dem Lehrbuch.

Die Ruul hatten in der Zwischenzeit die Position gewechselt und ihre Flottenverbände in der Nähe des siebten Planeten massiert. Sie erwarteten den Angriff der Koalitionseinheiten mit beinahe arroganter Gelassenheit.

Braxton schnaubte belustigt. Er würde ihnen ihre Arroganz in den feisten Hals stopfen, sodass sie daran erstickten. Hoffer selbst würde keinen überzeugenderen Sieg zustande bringen.

»Gibt es bereits zuverlässige Daten über die feindliche Aufstellung?« Braxton wandte den Kopf gerade weit genug ab, um seinen XO aus dem Augenwinkel fragend zu mustern.

Commander Samuel Payton neigte bestätigend leicht den Kopf. »In vorderen Linien befinden sich hauptsächlich Typ-8-Kreuzer. Jedes vierte Schiff ist ein Schwerer Kreuzer der Firewall-Klasse. Die dürften uns einige Schwierigkeiten bereiten.«

»Was ist mit ihren schweren Brummern?«

»Sieht so aus, als würden sie ihre großen Kaliber in der zweiten Linie halten.« Payton blickte von seinen Daten auf und runzelte die Stirn. »Ziemlich merkwürdig, was?!«

»Aber ganz und gar nicht«, lächelte Braxton. »Sie opfern ihre leichteren Schiffe, um die großen Pötte so lange wie möglich vor unserer Fernkampfbewaffnung zu schützen. Das ist eigentlich gar nicht dumm.«

»Sind Sie sicher? Klingt eher wie eine Selbstmordtaktik.«

»Slugs denken nicht wie Sie und ich. Denen ist es egal, wie viele Schiffe und Krieger sie verlieren. Ich finde das beinahe schon bewundernswert.«

»Sir?«

»Denken Sie mal nach. Es ist ihnen nur wichtig, dass der Stamm vorankommt oder dass die nächste Schlacht gewonnen wird. Wie das bewerkstelligt wird oder was es sie kostet, ist völlig zweitrangig. Nur die Gemeinschaft zählt. Das Individuum ist bei den Ruul unerheblich und austauschbar.«

Payton warf ihm einen schrägen Blick zu. »Ich habe beinahe den Eindruck, Sie bewundern sie dafür.«

»Vielleicht ein wenig. Man muss ihre Zielstrebigkeit schon respektieren. Hätten wir diesen Krieg von Anfang an mehr wie Ruul geführt, wäre er schon längst gewonnen. Stattdessen hören wir immer noch auf die Anweisungen ängstlicher Politiker, die zu viel Schiss haben, die richtigen Entscheidungen zu treffen, auch wenn sie hart sein mögen.«

Braxton fiel auf, dass sein XO keine Antwort gab, sondern verlegen den Blick abwandte. Er drehte seinen Kommandosessel so, dass er seinem Ersten Offizier frontal gegenübersaß. »Sie sind nicht mit mir einer Meinung?«

»Darf ich offen sprechen?«

Braxton nickte, sich der verstohlenen Blicke seiner Brückenbesatzung wohl bewusst. Jedes ihrer Worte wurde peinlich genau verfolgt und in den nächsten Stunden überall auf dem Schiff wiederholt. Auf die Buschtrommeln an Bord eines Raumschiffes war immer Verlass.

»Sir?«, wagte sein XO vorzubringen. »Soldaten zu Tausenden zu opfern, um einen Sieg zu erkämpfen, halte ich ehrlich gesagt für Verschwendung. Die Ruul sind möglicherweise dazu gezwungen, so zu handeln. Ihre ganze Welt besteht aus Eroberung und dem Konkurrenzkampf untereinander. Darüber hinaus verfügen sie über wenig eigene Ressourcen und eine hohe Bevölkerungsdichte. Das mag eine Erklärung für ihre andauernden Kämpfe sein. In der Welt, in der die Ruul leben, gilt das Recht des Stärkeren. Das ist aber keine Welt, in der ich leben möchte – oder meine Kinder.«

Braxton musterte seinen XO mit abschätzendem Blick. »Sie sind also der Meinung, dass es einen Sieg ohne Opfer geben kann?«

»Das habe ich nicht gesagt. Die Notwendigkeit des Krieges besteht darin, Opfer zu bringen. Ich habe nur etwas gegen unnötige Opfer. Wie Sie schon erwähnten, gilt das Individuum bei den Ruul gar nichts. Ich bin sehr froh, dass das bei uns anders ist.«

Braxton drehte seinen Kommandosessel von Payton weg und gab vor, das taktische Hologramm zu studieren. »Sie haben natürlich ein Recht auf Ihre eigene Meinung, Commander.«

Payton enthielt sich wohlweislich eines Kommentars. Er kannte seinen kommandierenden Offizier gut genug, um zu wissen, dass Widerworte keinen Sinn hatten.

Ein Signalton rettete ihn vor peinlichem Schweigen. »Sir? Wir erreichen äußerste Fernkampfdistanz.«

»Ausgezeichnet. Feuer frei nach eigenem Ermessen. Dünnen Sie die vorderste Linie aus.«

»Aye, Sir.«

Braxton gab vor, wütend auf seinen XO zu sein. Tatsächlich war er jedoch in höchstem Maße zufrieden. Er hatte erfahren, was er wollte. Sein XO war nicht seiner Meinung. Tatsächlich könnte dessen Meinung gar nicht gegensätzlicher sein.

Das war bedauerlich. Payton war ein guter Offizier. Ihn zu ersetzen, würde nicht einfach sein, war jedoch notwendig. Er konnte keine rechte Hand an seiner Seite gebrauchen, die nicht voll und ganz hinter ihm stand, vor allem wenn man bedachte, welcher Weg noch zu gehen war.

Wie beabsichtigt, würde das Gespräch an Bord seines Flaggschiffs schnell die Runde machen. Seine zahlreichen Augen und Ohren würden ihm mitteilen, wer Paytons Meinung war und wer Braxtons. Die Linie war gezogen. All jene, die am Ende auf der falschen Seite standen, mussten auf andere Schiffe versetzt werden, dorthin, wo sie für ihn und seine Pläne keine Bedrohung mehr darstellten. Braxton würde nur Soldaten an Bord seines Schiffes tolerieren, die so wie er dachten.

Auf dem taktischen Hologramm beobachtete er fasziniert, wie die erste Torpedowelle auf den Feind zuraste. Die ersten roten Symbole erloschen vom Plot.

Braxton lächelte. Ja, die Dinge entwickelten sich recht zufriedenstellend.

»Die erste Feuerlinie erleidet schwere Verluste«, meldete Kerrelaks Flaggoffizier, ein alter Veteran namens Kor, als die feindliche Torpedowelle in die ruulanische Formation einschlug.

Der Kriegsmeister fletschte die Zähne zu einem grausamen Lächeln. »Ausgezeichnet. Es verläuft alles nach Plan.«

»Simpel, aber effektiv«, kommentierte Kor mit neutraler Miene.

Wie üblich stand der treue Nestarr, Kerrelaks Leibwächter, wie ein Schatten hinter seinem Herrn. Was dem Krieger an Verstand fehlte, machte er durch Stärke, Gehorsam und Brutalität wieder wett. Kor entstammte einer sehr alten Familie und betrachtete die meisten Ruul als unter ihm stehend. Aus diesem Grund gab er sich alle Mühe, Nestarr zu ignorieren.

Kor sah sich selbst als Aristokrat unter den Ruul. Es gab nur wenige, die er als gleichwertig ansah. Mitunter beschlich Kerrelak der Verdacht, Kor sähe auch auf ihn selbst herab.

Der Kriegsmeister schob den Gedanken beiseite. Im Moment gab es Wichtigeres als die Arroganz seines Flaggoffiziers. Er wandte sich erneut dem Bildschirm zu, auf dem sich die Schlacht anbahnte.

Tatsächlich erlitt die erste Linie signifikante Verluste. Doch Kerrelak machte sich darüber die wenigsten Sorgen. Die Schiffe in der ersten Linie waren jeweils lediglich mit einer Rumpfcrew besetzt und dienten einzig und allein dazu, den Feind anzulocken und ihn glauben zu machen, er würde gewinnen. In keinem dieser Schiffe befanden sich mehr als fünfzig Krieger.

Die Menschen und ihre Verbündeten rückten siegessicher näher. Die vordersten ruulanischen Linien hatten bereits fast vierzig Prozent ihrer Schiffe eingebüßt. Kerrelak war bereit, diesen Verlust hinzunehmen, wenn es ihm im Gegenzug gelang, die Koalition in diesem System in die Knie zu zwingen.

Und das werde ich, schwor er sich in Gedanken.

Beide Seiten tauschten Torpedosalven aus. Erste Symbole, die terranische und Til-Nara-Schiffe repräsentierten, verschwanden vom Plot.

Die Jäger beider Seiten prallten aufeinander. Es entbrannte ein hitziges Gefecht. Die Ruul waren zahlenmäßig fast drei zu eins überlegen, doch die technologische Überlegenheit des Gegners wirkte sich auch hier aus. Sehr zu seinem Verdruss wurde er Zeuge, wie sich Til-Nara und Menschen hervorragend ergänzten. Miteinander gelang es ihnen, die Stellung gegen die Übermacht der Ruul zu halten.

Kerrelak fletschte erneut die Zähne. Das würde nicht lange so bleiben. Die ersten terranischen Schiffe durchbrachen die ruulanische Linie.

»Befehl an die Flotte«, ordnete Kerrelak an. »Rückzug auf festgelegte Positionen.«

»Sie fliehen!«, jubelte Braxton. Sein Enthusiasmus hielt ihn kaum noch auf dem Sessel.

»Sie ziehen sich zurück«, gab sein XO ihm zurückhaltend recht. »Ich würde da nicht von fliehen sprechen.«

»Verfolgen Sie die Flugbahn der feindlichen Schiffe«, befahl der Admiral deutlich ruhiger. Die Gelassenheit seines XO färbte zumindest für den Augenblick auf ihn ab. Der Mann hatte recht, die Schlacht war noch nicht gewonnen.

Payton studierte einige Sensordaten und runzelte verwirrt die Stirn, ein Umstand, der seinem kommandierenden Offizier nicht entging. »Payton?«

»Admiral, es sieht beinahe so aus, als wäre die feindliche Linie in Auflösung. Sie ziehen sich in verschiedene Richtungen zurück.«

»Ihre Linie reißt auseinander?« Braxtons Lippen teilten sich zu einem erfreuten Lächeln. »Dann schicken wir sie jetzt alle zur Hölle. Kurs auf das feindliche Zentrum nehmen. Wir erledigen jetzt ihre schweren Pötte, bevor sie die Gelegenheit erhalten, sich neu zu formieren.«

»Haben Sie das gesehen?« Vincents XO, Vasili Ivanov, starrte wie gebannt auf das taktische Hologramm.

Die TKS
LYDIA und so gut wie jedes Schiff, das er hatte zusammentrommeln können, befanden sich auf einem Kurs, der sie direkt in die Schlacht führen würde.

Vincent hatte diese Entscheidung nicht leichtfertig getroffen, doch er war überzeugt, Braxton würde nicht in der Lage sein, diese Schlacht zu gewinnen. Es fehlte ihm an Erfahrung, von dem völligen Mangel an anderen Qualitäten mal ganz abgesehen.

Ivanovs Bemerkung richtete sich gegen das unerwartete Verhalten der Slugs. Sie waren nicht die Art Gegner, die sich zurückzogen, jedenfalls nicht derart schnell nach der Eröffnung eines Gefechts.

Vincent hatte das Gefecht aufmerksam mithilfe der Langstreckensensoren der LYDIA verfolgt. Anfangs schien Braxton noch deutlich die Oberhand zu haben und Vincent begann sich zu fragen, ob er sich vielleicht täuschte und der Admiral die Schlacht doch gewinnen könnte.

Nun jedoch wusste er, was die Ruul planten. Sie erlaubten Braxton, die vordere Linie zu durchstoßen, während gleichzeitig ihre schweren Verbände einen Rückzug simulierten. Tatsächlich jedoch handelte es sich bei dem Rückzug lediglich um ein Zangenmanöver. Die beiden Flügel der feindlichen Formation zogen sich nach beiden Seiten auseinander, während sich das Zentrum gleichmäßig zurückzog und Braxtons Hauptstreitmacht hinter sich herlockte. Sollte es den Ruul gelingen, dieses Manöver zum Abschluss zu bringen, würde Braxton und das Gros der Koalitionsflotte im Kreuzfeuer der Slugs festsitzen. Ab diesem Moment würde die Schlacht nicht mehr zu gewinnen sein. Es war sogar eher unwahrscheinlich, dass es auf Koalitionsseite Überlebende geben würde.

»Was macht denn dieser Idiot da?«, wisperte Vincent. »Sieht er denn das nicht?«

»Ich befürchte, er sieht im Moment nichts anderes als den Sieg, den er so verzweifelt erringen will«, flüstert Ivanov ebenso leise zurück. »Vielleicht hat er auch nicht den Überblick, den wir aus der Entfernung haben.«

Vincent blickte auf. »Sie meinen, er sieht den Wald vor lauter Bäumen nicht?«

Ivanov zuckte die Achseln. »Könnte doch sein.«

»Möglich, aber der Trottel hätte dieses Abenteuer nie starten dürfen. Wann sind wir in Schussweite?«

Sein XO schüttelte den Kopf. »Das dauert noch gut vierzig Minuten.«

»Viel zu lange. Bis dahin sitzt Braxton bereits in der Falle. Rufen Sie sein Flaggschiff.«

»Tun Sie, was der Commodore gesagt hat«, wies Ivanov den ComOffizier an. An den Kommandanten der LYDIA gewandt fügte er hinzu: »Das wird aber auch nichts bringen. Dank der Signalverzögerung wird Braxton bereits im Kreuzfeuer sitzen, wenn unser Signal ihn erreicht. Die Slugs haben ihr Manöver beinahe beendet.«

»Ich weiß«, erwiderte Vincent. »Ich weiß.«

Mit schockierender Plötzlichkeit verschwanden gleich ein Dutzend Symbole von Braxtons taktischem Hologramm. Etwa die Hälfte hatte den Til-Nara gehört, die andere den Menschen.

»Payton? Was ist da gerade passiert?«

»Die Slugs haben die Richtung geändert. Sie bedrängen unsere Flanken.«

»Flanken? Beide?«

»Aye. Die Til-Nara sind in Schwierigkeiten. Und wir auch.«

In diesem Moment schlug die erste ruulanische Torpedowelle in die SANTIAGO DE CHILE ein.

Teroi beobachtete von der Brücke eines Truppentransporters aus, wie die ruulanischen Schiffe erbarmungslos auf die Einheiten des verhassten Gegners einschlugen. Wider Erwarten genoss er den zu erwartenden Sieg Kerrelaks. Wenigstens machte der Narr diesmal alles richtig. Der Sieg würde Kerrelaks politische Macht stärken und dessen Position innerhalb der Stämme weiter festigen, vielleicht sogar ausbauen. Das machte Terois Pläne zwar schwieriger, aber wenigstens würde Kerrelaks Aufstieg mit dem Blut ihrer Feinde gepflastert sein. Und das war schließlich auch etwas wert.

»Sobald wir den Orbit Serenas erreichen, müssen wir die feindliche Blockade durchbrechen«, lenkte Teroi seine Aufmerksamkeit zurück auf das Hier und Jetzt.

»Das kann aber nicht stimmen«, meinte Yasan in Gedanken versunken, als hätte Teroi überhaupt nichts gesagt. Wie Teroi registrierte, studierte der Krieger einige Anzeigen der Sensoren.

»Yasan? Was ist denn?«

»Der Orbit Serenas scheint fast völlig feindfrei zu sein. Nahezu alle Schiffe sind weg. Vielleicht ein Dutzend halten dort noch die Stellung und denen können wir leicht ausweichen. Die Landung auf dem Planeten wird für uns ein Kinderspiel.« Yasan sah verblüfft auf. »Seltsam, nicht wahr?!«

»Nicht wirklich.« Teroi war zutiefst amüsiert. »Ich glaube, ich weiß ganz genau, wo diese Schiffe sind.«

»Was ist mit den Til-Nara? Wo zum Teufel stecken die?«

Braxton blutete aus mehreren Schnittwunden. Im Sekundentakt schlugen Torpedos in das Schlachtschiff ein. Einer von ihnen hatte die Brückenpanzerung geknackt und scharfkantige Splitter hatten wie tödliche Sensen die Kommandobrücke bombardiert.

Die Brücke der SANTIAGO DE CHILE hallte wider von Dutzenden Warnsirenen, die um Aufmerksamkeit buhlten. Die Beleuchtung war längst ausgefallen und durch die rote Notbeleuchtung ersetzt worden.

»Sie halten immer noch unsere Flanke. Sie haben es geschafft, den ruulanischen Vormarsch zu stoppen«, informierte sein XO ihn.

»Wir brauchen sie hier. Sie müssen dem Flaggschiff Deckung geben.«

»Aber Admiral … wenn wir sie abziehen, um uns zu unterstützen, werden die Ruul uns überrennen.«

»Führen Sie gefälligst meinen Befehl aus! Die Til-Nara sollen sich um die SANTIAGO DE CHILE formieren, und zwar sofort!«

»Aye … Sir.«

Braxton fiel die verspätete Anrede durchaus auf, doch er zog es vor, nicht zu reagieren. Nicht in diesem speziellen Fall. Er war viel zu sehr mit der realen Möglichkeit beschäftigt, dass er in den nächsten Minuten den Jordan überquerte. Wie aus weiter Ferne nahm er den Ausdruck der Abscheu auf dem Gesicht seines Ersten Offiziers wahr. Der Mann hielt ihn für einen Feigling. Was wusste der schon? Er war viel zu wichtig, um in einer solchen Schlacht zu sterben. Er musste überleben.

»Til-Nara schließen zu uns auf, Sir«, meldete Payton. Eine weitere Torpedosalve schlug in das Flaggschiff ein und holte den XO von den Füßen. Braxton selbst wurde in seine Gurte geschleudert. Er schmeckte den metallischen Geschmack von Blut im Mund. Der Admiral spuckte aus. Er hatte sich auf die Zunge gebissen.

Auf seinem taktischen Hologramm schoben sich mehrere Symbole in Braxtons Richtung. Die Til-Nara gaben ihre Stellung auf und formierten sich um das Flaggschiff. Doch dann erloschen unvermittelt acht Symbole. Die Insektoiden hatten gerade fünf Leichte und drei Schwere Kreuzer verloren. Einfach so. Innerhalb von Sekundenbruchteilen.

Gemessen an der zerstörten Tonnage, richtete der Koalitionsverband weitaus mehr Schaden an. Das Problem war, die Ruul waren nicht nur bereit, diesen Preis zu zahlen, sie verfügten auch über die größeren Reserven. Und diese setzten sie hemmungslos ein.

Die Koalitionsflotte schlug in alle Richtungen zurück. Zwei Firewall-Kreuzer und ein alter Träger vergingen im Feuer der Til-Nara. Zwei Leichte Kreuzer der Falcon-Klasse zerstrahlten mit ihren Batterien zwei feindliche Zerstörer und drei Sioux-Kreuzer erledigten in Gemeinschaftsarbeit einen feindlichen Schlachtträger, wobei zwei der Schweren Kreuzer so schweren Schaden nahmen, dass bereits der nächste Treffer, den sie einstecken mussten, der letzte sein konnte.

Doch egal, wie viel sie auch austeilten, der Gegner zahlte es mit Zins zurück. Braxton war klar, über kurz oder lang würde man sie überwältigen.

»Til-Nara sind jetzt in Formation mit der SANTIAGO DE CHILE«, meldete sein XO. »Die Slugs beginnen, die linke Flanke aufzurollen.«

Braxton hörte den Vorwurf seines Ersten Offiziers aus der Bemerkung heraus. Zu seinem Leidwesen musste er zugestehen, dass zumindest ein Körnchen Wahrheit enthalten war. Die Til-Nara abzuziehen, um sein Flaggschiff zu unterstützen, gestattete es den verdammten Reptilen, seiner Flotte noch härter zuzusetzen, als es ohnehin schon der Fall war. Trotzdem hatte Payton nicht das Recht, deswegen auf ihn herabzusehen. Er führte hier das Kommando. Niemand sonst. Sollten sie das hier überleben, würde er den selbstgerechten Schweinehund wegen Insubordination vors Kriegsgericht bringen.

Eine weitere Torpedosalve schlug in den geschwächten Rumpf der SANTIAGO DE CHILE ein. Die Notbeleuchtung fiel für einen Sekundenbruchteil aus und die Brücke versank in beunruhigender Schwärze. Die Beleuchtung fing sich jedoch zum Glück wieder.

Braxton versuchte, das taktische Hologramm zu aktivieren, doch es flackerte auf unangenehme Weise und erlaubte dem Admiral nicht, sich einen klaren Überblick zu verschaffen.

»Wir müssen aus diesem Kreuzfeuer raus!«, schrie er seinen XO an, der sich nur mühsam aufrecht halten konnte. Aus einer tiefen Schnittwunde am Oberschenkel pulsierte Blut. Selbst unter der Notbeleuchtung fiel Braxton auf, wie blass sein XO plötzlich war. »Ist der Weg nach unten oder oben frei? Wenn uns der Ausbruch gelingt, könnten wir uns vielleicht neu formieren.«

Payton schüttelte den Kopf. »Feindliche Jäger und Schiffe auf jedem Fluchtvektor über oder unter uns. Wir sitzen fest. Falls wir versuchen abzudrehen, wenden wir dem Gegner zwangsläufig beschädigte Bereiche zu. Die Verluste wären enorm.«

»Spielt keine Rolle. Irgendetwas müssen wir tun, sonst sind wir erledigt. Wir wagen den Ausbruch, solange wir noch eine Flotte haben, die ausbrechen kann.«

»Aye, Sir. Auf welchem Vektor?«

Vincent beobachtete auf seinem taktischen Hologramm, wie Teile der alliierten Flotte nach oben abdrehten, um den feindlichen Kessel, in dem sie saßen, zu durchbrechen.

Vincent nickte beifällig. Das war die erste korrekte Entscheidung, die der Trottel getroffen hatte, seit die Flotte aus dem Orbit von Serena abgerückt war.

»Wie lange noch bis äußerste Torpedogefechtsdistanz?«

»Knappe acht Minuten.«

Vincent nickte erneut. »Wir müssten bereits auf den Sensoren der Ruul sein.«

»Korrekt, Sir. Seit gut zehn Minuten. Falls die Slugs gegen uns vorgehen wollen, müssen sie es bald tun.«

»Der Feind bekommt Verstärkung«, informierte Kor den Kriegsmeister.

Dieser nickte. »Ja, die Schiffe sind mir bereits aufgefallen. Ihre Stärke ist jedoch verschwindend gering. Lediglich zweihundert Schiffe. Die stellen keine Bedrohung dar. Schick ihnen eine angemessene Streitmacht entgegen, um sie aufzuhalten. Dann können wir damit fortfahren, die Koalitionsflotte zu vernichten.«

»Sehen Sie, es gelingt, Sir.« Ivanovs Lippen umspielte ein schmales Lächeln.

Vincent enthielt sich eines Kommentars. Der Plan schien tatsächlich aufzugehen, doch zum Jubeln war es beileibe noch zu früh. Der erste Teil des Planes sah vor, die Ruul dazu zu provozieren, sich mit der LYDIA und ihrer kleinen Flotte zu befassen. Nun, das war geschafft. Etwa dreihundert feindliche Schiffe hielten auf die kleine Flottille unter Führung des Schlachtträgers zu.

Vincent hatte zwar gehofft, aber nie wirklich damit gerechnet, dass die Verringerung ihres Kontingents ausreichen würde, damit der SANTIAGO DE CHILE und ihrer Flotte der Durchbruch aus dem Kessel gelang. Braxtons Flotte hatte es nun zwar mit weniger gegnerischen Zielen zu tun, doch Vincent sah auf den ersten Blick, dass es nicht genügen würde, um dem Admiral und seinen Schiffen den Rückzug nach Serena zu ermöglichen. Dafür war die feindliche Streitmacht einfach zu stark.

Zum Glück hatte er noch einen Trumpf in der Hinterhand. Es kam nur auf das richtige Timing an.

»Ivanov. Senden Sie das Signal.«

»Herr!« Kors Stimme klang nicht direkt panisch. Kerrelak bezweifelte, dass der alte Krieger überhaupt so etwas wie Panik empfinden konnte. Doch sie klang in der Tat derart drängend, dass Kerrelak unwillkürlich aufblickte.

»Herr, feindliche Schiffe hinter uns!«

»Was? Wo kommen die denn her?«

»Commander Ivanov? Feuer frei!«

Vincents Kampfverband feuerte aus allen Rohren. Eine vernichtende Feuerwalze rollte auf die schnell aufschließenden Gegner zu. Wie üblich versuchten die Ruul, so schnell wie möglich den Wirkungsbereich der terranischen Torpedos zu unterlaufen, um ein Minimum an Schaden zu nehmen. Und wie üblich funktionierte die Taktik nur teilweise.

Die ruulanischen Flakbatterien legten eine fächerförmige Todeszone zwischen ihre Schiffe und den terranischen Lenkwaffen. Explosionen blühten auf und vergingen ebenso schnell. Die Geschosse erzielten jedoch schnell erste Treffer. Ein feindlicher Zerstörer der Hunter-Klasse und ein Trio Fregatten hörten von einer Sekunde zu anderen auf zu existieren. Ein Typ-8-Kreuzer schlingerte zunächst, brach dann aus der Formation aus und prallte mit einem weiteren Typ-8 zusammen. Beide Schiffe lösten sich in ein Trümmerfeld auf.

Ein Schlachtträger führte die feindliche Formation an und drei Dutzend Torpedos hämmerten brutal zunächst auf die Schilde am Bug des Schiffes ein. Als diese schließlich erste Löcher zeigten, überzogen die Geschosse den Rumpf des mächtigen Kriegsschiffes mit unzähligen Explosionen. Trotzdem blieb die Panzerung weitgehend intakt. Ruulanische Schlachtträger konnten verflucht viel einstecken.

Die Ruul eröffneten nun ihrerseits das Feuer. Die ruulanischen Geschosse bewegten sich mit etwa achtzig Prozent der Geschwindigkeit ihrer terranischen Pendants. Zu Beginn des Krieges waren es noch sechzig Prozent gewesen. Die Ruul verkürzten den technologischen Abstand immer mehr.

Trotz der Bedrohung, der er sich gegenübersah, beschäftigten sich Vincents Gedanken jedoch nur teilweise mit dem Gefecht, das er auskämpfen musste. Immer wieder verfolgte er den Kampf, der in der Nähe des siebten Planeten ausgetragen wurde.

Etwa vierhundert Schiffe waren den Ruul in den Rücken gefallen und machten diesen schwer zu schaffen. Es handelte sich um Nerai- und Sca’rith-Schiffe. Eben diese Schiffe waren dazu abkommandiert worden, die südliche Nullgrenze zu beschützen. Vincent hatte sich mit dem dortigen Kommandeur in Verbindung gesetzt und schweren Herzens dessen Hilfe angefordert. Er entblößte die einzige Nullgrenze in befreundeter Hand nicht gern von sämtlichen Schiffen. Sollte es jedoch noch eine Hoffnung für das Serena-System geben, mussten sie alle gemeinsam handeln – oder sie würden alle getrennt untergehen.

Das Timing war in der Tat schwierig gewesen. Die Nerai- und Sca’rith-Schiffe waren zu weit entfernt, um zeitnah in den Kampf eingreifen zu können. Vincents Lösung war ebenso unkonventionell wie brillant. Die Schiffe führten einen Mikrosprung innerhalb des Systems aus, und zwar direkt hinter den siebten Planeten. Etwas, das so gefährlich war, dass es schon an blanken Wahnsinn grenzte. Und doch war es ihre einzige Hoffnung.

Die Sca’rith und Nerai waren davon erwartungsgemäß nicht wirklich begeistert gewesen, doch sie verstanden die Notwendigkeit, Braxton und die Koalitionsflotte zu retten.

Sie brauchten die Ruul nicht zu vernichten, nur zu beschäftigen. Lange genug, dass Braxton sich Richtung Serena zurückziehen konnte. Vincent hoffte, der Mann habe auch genügend Verstand, den Rückzug zu befehlen, sobald ihm klar wurde, dass eine Lücke offen stand.

»Admiral, der Druck lässt nach.«

Payton hielt sich kaum noch aufrecht, doch der XO der SANTIAGO DE CHILE erstattete mit emotionsloser Stimme Bericht.

Ein Techniker hatte es geschafft, das taktische Hologramm halbwegs zu stabilisieren. Das Bild, das es zeichnete, konnte jedoch nur als katastrophal bezeichnet werden. Das Schlachtschiff hatte enormen Schaden genommen. Drei Decks unterhalb der Brücke herrschte auf fünf Decks Vakuum. Nahezu die Hälfte der Bewaffnung war ausgefallen und der Antrieb arbeitete nur noch zu dreißig Prozent.

Es gab jedoch auch einen Hoffnungsschimmer. Die Ruul wurden nun an zwei weiteren Fronten bedrängt, und um dieser Bedrohung zu begegnen, hatten sie ihre Kräfte umgruppieren müssen. Eine Stelle sah besonders vielversprechend aus.

»Befehl an die Flotte. Kurs auf diese Koordinaten nehmen und mit allen Waffen die Schiffe dort unter Beschuss nehmen. Wir brechen jetzt aus.«

Die Sca’rith erwiesen sich als tödlicher Stachel in seinem Fleisch. Ihre pfeilschnellen Jagdkreuzer durchstießen seine Linien und richteten bei jedem Vorbeiflug schwerste Schäden an. Die Nerai standen auf einem ganz anderen Blatt. Ihre Schiffe waren zwar langsam, doch gut bewaffnet und schwer gepanzert.

Zwei Ebenen unter Kerrelak explodierte ein ganzer Abschnitt und badete die dortigen Sklaven mitsamt ihren Aufsehern in flüssigem Feuer. Die Sklaven schrien nicht, als sie lebendig verbrannten. So viel Gefühl hatten sie gar nicht mehr in ihrem missbrauchten Körper. Die Aufseher jedoch klagten umso schrecklicher.

Auf Kerrelaks Bildschirm verschwanden gleichzeitig vier Nerai-Kreuzer und ein halbes Dutzend ruulanischer Schiffe. Die Schlacht verwandelte sich immer mehr von einer Abfolge von Taktiken zu einer wüsten Kneipenschlägerei. Und eine Kneipenschlägerei gewann nicht immer der Stärkere.

Zu Kerrelaks schier endlosem Entsetzen stieß seine sicher geglaubte Beute in einem waghalsigen Manöver nach oben und durchpflügte seine geschwächte Linie wie mit einem beidseitig geschliffenen Schwert.

Das Gefecht gegen den feindlichen Kampfverband, der von Serena aus vorrückte, entwickelte sich ähnlich frustrierend. Beide Seiten hatten schwere Verluste erlitten, doch jene der Ruul wogen besonders schwer. Inzwischen kämpften noch hundertfünfzig ruulanische Schiffe gegen achtzig Einheiten der Koalition, angeführt von einem Schlachtträger.

Kor trat hinter ihn. Der alte Offizier verzog keine Miene, dennoch glaubte er, einen Vorwurf in dessen Haltung auszumachen.

»Herr? Deine Befehle? Gegen welchen Gegner sollen wir zuerst vorgehen?«

Eine berechtigte Frage. Er konnte diese Schlacht immer noch gewinnen, doch wie hoch würde der Preis aussehen? Nur darauf kam es an. Jeden Tag konnten frische Verstärkungen des Feindes das System erreichen – die dritte Welle der Koalition zur Befreiung Serenas. Seine Militärberater rechneten jeden Tag mit ihr. Was nutzte es, heute einen Sieg zu erringen, wenn er das System dadurch morgen verlor?

Er hatte heute der Koalition unter Führung der verhassten nestral’avac eine vernichtende Niederlage zufügen wollen, doch ein überzeugender Sieg war zumindest heute in weite Ferne gerückt.

Kerrelak lehnte sich auf seinen muskulösen Beinen nach hinten, während er Gelassenheit vorspielte. Kors Mimik zufolge gelang ihm das nicht wirklich. Unter ihm explodierte ein weiterer Abschnitt voller Sklaven, als die Nerai weitere Geschosse auf sein Flaggschiff abfeuerten. Ein Dutzend Schwerer Kreuzer drehte bei, um die Insektoiden abzufangen und das Flaggschiff zu beschützen. Kerrelak zweifelte nicht daran, diesen Tag zu überleben, doch er hatte auch nichts dagegen, sich nun vom Schlachtfeld zu entfernen.

»Befiehl den Rückzug zur nördlichen Nullgrenze. Wir haben der Koalition schwersten Schaden zugefügt. Für heute ist es genug.«

Kor musterte ihn ungläubig. »Rückzug? Bist du sicher, dass es das ist, was ich den Truppen befehlen soll?«

Kerrelak drehte sich wutentbrannt um und fletschte die Zähne, sein Nackenkamm war kampflustig aufgebläht. Kor wich vor Überraschung einen Schritt zurück. In diesem Zustand hatte er seinen Kriegsmeister nur selten erlebt. Kerrelaks Ausbruch verfehlte seine Wirkung nicht und machte nicht nur Eindruck auf Kor, sondern auch auf die übrigen anwesenden Krieger und Offiziere.

»Hörst du schwer?«, fauchte Kerrelak ihn an. »Oder muss ich meinen Befehl wiederholen?«

Kor nickte wortlos und eilte davon, um den Befehl seines Kriegsmeisters auszuführen.

Wenigstens hatten Teroi und seine kleine Truppe es auf den Planeten geschafft. Zumindest das ließ sich als Erfolg verbuchen, auch wenn es nicht über die bittere Lektion hinweghalf, die ihm gerade erteilt worden war. Die Schlacht konnte man beileibe nicht als Niederlage verzeichnen, als Sieg ließ sie sich jedoch ebenso wenig verzeichnen.

Kerrelak beruhigte sich langsam wieder. Er ließ den Bildschirm nicht aus den Augen, während sich die Ruul zum Rückzug formierten und die Menschen und ihre Verbündeten entkommen ließen. Die feindliche Flotte humpelte in Dutzenden versprengter Grüppchen nach Serena zurück. Fast hätte er sie heute gehabt. Aber im Krieg war fast leider nicht gut genug.
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»Na? Endlich aufgewacht, Schlafmütze?«

Narim wollte sich aus einem Reflex heraus aufrichten, sank jedoch sogleich wieder unter Schmerzen auf die einfache Pritsche zurück. Es schien, als würde jeder Muskel seines Körpers unter Spannung stehen und vor Schmerzen pulsieren.

Als er die Augen öffnete, sah er neben seiner Pritsche die grinsende Gestalt seines Freundes Derek Carlyle.

»Wir haben uns schon gewaltige Sorgen gemacht«, meinte der Kommandant des 171. Regiments.

»Sehe ich so beschissen aus, wie ich mich fühle?«, krächzte Narim aus seiner trockenen Kehle.

»Mindestens. Kann man auch erwarten, wenn ein halbes Haus auf einen fällt. Du kannst von Glück reden, dass du noch lebst. Du hast übrigens nicht einen gebrochenen Knochen. Nur Prellungen, eine Gehirnerschütterung und Abschürfungen. Frag mich aber nicht, wie du das hinbekommen hast.«

Narim blickte sich erstmals in seiner Unterkunft um. Er befand sich in einem großen Zelt, das offenbar Teil eines Feldlazaretts war. In dem Zelt reihten sich über dreißig Pritschen aneinander und alle waren belegt. Es bedurfte keiner großen Fantasie, um sich auszumalen, dass in der näheren Umgebung mit Sicherheit weiterer solcher Zelte standen.

»Bring mich mal auf den neuesten Stand«, bat Narim. »Ich lebe noch und bin in einem Feldlazarett, daher gehe ich mal davon aus, wir haben gewonnen.«

Derek zuckte die Achseln. »Irgendwie schon.«

»Irgendwie?«

»Nachdem du die feindliche Artillerie ausgeschaltet hast, ließ der Druck spürbar nach. Bis zu diesem Zeitpunkt standen die Slugs kurz davor, Paynes Stellung zu überrennen. Jessica und zwei ihrer Kompanien haben das verhindert. Hying, MacLeod und Velcolmer weilen alle ebenfalls noch unter den Lebenden. Die Slugs haben sich auf uns konzentriert. Die anderen Regimenter haben zwar auch schwere Kämpfe erlebt, aber uns hat der Hauptangriff getroffen.«

»Verstehe. Und wie ging’s weiter?«

»Das ist eigentlich schnell erklärt. Wir haben uns ganz furchtbar mit den Slugs geprügelt und beide Seiten mussten ziemlich Federn lassen. Aber letzten Endes haben wir sie zurückgeschlagen. Nachdem wir sie zurückgedrängt haben, versuchten sie es zwei Tage später nochmal in MacLeods Abschnitt, aber ich glaube, das war ein Fehler, den sie so schnell nicht mehr begehen werden. Der Schotte hatte ihnen eine ganz schöne Abreibung verpasst nach allem, was ich gehört habe.« Derek lachte leise. »Hätte ich gerne mit angesehen.«

»Zwei Tage später?«, wunderte sich Narim. »Wie lange liege ich denn schon hier?«

»Falsche Frage. Die richtige Frage muss lauten, wie lange dein Angriff auf die Artilleriestellung schon her ist.«

»Und?«

»Fast sechs Tage.«

»Wie bitte?«

»Ganz recht. Wir konnten erst nach dir und deinen Leuten suchen, als die größten Angriffe abflauten, und das war drei Tage nach deinem Aufbruch. Wir fanden zuerst einige Überlebende deines Trupps und die führten uns dann zu der Stelle, wo sie dich zuletzt gesehen haben. War ein ziemliches Stück Arbeit, dich da auszugraben.«

Narim runzelte die Stirn. »Ja, ich erinnere mich vage. Jemand hat sich auf mich geworfen.«

»Leary.« Dereks Miene verdüsterte sich.

»Ja, genau. Leary. Was …« Als Narim Dereks Mimik sah, sprach er den angefangenen Satz nicht zu Ende. Stattdessen sagte er: »Er hat’s nicht geschafft, oder?!«

Derek schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Nein. Er hat dir das Leben gerettet. Ohne ihn wärst du jetzt tot.«

Narim stieß zischend den Atem aus. »Er war ein guter Mann. Leider hatte ich keine Chance, ihn besser kennenzulernen.«

»Ich denke, wir werden noch einige gute Leute verlieren, bevor das hier zu Ende ist.« Dereks Gesicht hellte sich unvermittelt auf. »Aber jetzt kommt die gute Nachricht. Caan ist gesichert. Vier Tage nach dem ruulanischen Angriff ist Garret in die Stadt einmarschiert und wir haben sie gemeinsam gesichert. Den Slugs blieb keine andere Wahl, als sich zurückzuziehen. Von ihrer Armee war zu diesem Zeitpunkt ohnehin nicht mehr sehr viel übrig und ihre nächste Verstärkung war Meilen entfernt. Wir haben es geschafft. Wir haben die Stadt gehalten.«

»Na wenigstens etwas. Ich hoffe, sie ist den Preis wert, den wir zahlen mussten.«

Derek zuckte die Achseln. »Das, mein Freund, wird wohl die Zeit zeigen müssen.«

Lieutenant Colonel Nathaniel Simmons, Befehlshaber des 97. TKA-Infanterieregiments überquerte die letzte Anhöhe vor seinem Ziel. Das Gelände war unwegsam und hatte seine Einheit vor ungeahnte Probleme und Entbehrungen gestellt, doch sie waren endlich da.

Simmons nahm sich die Zeit, die Umgebung genauer in Augenschein zu nehmen. Das Kurierschiff hatte sich auf einem kleinen Gebirgspass praktisch in den Boden gebohrt. Dass das Schiff nicht auseinandergebrochen war, überraschte ihn. Die Absturzstelle war übersät mit Trümmern, doch das Schiff selbst schien sogar noch relativ intakt. Natürlich würde es nie wieder abheben, doch das war auch nicht Simmons’ Auftrag.

Ein Mann in der schwarzen Uniform des MAD gesellte sich zu ihm. Der MAD-Captain nahm ein Fernglas von seinem Gürtel und untersuchte die Umgebung und anschließend die Absturzstelle selbst, während die Soldaten des 97. Regiments auf den Gebirgspass ausschwärmten, um das Kurierschiff und dessen Inhalt zu sichern.

Der MAD-Captain setzte das Fernglas ab und schnalzte mit der Zunge. »Das war eine echt harte Landung.«

»Kann man wohl sagen«, nickte Simmons. »Und die Umgebung gefällt mir gar nicht. Die Absturzstelle lässt sich nicht verteidigen, jedenfalls nicht leicht. Eine geschütztere Stelle wäre mir persönlich viel lieber.«

»Das wird kein Problem sein. Immerhin sind wir nicht hier, um das Schiff oder die Besatzung zu retten, sondern nur die Daten.« Der MAD-Offizier warf der Absturzstelle erneut einen seltsamen Blick zu. »Es dürfte ohnehin keine Überlebenden geben. Deshalb halten wir uns hier nicht länger auf als unbedingt notwendig. Ich habe keine Lust, dass die Slugs uns auf die Pelle rücken.«

In diesem Moment piepte Simmons’ HelmCom. Der Colonel setzte seinen Kampfhelm wieder auf und öffnete eine Verbindung. Am anderen Ende befand sich Master Sergeant Robert Bruckner, sein ranghöchster Unteroffizier.

»Bruckner? Was gibt es?«

»Die Absturzstelle ist gesichert.«

»Sehr gut.« Trotz der guten Nachrichten hörte Simmons ein Aber aus dem Tonfall seines Sergeants heraus. »Gibt es noch was?«

»Ja, allerdings, Colonel. Wir haben jemanden gefunden. Von der Besatzung. Colonel … der Mann lebt noch.«

»Bitte was?«

»Sie haben richtig verstanden. Der Mann lebt noch.«

Simmons dachte angestrengt nach. »Schicken Sie nach einem Sanitäter und lassen Sie ihn versorgen. Wir sind gleich bei Ihnen.«

»Verstanden.« Die Verbindung wurde gekappt.

Simmons nahm den Helm ab und musterte sein Gegenüber. Diesem entging der plötzliche Stimmungswechsel bei dem Colonel keineswegs.

»Colonel? Gibt es Probleme?«

»Probleme nicht direkt, aber unser Auftrag ist gerade eine Spur komplizierter geworden. Offenbar lebt dort unten noch jemand.«

»Ist das Ihr Ernst?«

Simmons schnaubte amüsiert. »Oh ja. Was tun wir jetzt? Wir können den armen Kerl nicht zurücklassen.«

»Natürlich nicht. Einer Ihrer Sanitäter soll ihn stabilisieren. Wir nehmen ihn natürlich mit.«

Simmons deutete hinter sich. »Über die Berge?«

»Haben Sie einen besseren Vorschlag.«

»Leider nicht, aber mit einem Schwerverwundeten werden wir ziemlich langsam sein. Ich hoffe nur, die Slugs sind so zuvorkommend, uns nicht zu bemerken, wenn wir schon zum zweiten Mal durch ihre Linien schlüpfen.«
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Durch ein Fenster beobachtete Lieutenant General Garret, wie TKA-Soldaten und Marines eine Straße von Trümmern befreiten und somit den Weg für eine Panzerkolonne frei machten. Ihre Bemühungen zeigten langsam Wirkung. Die Ruul würden sich einen weiteren Angriff auf Caan zweimal überlegen. Die Stadt wurde zur Festung ausgebaut, um als Bollwerk gegen ein weiteres Vorrücken der Ruul zu dienen.

Ein paar Soldaten lachten über einen Witz, den irgendeiner von ihnen gemacht hatte. Normalerweise hätte dieser unbeschwerte Anblick ein Lächeln auf Garrets Gesicht gezaubert, doch nicht heute. Trotz des lockeren Anblicks, den die Soldaten boten, lag eine ungewohnte Anspannung über der Stadt und jedem einzelnen Soldaten darin.

Es war, als würde der Planet selbst den Atem anhalten. Jeder ahnte, dass die Entscheidung über das Schicksal Serenas kurz bevorstand. Die meisten ahnten es – einige wenige wussten es.

Es klopfte verhalten an der Tür.

»Herein!« 

Die Tür öffnete sich und Coolidge trat ein. Noch bevor der Offizier den Mund aufmachte, erkannte Garret an den hängenden Schultern des Mannes, dass dieser keine guten Nachrichten brachte.

»Bislang ist keine Botschaft eingetroffen, nicht wahr?«, fragte Garret, bevor Coolidge die Gelegenheit erhielt, etwas zu sagen.

Garrets Stabschef schüttelte wortlos den Kopf.

Garret seufzte. Coolidge wartete geduldig, während der General seine Gedanken ordnete. Schließlich hielt er es nicht mehr aus.

»Sir? Was tun wir jetzt? Abwarten?«

Garret wandte sich halb zu seinem Stabschef um. »Simmons ist ein zuverlässiger Mann. Hätte er seine Mission abgeschlossen oder hätte er die Gelegenheit gehabt, er hätte uns auf jeden Fall Bescheid gegeben. Nein, etwas muss schiefgegangen sein. Schon wieder.«

Der General wandte sich erneut um und musterte die Soldaten vor dem Fenster. Insgeheim fragte er sich, wie viele von ihnen die nächsten Tage überleben würden. Die Chancen standen gut, dass ein großer Prozentsatz von ihnen in den nächsten achtundvierzig Stunden ins Gras beißen würde.

Entschlossen schob er den Gedanken beiseite. Daran durfte er jetzt nicht denken. »Ich wünschte, ich könnte mich mit Hoffer beraten. Der alte Kauz hätte sicher einen guten Rat für mich. Mit Ratschlägen konnte er immer dienen.« Garret schmunzelte. »Und die meisten waren wirklich gut.«

»Admiral Hoffer liegt leider immer noch im Koma.«

»Ich weiß, Brandon, ich weiß.« Garret rieb sich über das Kinn, während er eine Lösung für dieses Dilemma suchte.

Er musste die Kampagne abschließen und die Ruul von Serena vertreiben, doch er durfte auch nicht den anderen Plan aus den Augen verlieren. Hoffers und seinen Plan.

Operation Atlas.

Dieses vermaledeite Kurierschiff war hierfür leider von essenziellem Interesse. Wenn Simmons sich nicht meldete, musste etwas vorgefallen sein. Etwas Schlimmes.

Er seufzte erneut.

Die Wahl, vor der er stand, war eigentlich keine. Er musste Simmons jemanden hinterherschicken.

»Coolidge, holen Sie mir Carlyle und diesen MAD-Heini. Wie hieß er gleich noch mal?«

»Clarke«, half Coolidge aus. »Captain Jonathan Clarke.«

Das Regiment hielt sich seit einer Woche in Caan auf. Es bestand auch nicht viel Grund zur Eile. Die Stadt Caan riegelte effektiv die Landzunge und somit die Verbindung zwischen der Hauptlandmasse und dem kleineren Kontinent ab.

Die Schiffe der Koalitionsflotte im Orbit überwachten mit Argusaugen jede Bewegung der ruulanischen Truppen, sodass es unwahrscheinlich war, dass sie eine größere Aktion ohne Wissen der alliierten Streitkräfte durchführen konnten. Garret zog es vor, in Caan Stellung zu beziehen, seine Kräfte zu bündeln und die eigenen Stellungen auszubauen, bevor er weiter vorrückte.

Alles bereitete sich auf die finale Phase der Kampagne vor. Niemand zweifelte daran, dass die Ruul gerade dabei waren, ihre eigenen Stellungen auszubauen und sich auf den letzten Schlag der Koalitionstruppen vorzubereiten. Und Garret seinerseits nahm sich die Zeit, die Truppen unter seinem Kommando bestmöglich auf den Sturm auf die ruulanische Festung vorzubereiten.

Das war jedenfalls die offizielle Version. Derek hingegen vermutete, dass noch etwas anderes dahintersteckte.

Der General verzog sich den Großteil des Tages in das Gebäude, das er als Kommandoposten auserkoren hatte. Es handelte sich um das Bezirksamt eines Vorortes und so ziemlich das einzige Gebäude in diesem Teil der Stadt, das noch halbwegs intakt und groß genug war, um Garrets Stab aufzunehmen. Währenddessen übernahmen Derek und die anderen Regimentskommandeure der Division die Aufgabe, in die Stadt so etwas wie Normalität einkehren zu lassen, ein gar nicht so einfaches Unterfangen, wenn ganz Caan im Prinzip einem riesigen Feldlager glich.

Umso überraschter war Derek, als Garret ihn zu Beginn ihrer zweiten Woche in Caan zu sich bat.

Als Derek das Büro betrat, waren nur der General und sein Stabschef anwesend, gebeugt über eine Karte. Es war bereits recht spät und im Zimmer brannte nur eine einzelne Glühbirne an der Decke. Daher konnte er im Halbdunkel lediglich einen undeutlichen Blick auf die Karte erhaschen, es schien sich jedoch um eine Gebirgsregion zu handeln.

Derek salutierte und stand schließlich stramm, bis Garret ihn wortlos mit einem Wink zum Entspannen aufforderte.

»Colonel? Ich habe ein großes Problem«, begann Garret ohne Umschweife. »Und ich bin verzweifelt auf der Suche nach einer Lösung.« Er sah von der Karte auf und warf Derek einen seltsamen Blick zu. »Sind Sie die Lösung für dieses Problem?«

Derek konnte mit der Frage nicht wirklich etwas anfangen. Im Grunde hätte er erst einmal wissen müssen, worin das Problem bestand, um adäquat auf diese Frage zu antworten. Er entschied sich jedoch, die Sache anders anzugehen.

»Wenn Sie das nicht denken würden, wäre ich wohl nicht hier, Sir.«

Garret lächelte. Es wirkte beinahe wehmütig. »Eine gute Antwort, Colonel.« Der General warf der Karte erneut einen Blick zu. »Colonel? In welchem Zustand ist Ihr Regiment?«

»Das 1. Bataillon liegt derzeit bei einer Stärke von etwa dreihundert Mann, beim 2. sieht’s genauso aus und das 3. liegt grob geschätzt bei zweihundertfünfzig. Falls Sie es genau wissen wollen, müsste ich zuerst meinen Master Sergeant Lucas Delaney fragen.«

»Nicht nötig«, winkte Garret ab. »Das reicht mir schon. Wenn ich Sie richtig verstehe, dann steht Ihre Einheit gerade bei einer Ist-Stärke von ungefähr achthundertfünfzig Mann. Achthundertfünfzig von eintausendfünfhundert.«

»Ja, Sir. Es waren ein paar aufreibende Wochen seit der Landung.«

Garret warf den Stift, den er in der Hand hielt, mit einem frustrierten Schnauben auf den Tisch und massierte sich mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken. »Wem sagen Sie das?«

Der General blickte auf, er wirkte in diesem Augenblick um Jahre gealtert. Die Last der Verantwortung drückte die sonst aufrechten Schultern des Mannes herunter. Derek bemühte sich, seine Verblüffung zu verbergen, und er fragte sich, was den Mann derart beunruhigte. Der General war sogar im Angesicht einer bevorstehenden Invasion des von Ruul besetzten Serenas ruhig und entschlossen geblieben. Doch etwas war vorgefallen, etwas, das den Mann schwer aus der Bahn geworfen hatte.

»Was ich Ihnen jetzt sage, unterliegt der obersten Geheimhaltungsstufe«, begann der General. Seine stechenden Augen fixierten Derek und duldeten keinen Widerspruch. »Wissen Sie, was das bedeutet?«

Derek hielt sich automatisch aufrechter als noch Minuten zuvor. »Ja, Sir.«

Garret musterte Derek noch einen endlos scheinenden Augenblick, bevor er schließlich zufrieden nickte. »Vor einigen Wochen begannen Vizeadmiral Hoffer und ich mit einer vom MAD und der Präsidentin abgesegneten verdeckten Operation. Die Umstände erlauben es mir nicht, Ihnen Einzelheiten zu verraten, doch Teil der Operation war ein einzelnes Kurierschiff, das wir mit einer Besatzung aus MAD-Offizieren hinter die feindlichen Linien geschickt haben. Zur Durchführung der Operation enthielt die Schiffsdatenbank höchst brisante Informationen, nicht nur über die derzeitige Strategie sowie das Truppenaufgebot der Koalition auf Serena, sondern auch der angrenzenden Systeme. Ich muss Ihnen wohl nicht sagen, was es bedeuten würde, falls den Slugs diese Informationen in die Hände fallen würden.«

Derek schluckte, unfähig, etwas zu erwidern.

Unterdessen fuhr der General ungezwungen fort. »Wir hofften, das Kurierschiff würde unentdeckt seine Aufgabe erfüllen und wieder verschwinden können. Das war leider ein Irrtum. Das Schiff wurde abgeschossen und stürzte irgendwo in dieser Gegend ab.« Er deutete auf die Karte vor sich.

Der General zögerte. Nur für einen Sekundenbruchteil, doch Derek bemerkte es trotzdem.

»Vor Kurzem entsandten wir ein Regiment, das die Absturzstelle sichern und die Informationen bergen sollte. Doch der Kontakt riss ab, noch während sich das Regiment auf dem Weg zur Absturzstelle befand. Wir wissen nicht, was los ist oder was passiert ist. Aber solange wir keine anderslautenden Informationen besitzen, müssen wir vom Schlimmsten ausgehen. Unserer Luftaufklärung zufolge bewegen sich von Süden und Norden große feindliche Verbände auf die Absturzstelle zu. Entweder wurde das Regiment ausgelöscht oder sie sitzen jetzt fest. Wie dem auch sei, die Mission muss als Fehlschlag angesehen werden.«

»Um welches Regiment handelt es sich?«

»Das 97. unter Lieutenant Colonel Nathaniel Simmons.«

In diesem Augenblick wäre Derek beinahe zusammengezuckt. Ihm fiel wieder ein, wie das Regiment bei Nacht und Nebel ausgerückt war.

»Und jetzt wollen Sie, dass das 171. das 97. heraushaut?«, fragte Derek, doch zu seiner Überraschung schüttelte Garret den Kopf.

»Die Rettung des 97. – falls noch jemand am Leben ist – wäre, wenn überhaupt, nur ein sekundäres Missionsziel. Primäres Ziel ist immer noch Bergung und Sicherstellung der Daten an Bord des Kurierschiffes. Dieses Ziel hat oberste Priorität. Verstehen Sie, was ich von Ihnen verlange?«

Derek fühlte, als hätte ihm jemand in den Magen geboxt. Wie konnte es sekundäres Ziel sein, Leben zu retten? Er mochte Simmons nicht besonders und zu dessen Leuten verspürte er keine besondere Affinität, doch auch sie waren Soldaten. Sie hatten denselben Eid geleistet und bekämpften denselben Feind. Er wollte keinesfalls, dass sie unter den Klingen ruulanischer Schwerter endeten.

Trotzdem nickte Derek mechanisch wie ein Roboter. »Und wie kommen wir hin? Auf dem Landweg? Wir könnten uns an den ruulanischen Linien vorbeischleichen.«

»Leider nicht«, meinte Garret bedauernd. »Das haben Simmons’ Leute gemacht – und sogar mit Erfolg. Ich befürchte jedoch, die Slugs haben uns diese Möglichkeit inzwischen verwehrt. Ihr Netz ist inzwischen viel engmaschiger. Nein, wir werden eine etwas direktere Methode wählen müssen.« Garret blickte Derek in die Augen und er meinte sogar, ein amüsiertes Funkeln in den Augen des Generals wahrnehmen zu können. »Nein, Colonel, Sie und Ihre Leute werden abspringen.«

Derek stutzte. »Abspringen? Mit Fallschirmen? Aus einem Flugzeug?«

»Ist der einzige Weg«, erwiderte der General und diesmal war definitiv ein Schmunzeln aus dessen Tonfall herauszuhören. Dieses verging jedoch schnell wieder.

»Der Idealfall wäre, dass Sie die Daten sicherstellen und dann so schnell wie möglich verschwinden, doch ich will ehrlich zu Ihnen sein: Angesichts der Feindpräsenz in diesem Gebiet ist das eher unwahrscheinlich.«

»Also sollen wir die Absturzstelle verteidigen.« Derek war nicht gerade glücklich, aber auch nicht wirklich überrascht.

»Genauso ist es.«

»Wie lange?«

»Bis es die Armee schafft, durch die ruulanischen Linien zu stoßen und bis zur Absturzstelle vorzurücken.«

»Gibt es Unterstützung für uns?«

»Die feindliche Luftverteidigung in diesem Gebiet ist noch sehr aktiv, daher werden wir Ihrem Regiment kaum oder gar keine Unterstützung aus der Luft zukommen lassen können. Oder erst, wenn wir die Lufthoheit erobert haben, was noch etwas dauern würde. Wir haben allerdings ein ROCKETS-Team, das hinter den feindlichen Linien operiert. Falls möglich, werden die Ihnen helfen.«

»Großartig«, erwiderte Derek. Die Mission hörte sich in seinen Ohren mehr und mehr wie ein Himmelfahrtskommando an.

»Und es gibt noch einen Aspekt an der Mission, die Ihnen nicht gefallen dürfte.« Er gab Coolidge einen Wink und dieser ging kurz aus dem Zimmer und kehrte dann mit einem Offizier in MAD-Uniform zurück. Der Mann grüßte erst den General und salutierte schließlich auch vor Derek. Ihm war jedoch völlig klar, dass die Ehrenbezeugung nur dem Respekt vor seinem höheren Rang entsprang. Der MAD-Offizier war keineswegs verpflichtet, vor ihm zu salutieren.

»Das ist Captain Jonathan Clarke. Er wird Sie auf Ihre Mission begleiten.«

Dereks Mimik entgleiste ihm bei dieser Ankündigung leicht, was er aber erst bemerkte, als der General abwinkte. »Ja, ich weiß, Colonel, aber das ist nicht verhandelbar.«

»Und wer hat das Sagen?«

»Bei allen militärischen Aspekten Sie. Aber bei allen Aspekten, die den Geheimdienst betreffen, hat Captain Clarke das Sagen. Verstanden?«

Derek schluckte eine wütende Erwiderung herunter. »Ja, Sir.«

Er warf dem MAD-Offizier noch einen verstohlenen Blick zu, um diesen zu mustern. Das Ergebnis wirkte nicht wirklich beeindruckend. Der Mann machte nicht den Eindruck, ein Kämpfer zu sein. Das waren ohnehin nicht viele MAD-Offiziere, wenn es stimmte, was man so hörte. Mit einem Mal bemerkte er, dass Clarke ihn seinerseits musterte, und Derek wandte peinlich berührt den Blick ab.

»Sind Sie beide jetzt fertig?«, fragte der General unwirsch. Coolidge, der hinter Garret stand, schüttelte angesichts des Verhaltens von Derek und Clarke missbilligend den Kopf.

»Wann brechen wir auf?«, fragte Derek, um das Thema zu wechseln.

»Unverzüglich«, entgegnete Garret nachdrücklich. »Wir dürfen nicht noch mehr Zeit verschwenden. Gentlemen, ich muss wohl nicht extra betonen, wie wichtig diese Mission ist. Es steht eine Menge auf dem Spiel. Enttäuschen Sie uns nicht.«

Vincent betrat mit einem angespannten Gefühl in der Magengrube das Büro Vizeadmirals Braxtons an Bord der SANTIAGO DE CHILE. Seit Braxtons misslungenem Angriff war beinahe eine Woche vergangen. Eine Woche, in der Vincent viele Gedanken durch den Kopf gegangen waren. Eine Woche, in der Braxton sich geweigert hatte, Vincent auch nur zu empfangen, obwohl dieser mehrmals darum gebeten hatte. Es gab immerhin viel zu besprechen.

Die weitere Strategie musste erörtert werden. Die Ruul hatten in der Schlacht ebenso wie die Koalition hohe Verluste erlitten, doch ihre Raumstreitkräfte stellten immer noch eine enorme Bedrohung dar und die Koalition im System war so geschwächt wie seit Langem nicht mehr. Sie mussten durchhalten, bis die dritte Wellte eintraf. Diese würde das Gleichgewicht zugunsten der Koalition verschieben und hoffentlich den Krieg im Serena-System endlich beenden. Doch bis dahin war es noch ein weiter Weg. Ohne Braxtons hirnverbrannten Angriff wäre der Weg bei Weitem nicht so lang gewesen. Die Aktionen des Admirals hatten beinahe dazu geführt, dass das System endgültig in ruulanische Hand fiel.

Als Braxton ihn schließlich zu sich rief, war Vincent anfangs erfreut gewesen, dann war er jedoch stutzig geworden. Was wollte der Mann, der sich fast eine Woche geweigert hatte, ihn zu sehen – nachdem Vincent ihm das Leben gerettet hatte, wohlgemerkt –, plötzlich von ihm? War er vernünftig geworden und nun bereit, die Sache ein wenig professioneller anzugehen? Oder hielt er für Vincent eine negative Überraschung bereit. Als er vor dem Admiral Haltung annahm, hoffte er auf Ersteres – wappnete sich jedoch für Letzteres.

Bei Vincents Eintreten lehnte sich Braxton in seinem Sessel zurück und legte mehrere Berichte beiseite. Er musterte Vincent mehrere Minuten mit ausdrucksloser Miene. So lange, dass es Vincent bereits unangenehm wurde.

»Sir?«, sagte er schließlich. »Sie wollten mich sprechen?«

»Ja«, entgegnete Braxton immer noch ausdruckslos. »Ja, das wollte ich tatsächlich.« Der Admiral lehnte sich vor und stützte sich mit den Armen auf seinem Schreibtisch ab. »Kennen Sie eigentlich den Zustand unserer Flotte?«

Vincent kniff ob dieser unerwarteten Frage die Augen zusammen. »Nicht genau, aber er ist nicht gut.«

»Nicht gut«, wiederholte der Admiral. »Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts.« Braxton sah auf und warf Vincent einen Blick zu, aus dem blanker Hass sprach. Offiziere, die bei Hoffer gut angesehen waren, galten bei Braxton gar nichts. Das war allgemein bekannt. Doch erst in diesem Augenblick realisierte Vincent, wie tief Braxtons Abneigung gegen Hoffer und alles, was mit diesem zusammenhing, war. »Ihr letztes Abenteuer ist daran nicht ganz unschuldig.«

»Mein letztes …« Vincent war fassungslos.

»Die Schiffe von der südlichen Nullgrenze abzuziehen, hat unsere ganze Position einem erheblichen Risiko ausgesetzt. Ganz zu schweigen davon, dass nur drei von zehn Schiffen wieder zurückgekommen sind. Bei den Schiffen, die Sie von Serena aus in Marsch gesetzt haben, waren es immerhin vier von zehn Schiffen, was nur unbedeutend besser ist.«

»Und was ist mit den Schiffen, die Sie mit auf Ihren persönlichen Kreuzzug mitgenommen haben?«, platzte es aus Vincent heraus. »Wie sieht da die Verlustquote aus?«

Braxton besaß wenigstens das bisschen Anstand, unangenehm berührt den Kopf abzuwenden, doch der Admiral fing sich schnell wieder. »Mein Angriff war eine bewusste, strategische Entscheidung. Und wir hätten fast gewonnen.«

»Sie waren meilenweit vom Sieg entfernt«, hielt Vincent ihm vor, der es nicht fassen konnte, dass der Kerl ihm tatsächlich noch Vorwürfe machte. »Ohne den Entlastungsangriff, den die Nerai, die Sca’rith und ich durchgeführt haben, wären Sie jetzt tot und mit Ihnen beinahe jede Schiffsbesatzung im System. Es grenzt für mich an ein Wunder, dass die Ruul unsere momentane Schwäche noch nicht ausgenutzt und erneut angegriffen haben.«

»Ich habe Sie nicht hergerufen, um mit Ihnen meine Entscheidung zu debattieren.«

»Weshalb dann … Sir?«

Bei der verspäteten Anrede blickte Braxton mit gerunzelter Stirn auf, enthielt sich jedoch eines Kommentars. »Noch ist es nicht zu spät, die Ruul aus dem System zu treiben.«

Nun war es an Vincent, die Stirn zu runzeln. »Sir?«

»Die Stärke unserer Raumstreitkräfte im System ist um beinahe fünfzig Prozent reduziert worden.«

Ja, und jetzt überleg erst mal, wodurch, ging es Vincent durch den Kopf. Er war jedoch klug genug, sich seine Gedanken nicht anmerken zu lassen.

»Was genau wollen Sie damit sagen?«

»Ich erörtere mit meinem Stab derzeit, die Möglichkeit, ein weiteres Mal gegen die Slugs vorzugehen.«

Vincent riss die Augen auf. »Das können Sie unmöglich ernst meinen. Das letzte Mal …«

»Das letzte Mal haben die Slugs uns überrascht. Das wird beim nächsten Mal anders sein. Vielleicht sind es diesmal die Slugs, die überrascht sind.«

»Oder auch nicht«, hielt Vincent dagegen. »Die Ruul sind ein Feind, den man nicht unterschätzen darf.«

»Glauben Sie mir, das weiß ich.«

»Da bin ich mir nicht sicher, wenn ich mir Ihre Worte so anhöre.«

Braxtons Augenbrauen zogen sich drohend über der Nasenwurzel zusammen. »Werden Sie nicht unverschämt, Commodore.«

»Sie wollten die Ruul schon einmal angreifen und sind knapp mit dem Leben davongekommen und jetzt wollen Sie den gleichen Fehler noch einmal begehen? Ich kann nicht glauben, was ich da höre.«

»Glauben Sie es ruhig.« Braxton lehnte sich in seinen Sessel zurück. »Ihr Erfolg macht es schwer, Sie wegen Befehlsverweigerung vor das Kriegsgericht zu bringen, aber seien Sie gewarnt, handeln Sie nie wieder gegen meine Befehle. Ich brauche keine Offiziere, die aus bloßer Geltungssucht versuchen, sich selbst ins Rampenlicht zu bringen.«

»Wie bitte?« Admiral hin oder her, aber Vincent war kurz davor, über dessen Schreibtisch zu springen, um den Kerl mit eigenen Händen zu erwürgen. Er warf doch tatsächlich Vincent vor, was er selbst die ganze Zeit tat.

»Sie haben mich schon verstanden«, erwiderte der Admiral großspurig. »Würde ich nicht jedes Schiff brauchen, würde ich die LYDIA gar nicht in meine Planungen einbeziehen. Sollten Sie jedoch wieder so ein Ding durchziehen, kommen Sie mir nicht mehr so davon. Haben wir uns verstanden?«

Vincent beruhigte sich nur langsam. Es brachte ihm nichts, es auf eine Konfrontation mit dem Admiral ankommen zu lassen. Er nickte lediglich, obwohl er innerlich kochte.

»Gut. Dann können Sie jetzt gehen.« Braxton wandte sich erneut den Dokumenten auf seinem Schreibtisch zu. Die Unterredung war beendet.

Vincent salutierte, drehte sich um und verließ das Büro. Draußen angekommen, lehnte er sich erschöpft an eine Wand. Braxton war wahnsinnig. Es gab keine andere Erklärung. Der Mann fuhr das Kommando gegen die Wand – und allem Anschein nach auch noch absichtlich. Zum ersten Mal fühlte Vincent Bedauern darüber in sich aufsteigen, dass der Mann die Schlacht überlebt hatte. Wäre er durch die Ruul gefallen, wäre vieles leichter geworden. Gleichzeitig fühlte er Scham über diesen Gedanken. Man wünschte niemandem den Tod, nicht einmal einem Idioten wie Braxton.

Vincent straffte seine Schultern. Trotzdem durfte das nicht so weitergehen. Braxton musste aufgehalten werden. Vincent musste etwas unternehmen – bevor es zu spät war.
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Die Flugzeuge drangen ohne Zwischenfälle in den Luftraum des ruulanisch besetzten Territoriums ein. Es war beinahe ein bisschen zu einfach. Die Ruul würden wohl kaum einfach so still sitzen, während ein ganzes Regiment direkt über ihren Köpfen absprang.

Das 171. Regiment war auf fünfzehn Flugzeuge verteilt. Diese wurden umschwärmt von drei Zerberus-Staffeln der LYDIA sowie eine der wenigen auf Serena überlebenden Spectre-Staffeln.

Derek rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her.

Die Männer und Frauen unter seinem Kommando machten sich langsam bereit, ihre Ausrüstung noch ein letztes Mal zu überprüfen. Die Absprungzone war nicht mehr weit entfernt, im Höchstfall noch eine halbe Stunde Flugzeit.

Ihm gegenüber saß der MAD-Offizier. Jonathan Clarke. Der Mann saß da wie eine Statue, verzog keine Miene, und soweit Derek dies beurteilen konnte, hatte er sich auch keinen Millimeter bewegt. Das machte Derek nur umso nervöser. Er hasste Flugzeuge. Und ganz sicher hasste er es, aus einem abzuspringen und sein Leben einem Stück Stoff anzuvertrauen.

Die gleichen Gedanken, die durch seinen Kopf schwirrten, spiegelten sich auf vielen Gesichtern wider. Er war sich sicher, dass es in den anderen Flugzeugen nicht anders aussah. Master Sergeant Lucas Delaney saß neben ihm und kaute gelangweilt auf einem Prim Kautabak herum. Eine unschöne Angewohnheit, die er sich, sehr zu Dereks Verdruss, während seines letzten Urlaubs angeeignet hatte. Er warf dem Unteroffizier einen missmutigen Blick zu, den dieser gut gelaunt erwiderte und der ihm dann tatsächlich einen Prim anbot. Derek winkte angewidert ab. Delaney grinste lediglich noch breiter.

Als sich Derek wieder dem MAD-Offizier zuwandte, umspielte ein leichtes Lächeln dessen Mundwinkel. Der Mann hatte die kurze Szene gerade mitbekommen. Derek entschloss sich, die Gelegenheit am Schopf zu packen und den Mann besser kennenzulernen.

»Ist das Ihr erster Absprung?«

Clarke schüttelte den Kopf. »Insgesamt mein dreiundsechzigster, simuliert. Und mein dritter echter Absprung. Und bei Ihnen?«

»Der erste echte und der fünfzehnte, wenn man die simulierten mitzählt. Fallschirmabsprünge werden bei der Infanterie nicht so häufig trainiert. Schließlich gibt es dafür Fallschirmjäger.«

»Ich wette, Sie wünschten, Garret hätte gerade eine solche Einheit zur Verfügung gehabt.«

Derek lachte kurz auf. »Da könnten Sie recht haben.« Er musterte den MAD-Offizier eine Weile schweigend, bevor er vor sich hin murmelte: »Clarke? Clarke? Wo habe ich den Namen schon mal gehört?«

»Ist ziemlich verbreitet.«

»Schon klar, aber Jonathan Clarke, der Name kommt mir bekannt vor.« Dereks Gesicht hellte sich mit einem Mal auf. »Waren Sie nicht in irgendeiner Form an der zweiten Schlacht von Starlight beteiligt. Sie haben, glaube ich, bei der Rückeroberung eines Mondes geholfen.«

Clarke wirkte für einen Augenblick überrascht, dann misstrauisch. »Sie sind erstaunlich gut informiert.«

»Nicht wirklich. Sie kamen damals sogar im Fernsehen. Ich habe das Interview mit Ihnen gesehen. Sie wurden damals ziemlich groß zum Helden hochstilisiert.«

Clarkes Gesicht verzog sich, als hätte der Mann gerade auf eine Zitrone gebissen. »Das war nicht meine Idee. Meine Vorgesetzten meinten, das könnte helfen, die allgemeine Moral zu heben, und Freiwillige dazu animieren, sich für den Dienst beim Geheimdienst zu bewerben. Ich selbst habe es gehasst.«

»Sie kamen im Fernsehen aber ziemlich gut rüber.«

»Danke.«

»Hat es funktioniert?«

»Was funktioniert?«

»Haben sich mehr Leute für den MAD gemeldet?«

»Nein, meine Vorgesetzten waren ziemlich enttäuscht.« Die Vorstellung schien Clarke zu gefallen.

»Glaub ich gern.«

»Für mich war es nicht sonderlich überraschend. Die meisten melden sich freiwillig für den Dienst bei den Marines oder der TKA. Wer das nicht tut, bleibt zu Hause und dient bei der jeweiligen Miliz. Zum Geheimdienst will jedoch kaum einer. Jeder denkt, wir wären nur ein paar Geheimniskrämer, die meistens hinter dem Schreibtisch sitzen.«

»Offensichtlich stimmt das nicht«, schmunzelte Derek.

»Offensichtlich.« Clarke begutachtete übertrieben seine Fallschirmspringerausrüstung.

Derek entschied, den Mann zu mögen. Das machte die nächste Frage, die er zu stellen hatte, nicht einfacher. »Was genau ist die Aufgabe des MAD bei dieser Operation?«

»Garret hat Ihnen doch alles gesagt. Oder etwa nicht?«

»Nur den Teil, der mit meinem Regiment zu tun hat. Nicht Ihren.«

»Tut mir leid. Dann wissen Sie alles, was Sie wissen müssen. Ich kann Ihnen nicht mehr sagen. Auch ich muss Befehlen folgen.«

»Und diese Befehle sagen Ihnen, mich im Dunkeln zu lassen.«

»So was in der Art.«

»Das ist nicht gerade sehr befriedigend.«

»Ich verstehe Ihre Haltung, aber ich kann Ihnen wirklich nicht mehr dazu sagen.«

Derek überlegte. »Vielleicht gestatten Sie mir wenigstens eine Frage. Warum schickt man ein stinknormales Kurierschiff auf eine verdeckte Mission? Der MAD hat doch eigens dafür entwickelte Schiffe. Wie man hört, sogar Schiffe, die in beschränktem Umfang Tarntechnologie besitzen. Schiffe, die auf dem Radar nicht auftauchen.«

Clarke musterte Derek einen endlos scheinenden Augenblick, bevor er schließlich antwortete. »Das Kurierschiff ist etwas Besonderes. Es wurde speziell für diese Mission umgerüstet. Ich habe Anweisung, es zu sprengen, falls die Gefahr besteht, dass es in Feindeshand fällt.«

»Das ist starker Tobak.«

»Ja, das ist es«, nickte Clarke. »Aber fragen Sie bitte nicht weiter. Mehr kann ich Ihnen wirklich nicht sagen. Mag sein, dass ich mich jetzt schon zu weit aus dem Fenster gelehnt habe.«

»Na gut, aber ich hoffe, der MAD weiß ausnahmsweise mal, was er tut.«

»Da sind wir schon zwei, Colonel.«

Ein Ruck ging plötzlich durch das Flugzeug. Der Pilot legte die Maschine hart auf die Seite, gleichzeitig klickte es in Dereks Ohren, als das HelmCom aktiviert wurde.

»Tut mir leid für den unruhigen Flug, Leute«, sagte der Pilot überraschend gelassen. »Aber bedauerlicherweise haben wir Gesellschaft.«

»Lenkt Sie von den Flugzeugen ab!«

Major Laura Parducci unterdrückte einen Anflug von Panik in der Stimme, als die Reaper ohne Vorwarnung durch die Wolkendecke stießen.

Parallel zum Angriff der feindlichen Jäger schlug vom Boden Luftabwehrfeuer gegen die kleine Transportflotte los. Ein Zerberus wurde von vier ruulanischen Luftabwehrlasern getroffen. Die Schilde flammten kurz auf, als sie die Energiemenge zu absorbieren versuchten, doch dann versagten sie mit einem kurzen elektrischen Blitz und die Energiestrahlen durchbohrten den Rumpf und durchschlugen das Cockpit. Der Zerberus zerplatzte in Tausende Trümmer. Ein weiterer Zerberus erlitt dasselbe Schicksal, als er sowohl von Laserfeuer der Reaper als auch der Bodenstellungen getroffen wurde.

»Zerberusse! Kümmert euch um die Reaper. Spectre, erledigt die Bodenstellungen.«

Die Raumüberlegenheitsjäger vom Typ Zerberus gewannen an Höhe, während die Spectre zeitgleich zur Oberfläche abtauchten.

Laura nahm ein angreifendes Trio Reaper ins Visier, das es auf eines der Flugzeuge abgesehen hatte. Sie wartete gerade lange genug, bis der Zielcomputer mit einem durchdringenden Ton eine positive Zielerfassung meldete. Mit einer sanften Berührung des Daumens löste sie eine Rakete aus. Ihr Zeigefinger presste den Knopf für die Primärwaffen bis zum Anschlag durch.

Die Zwillingsgeschütze des Zerberus zerpflückten den linken Flügelmann des Trios problemlos. Der Jäger überschlug sich in der Luft einmal und löste sich anschließend buchstäblich vor ihren Augen auf. Die abgefeuerte Rakete schlug ins Heck des rechten Flügelmannes ein und zerriss das Heck der Maschine mit dem Antrieb. Steuerlos trudelte die Maschine zur vier Kilometer tiefer gelegenen Oberfläche hinab.

Der führende Reaper ließ von seinem angepeilten Ziel ab und ging in Steilflug über, bevor er nach steuerbord abdrehte. Laura war eine erfahrene Pilotin und ließ sich nicht so leicht abschütteln. Sie blieb an ihrer Beute dran, nicht bereit, den Ruul so leicht davonkommen zu lassen.

Sie zog sanft am Steuerknüppel und der schlanke Jäger folgte augenblicklich dem Kommando. Der Reaper konnte nicht entkommen. Der feindliche Pilot wusste dies – und änderte plötzlich die Richtung.

Als er knapp vierhundert Meter hinter dem Heck eines der Flugzeuge passierte, steuerte der feindliche Pilot plötzlich in Gegenrichtung. Es war das einzige Manöver, das Laura nicht vorhergesehen hatte. Sie versuchte, dem Feindjäger zu folgen, doch es war zu spät. Der Reaper prallte gegen das Heck der Transportmaschine und riss es sauber vom Rumpf ab. Dabei wurde auch der Reaper zerstört, doch das spielte in diesem Augenblick kaum eine Rolle.

Das Transportflugzeug ging augenblicklich in Sturzflug über, als der Pilot es nicht mehr kontrollieren konnte. Aus dem brennenden Heck stürzten Menschen ins Freie. Einige brannten, andere bewegten sich noch schwach. Womöglich wurde das auch nur durch die erheblichen Kräfte hervorgerufen, die in dieser Höhe herrschten. Die Fallschirme einiger weniger Überlebender öffneten sich und sie sanken dem Erdboden entgegen. Das Flugzeug hingegen fiel wie ein Stein vom Himmel, bohrte sich vier Kilometer tiefer in den Boden und verging in einem Flammeninferno.

Ein weiteres Transportflugzeug wurde getroffen. Es schlingerte in der Luft, hielt sich aber relativ stabil. Plötzlich schlugen Rauch und Flammen aus einem der Triebwerke. Die Heckklappe öffnete sich und Soldaten sprangen ins Freie.

Laura fluchte. Der Pilot hatte wohl erkannt, dass das Flugzeug nicht mehr lange in der Luft bleiben würde, und entschieden, wenigstens seine menschliche Fracht zu retten. Nur Sekunden später explodierte die Maschine. Lediglich der Bug überstand diese relativ unbeschadet und stürzte als Teil unzähliger Trümmer ab.

Die Heckabteile weiterer Flugzeuge öffnete sich. Ein Strom von Fallschirmspringern ergoss sich ins Freie. Aus den Bodenstellungen tastete Laserfeuer nach den wehrlosen Soldaten.

Die Spectre reagierten augenblicklich. Ihre beträchtliche Bewaffnung überschüttete den Boden mit Raketen- und Laserfeuer sowie den Projektilen aus den Maschinenkanonen. In wenigen Minuten schalteten die Spectre fast dreißig feindliche Stellungen aus, verloren dabei jedoch zwei Maschinen an ruulanische Laserstellungen. Der Effekt konnte sich jedoch sehen lassen, das gegnerische Feuer vom Boden aus ließ merklich nach.

Die Zerberusse schwärmten paarweise aus, um die Reaper von den Flugzeugen abzudrängen. Es gelang nicht immer. Sie verloren ein weiteres Flugzeug, als ein feindliches Trio die Linie der Zerberusse durchbrach.

Laura zog ihre Maschine in eine enge Kehre und griff den nächstgelegenen feindlichen Jäger an. Sie mussten die Reaper abwehren oder das Regiment würde stark dezimiert den Boden erreichen – falls überhaupt.

Kolja hatte Mühe, sein Essen bei sich zu behalten. Er befand sich direkt hinter dem Flugzeug, das Dereks Maschine folgte. Der Transportflieger bäumte sich im Sekundentakt auf, als der Pilot ständig die Flughöhe wechselte. Was auf den ersten Blick willkürlich wirkte, war tatsächlich ein kompliziertes Ausweichmanöver, um dem feindlichen Beschuss zu entgehen.

Kolja überprüfte ein letztes Mal seinen Fallschirm und murmelte ständig: »Jemanden, der Höhenangst hat, wirft man nicht aus einem Flugzeug«, vor sich hin. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal solche Angst gehabt hatte.

Plötzlich ging ein scharfer Ruck durch die Maschine. Kolja merkte sofort, dass diesmal etwas anders war. Dieser Ruck gehörte nicht zum Ausweichmanöver. Er war zu hart, zu abrupt.

Mit einem Mal durchschlugen Geschosse der Reaper die Außenhülle. Soldaten schrien auf, als sie durchlöchert wurden. Dem Soldaten neben Kolja platzte der Schädel auf, als ihn ein Geschoss in den Hinterkopf traf. Blut und Gehirnmasse klatschten ihm ins Gesicht. Kolja wischte sich das ekelhafte Gemisch aus der Visage.

Der Kopilot öffnete die Luke zum Cockpit. Kolja konnte dessen Antlitz nicht sehen, doch seine Stimme hörte sich leicht panisch an. »Ihr müsst raus. Sofort alle raus!«

In diesem Moment sprengte eine Explosion das Heck der Maschine auf. Ein Mann fing Feuer und stürzte als lebende Fackel hinaus. Weitere Feuer brachen aus und die Maschine ging in unkontrollierbaren Sturzflug über. Kolja und die anderen Männer und Frauen sprangen von ihren Sitzen auf. Dieses Flugzeug würde sich nicht mehr lange in der Luft halten, das war allen klar. Eine weitere Erschütterung ließ die Maschine erzittern. Kolja sah sich um. Flammen schlugen dort hinaus, wo sich bis eben noch das Cockpit befunden hatte. Kolja hatte keine Zeit, über seine Höhenangst nachzudenken. Er nahm Anlauf und sprang hinaus in die Nacht.

Paul Becket und die zwei Executor-Staffeln des Regiments flogen zu diesem Zeitpunkt Bodenaufklärung unter den Transportflugzeugen. Es war ihre Aufgabe, feindliche Bodenstellungen, die für die Flottille an Flugzeugen möglicherweise eine Bedrohung darstellten, zu identifizieren und auszuschalten.

Der Angriff der Reaper kam zwar nicht gänzlich unerwartet, doch als er erfolgte, war Becket von seiner Wildheit und der Anzahl feindlicher Jäger doch überrascht. Von einer Sekunde zur nächsten füllte sich seine Anzeige mit Dutzenden feindlicher roter Symbole.

Zeitgleich tastete Laserfeuer vom Boden nach den Executor-Jägern. Eine der Maschinen wurde erfasst und verging im feindlichen Feuer.

Paul zögerte keine Sekunde. Er riss den Steuerhebel herum und ging in Sturzflug über, seinen Flügelmann immer hinter sich wissend. Er beharkte die Stellung, von der der Beschuss ausgegangen war, mit Laser- und MG-Feuer und schaltete sie mühelos aus. Aus dem versteckten Bunker schlug eine fünf Meter hohe Stichflamme, als Paul wieder an Höhe gewann.

Paul sah nach oben und bemerkte erste Objekte, die aus den Flugzeugen strömten. Dann zerplatzte die erste Maschine und ihre brennenden Trümmer rissen einige Soldaten mit sich, deren Fallschirme sich gerade öffneten.

»Oh Gott!«, hauchte der Pilot.

Das Licht in der Kabine wechselte von Rot zu Grün.

Derek wechselte mit Clarke einen verkniffenen Blick. In Dereks Ohren knackte es erneut. »Es geht abwärts, Ladys«, ordnete der Pilot an. »Sofortiger Absprung!« Die Klappe im hinteren Teil des Flugzeugs ging auf.

»Sind wir schon über der Absprungzone?« Derek schnallte sich ab und überprüfte, ob der Fallschirm richtig festgezurrt war.

»Nicht mal annähernd. Etwa zwölf Klicks entfernt. Aber näher kommen wir nicht. Unser Jagdschutz hat Probleme, uns die Reaper vom Hals zu halten. Entweder jetzt oder nie.«

Eine Erschütterung ging durch das Flugzeug. Es brach seitlich aus, doch der Pilot brachte es wieder unter Kontrolle.

»Raus jetzt!«, schrie der Mann über HelmCom. »Sofort!«

Man musste kein Genie sein, um sich auszumalen, dass sie in großen Schwierigkeiten steckten. Derek stellte bei dem Ausruf des Piloten keine Fragen mehr, sondern sprintete auf die geöffnete Heckklappe zu und sprang ins Leere.

Die gewaltigen Kräfte pressten beinahe augenblicklich seine Beine und Arme auseinander. Es kostete ihn alle Mühe, die Pose einzunehmen, die seine Ausbilder bei der Miliz ihn gelehrt hatten. Der Himmel war erfüllt von Laserfeuer, abstürzenden Jägern, Flugzeugen und Fallschirmspringern. Feindliche Bodenstellungen versuchten, die Soldaten aufs Korn zu nehmen. Spectre stürzten immer wieder zur Oberfläche hinab, um sie auszuschalten, doch Derek befürchtete, dass der Preis, den sie heute zahlen mussten, sehr hoch ausfallen würde.

Das Flugzeug, aus dem sie gerade gesprungen waren, ging in Flammen auf, als zwei Reaper sich wie rachsüchtige Götter der Mythologie darauf stürzten und es in Fetzen schossen. Brennende Trümmerteile regneten an Derek vorbei Richtung Oberfläche. Und währenddessen kam der Boden rasend schnell näher.
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»Lindsay!«

Als ihr Name fiel, und dann auch noch auf so unerwartet vertrauliche Weise, drehte sich Commodore Lindsay Cornigan um – und erstarrte.

Ihre Kinnlade fiel vor Überraschung herunter. Es war eine Szene, die beinahe hätte komisch wirken können. Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre.

»Vincent? Was machst du denn hier?«

»Braxton hat mal wieder zu einer strategischen Besprechung eingeladen, um uns seinen neuesten Geniestreich vorzustellen.«

Lindsay sah sich verstohlen um, doch sie waren zum Glück allein im Korridor. »Die SANTIAGO DE CHILE ist kaum der geeignete Ort für solche Reden. Du solltest wirklich vorsichtiger sein. Es sind solche Reden, die dich in Braxtons Ansehen sinken lassen.«

»Das ist doch Quatsch und das weißt du ganz genau. Allein meiner Nähe zu Hoffer hab ich es zu verdanken, dass Braxton nichts von mir hält.«

»Ein Grund mehr, etwas vorsichtiger zu sein.« Sie verdrehte die Augen. »Herrgott, Vincent. Wäre es denn so schlimm, einfach mal mit dem Strom zu schwimmen?«

»Der Masse folgen, meinst du?« Er lachte. »Das tun Lemminge auch und du weißt ja sicher, wie das immer endet.«

Sie machte Anstalten, sich umzudrehen, um ihren Weg fortzusetzen, doch Vincent hielt sie auf. »Ich muss mit dir sprechen.«

»Worum geht’s denn? Ich hab’s eilig.«

»Kennst du Braxtons neuesten geistigen Ergüsse?«

»Du wirst es mir vielleicht nicht glauben, aber der Admiral teilt nicht alle seine Pläne mit mir. Ich bin vielleicht seine Adjutantin, doch im Grunde bin auch ich nur Befehlsempfängerin. Ich tue, was man mir sagt.« Es war gerade ihre ausweichende Antwort, die Vincent bewies, dass sie sehr wohl Bescheid wusste.

»Du weißt es also. Wage nicht, es abzustreiten.«

»Meine Güte, Vincent. Wir sind beim Militär. Da können wir uns den Luxus einer eigenen Meinung nicht leisten. Ja, ich weiß, was er vorhat, und nein, ich bin als Person nicht damit einverstanden.« Sie fixierte ihn mit festem Blick. »Aber als Soldat werde ich gewissenhaft die Befehle ausführen, die mein kommandierender Offizier mir gibt.«

»Und du meinst, damit ist alles gut?«

»Was sollen wir denn sonst tun?«

»Er hat nicht nur vor, die Ruul anzugreifen, er zieht zu diesem Zweck alle Schiffe zusammen, die wir hier im System haben. Er lässt sowohl die südliche Nullgrenze als auch Serena selbst ungeschützt. Als wäre das noch nicht genug, hat er vor, die Slugs an zwei Fronten gleichzeitig anzugreifen, um sie aufzureiben.«

»Klingt doch nach einem plausiblen Plan.«

Vincent sah sie ungläubig an. »Das weißt du doch besser. Der Plan würde halbwegs Sinn ergeben, falls wir zahlenmäßig überlegen wären, aber das sind wir nicht. Selbst wenn Braxton alle Schiffe im System zusammenzieht – einschließlich der Asalti –, sind wir immer noch fast zwei zu eins in der Minderheit. Seit seinem kleinen Ausflug ist die Flotte enorm zusammengeschrumpft.«

»Und was soll ich deiner Meinung nach jetzt machen? Ihn absetzen? Das wäre Meuterei. Braxton hätte das Recht, uns vor ein Standgericht zu stellen und hinzurichten. Die Gelegenheit werde ich ihm nicht geben.«

»Du hast recht. Wir können das nicht. Außerdem würden wir in der Flotte gar nicht den nötigen Rückhalt zusammenbekommen, um Braxton seines Kommandos zu entheben.«

»Also? Was bleibt dann noch?«

»Hoffer.«

Lindsay stutzte. »Hoffer ist verletzt und liegt auf der Krankenstation.«

»Bist du sicher?«

»Ja … ich meine … ich denke schon.«

»Seit die PRINCE OF WALES so schwer beschädigt und Hoffer verwundet wurde, hat ihn niemand mehr gesehen.«

»Ich kann dir nicht ganz folgen. Was willst du damit sagen?«

»Dass Braxton von Ehrgeiz und Machtgier zerfressen ist und ich ihm etwa so weit traue, wie ich diesen Planeten unter uns werfen kann.«

Das Bild zauberte ein Lächeln auf Lindsays Gesicht. Es hielt sich jedoch nicht lange. »Und was erwartest du jetzt von mir?«

»Dass du herausfindest, wie es Hoffer geht. Der Admiral muss – falls möglich – wieder die Zügel in die Hand nehmen oder wir gehen alle zum Teufel. Und ganz nebenbei verlieren wir auch noch eine der wichtigsten Schlachten des Krieges.«

»Zu Hoffer hat niemand Zugang. Er hat sein eigenes Zimmer auf der Krankenstation und wird von Soldaten bewacht, denen Braxton voll und ganz vertraut. Damit Hoffer in Ruhe genesen kann … so sagt man.«

Vincent nickte. »So sagt man.« Er schüttelte den Kopf. »Lindsay, mir ist durchaus bewusst, was ich da von dir verlange, aber du musst mir helfen. Entweder du findest selbst einen Weg zu Hoffer oder du hilfst mir, zu ihm durchzukommen. Vorzugsweise, bevor Braxton die ganze Flotte sinnlos verheizt. Und was immer wir tun, wir müssen es schnell tun. Ich befürchte, uns rennt die Zeit davon.«

»Wie viele?«

Derek wappnete sich für eine schlimme Nachricht.

»Etwa siebenhundert sind noch übrig«, meinte Narim, während er die Karawane beobachtete, die sich durch die Gebirgsregion von Serena schlängelte. Die Männer und Frauen wirkten abgekämpft und erschöpft, trotzdem schleppten sie sich weiter, immer einen Fuß vor den anderen setzend.

»Das sind mehr, als ich erwartet hatte.«

Seit ihrem vorzeitigen Absprung war mehr als ein voller Tag vergangen und das 171. Regiment marschierte auf die Absturzstelle zu. Mit knapp siebenhundert Überlebenden war das Regiment relativ glimpflich davongekommen, vor allem wenn man bedachte, welches Abwehrfeuer vom Boden ihnen entgegengeschlagen hatte.

Die meisten Soldaten hatten sie während des Absprungs verloren. Das ruulanische Laserfeuer war mörderisch gewesen, und soweit Derek das beurteilen konnte, hatten es weniger als die Hälfte der Flugzeuge geschafft, sich zurückzuziehen. Vermutlich hatten sie auf dem Flug zurück nach Caan noch mehr verloren.

Das Regiment hatte sich am Boden so schnell wie möglich gesammelt und dabei – eher nebenbei – mehrere ruulanische Stellungen ausgehoben. Dann hatten sie sich schleunigst auf den Weg nach Süden gemacht. Immerhin blieb ihnen nicht viel Zeit. Es stießen immer noch hin und wieder Nachzügler zu ihnen. Soldaten, die zu weit entfernt aufgekommen waren, um sich der Einheit vor ihrem Aufbruch noch anschließen zu können. Derek vermutete, dass die endgültigen Verlustzahlen aus diesem Grund noch etwas sinken könnten, aber nicht stark. Die meisten, die bis jetzt nicht zur Einheit gestoßen waren, würden nie wieder auftauchen.

»Ja«, stimmte Narim zu. »Ich hatte es mir auch schlimmer vorgestellt, aber trotzdem ist es ein herber Verlust.«

»Wie sieht es mit der Ausrüstung aus?«

»Die erste Bestandsaufnahme ist nicht wirklich ermutigend. Wir haben einen großen Teil der schweren Waffen verloren, vor allem die Panzerabwehrwaffen. Falls wir einer größeren Anzahl Feuersalamander begegnen, geraten wir sehr schnell in Schwierigkeiten. Ein oder zwei kleinere Gefechte könnten wir durchstehen, doch bei einer größeren Schlacht wird’s schwierig.«

»Hoffen wir, dass es nicht dazu kommt. Das Gelände ist ohnehin für Panzer eher unwegsam. Vielleicht verfügen die Slugs in diesem Gebiet über gar keine.«

»Wollen wir’s hoffen. Falls doch, wird’s zappenduster.« Narim folgte Dereks Blick, während dieser die Kolonne musterte. »Wer bildet die Nachhut?«

»Jessica. Eveline habe ich nach vorne geschickt.«

Derek warf einen Blick zum Himmel. Ruulanische Jäger konnten jederzeit auftauchen. »Wie lange noch bis zur Absturzstelle? Was meinst du?«

Narim überlegte. »Bei diesem Gelände? Noch mindestens einen halben Tag.«

»Das dauert einfach zu lange.«

Der Inder grinste. »Sag das den Slugs. Die mussten uns ja unbedingt abschießen.«

Derek folgte mit den Augen dem Weg, den die Kolonne zurückgelegt hatte. »Irgendeine Spur von Kolja?«

Narim schüttelte betrübt den Kopf. »Ich habe mit einigen Leuten gesprochen, die mit ihm im selben Flugzeug waren. Seit dem Absprung hat ihn niemand mehr gesehen. Das muss aber nichts heißen. Er kann abgetrieben worden sein. Es gibt ein Dutzend Gründe, weshalb wir ihn nicht finden können.«

»Einer von ihnen ist, dass er nicht mehr lebt.«

»Wir sollten nicht gleich das Schlimmste annehmen. Er ist sicher irgendwo hinter uns und folgt unserer Spur. Er weiß, wo wir hinwollen. Er kann manchmal ziemlich gewitzt sein.«

»Wollen wir’s hoffen.« Derek suchte mit den Augen den Horizont ab, konnte aber nichts erkennen außer Bergen, die sich im Dunst abzeichneten. Trotzdem spürte er, sie waren nicht allein. »Ich vermute, Kolja ist nicht der Einzige, der unserer Fährte folgt. Die Ruul sind auch dort draußen irgendwo. Und sie warten nur auf eine Gelegenheit.«

»Es wundert mich, dass sie noch nicht angegriffen haben.«

»Oh, das kommt noch. Daran hab ich nicht den Hauch eines Zweifels.«
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Derek war gelinde gesagt zutiefst erschrocken über den Anblick, den das 97. Regiment bot. Wenn er es recht bedachte, dann durfte er wohl kaum mit dem Finger auf andere zeigen. Seine eigenen Leute sahen kaum besser aus. Die Männer und Frauen schleppten sich den schmalen Gebirgspass entlang, auf die rettende Enklave zu, die die Soldaten des 97. Regiments gesichert hatten. Das Areal umfasste ein Gebiet von etwa vierhundert Meter im Durchmesser.

Beim Auftauchen der Verstärkung hatten sich Dutzende der Soldaten in ihren grau melierten Tarnanzügen zwischen den zerklüfteten Felsen erhoben, um den Einzug ihrer Retter zu beobachten. Sehr zu Dereks Bedauern wurde aus Hoffnung jedoch schnell Resignation, als die Eingeschlossenen erkannten, dass nicht Garrets Armee es war, die kam, um sie herauszuhauen, sondern eine verschwindend geringe Anzahl abgekämpfter Gestalten.

Lieutenant Colonel Simmons kam mit weit ausgreifenden Schritten auf Derek zu. Der Offizier zögerte kurz, reichte ihm dann jedoch die Hand. Derek ergriff sie und drückte zu.

»Dann schickt Garret also Sie, um uns zu entsetzen?!«

Derek nickte. »Tut mir leid, dass wir nicht eher da waren, aber wir hatten ein paar Probleme.«

»Wie wir auch.« Simmons deutete auf die Absturzstelle, die Derek bereits undeutlich hinter einigen Felsen ausmachen konnte. Simmons bedeutete, ihm zu folgen.

»Delaney?«, wandte sich Derek an seinen Master Sergeant. »Verteilen Sie unsere Platoons auf die Stellungen, die Simmons und seine Leute ausgehoben haben, und lassen Sie auch die Ausrüstung, die uns geblieben ist, ausgeben.«

Delaney nickte und bereits nach wenigen Sekunden hörte man ihn Befehle brüllen.

Erst jetzt gestattet sich Derek, dem anderen Colonel zu folgen. Narim, Jessica und Eveline blieben zurück, um ihre jeweiligen Bataillone im Auge zu behalten. Derek wollte den MAD-Captain bitten, sich ihnen anzuschließen, doch dann bemerkte er, dass Clarke sich bereits ungefragt zu ihnen gesellt hatte. Der unstete Blick des MAD-Offiziers huschte von einer zur anderen Seite, als würde er etwas Bestimmtes suchen.

Derek nutzte die Gelegenheit, um seinen Blick ebenfalls etwas wandern zu lassen. Das 97. Regiment hatte sich hier förmlich häuslich eingerichtet, wobei der Begriff eingegraben eher zutraf. Er kam jedoch nicht umhin, den Finger auf eine äußerst empfindliche Wunde zu legen.

»Wie viele Leute haben Sie noch?«

Simmons antwortete, ohne sich umzudrehen. »Etwas weniger als fünfhundert.«

Derek versuchte, sich seinen Schock nicht anmerken zu lassen. »Das ist ja nicht mal ein Bataillon.«

»Wir hatten bereits auf unserem Anmarsch Schwierigkeiten. Zu Anfang schien alles glattzulaufen. Wir schlichen uns bei Nacht durch die ruulanischen Linien. Die Slugs bekamen nicht das Geringste mit. Etwa sieben Klicks von unserem Ziel entfernt fingen jedoch die Probleme an. Wir stießen auf eine große ruulanische Truppe.«

»Wurden Sie von denen erwartet?«

Simmons lachte halb amüsiert auf. »Nein, die waren genauso überrascht, uns zu sehen, wie andersherum. Sie waren auch auf dem Weg zur Absturzstelle. Wir haben sie in die Flucht geschlagen, aber damit fingen unsere Probleme an. Es tauchten weitere Slugs auf und diesmal waren wir gezwungen, uns den Weg frei zu kämpfen. Es artete zu einer regelrechten Schlacht aus.« Simmons seufzte. »Aber wir haben uns den Weg zur Absturzstelle gebahnt. Nur die Opfer waren entsetzlich hoch. Es sollte eigentlich ein ganz simpler Auftrag werden. Rein und wieder raus. Am besten, ohne dass die Slugs überhaupt was mitbekommen.« Simmons schüttelte den Kopf. »Tja, es lief nicht alles so, wie der MAD es prophezeit hatte.« Simmons versteifte sich und drehte den Kopf zu Clarke. Es schien, als hätte er die Anwesenheit des MAD-Agenten völlig vergessen.

»Nicht böse gemeint«, sagte der Colonel, jedoch schwang kein echtes Bedauern in dessen Stimme mit.

Derek vermutete, sein Offizierskollege bedaure lediglich, dass ihm die Worte so unbedacht herausgerutscht waren.

»Habe ich auch nicht so aufgefasst«, entgegnete Clarke leichthin.

»Wie ging’s weiter?«, lenkte Derek zum eigentlichen Thema zurück.

»Da gibt es eigentlich nicht mehr viel zu erzählen. Ich habe die Hälfte meiner Leute auf dem Weg hierher verloren. Als wir hier ankamen, schlossen uns die Slugs ein und seitdem halten wir hier durch. Wir stehen hier praktisch unter Belagerungszustand.« Simmons sah sich erneut um, ohne innezuhalten. »Und Sie und Ihr Regiment jetzt auch.«

»Auf dem Marsch hierher sind uns keine Slugs begegnet.«

»Da können Sie von Glück reden.«

»Ja, aber wieso haben sie uns überhaupt erlaubt, diesen Ort zu erreichen? Wenn Ihr Regiment hier eingeschlossen ist, warum uns dann gestatten, uns mit Ihnen zu vereinen?«

Simmons zuckte die Achseln. »Wer weiß schon, was in den Gehirnen von denen vor sich geht? Vielleicht fanden sie es einfach witzig. Vielleicht wollen sie auch einfach nur eine größere Herausforderung. Was weiß denn ich? Fakt ist, wir kommen hier nicht mehr weg. Wir hatten gehofft, Garret durchbricht endlich die Front und kommt uns zu Hilfe.«

»Ist in Arbeit. Plan A sah eigentlich vor, alles einzupacken, was wichtig ist, und zu verschwinden.«

»Genau wie bei uns. Das können Sie sich aber getrost in die Haare schmieren.«

»Damit wären wir bei Plan B. Eingraben und durchhalten, bis Garret kommt.«

»Spitze! Damit wären meine Leute also keinen Schritt weiter. Einfach großartig!«

»Wo ist Ihr MAD-Offizier?«, wollte Clarke wissen.

»Tot. Wir haben ihn gleich am ersten Tag hier verloren. Die Slugs greifen uns regelmäßig an, aber sie kommen nicht rein und wir im Gegenzug nicht raus.«

»Konnten Sie wenigstens die Daten an Bord des Kurierschiffes sichern?«

Nun blieb Simmons stehen, drehte sich um und musterte Derek mit gerunzelter Stirn. »Nun, da hätten wir das nächste Problem.«

»Welches wäre?«

»Die Daten zu sichern, ist gar nicht so einfach. Sie sind Teil des Bordcomputers und man braucht einen Zugangscode, um da heranzukommen.«

»Den Sie nicht haben.«

»Den wir nicht haben – und der Überlebende auch nicht.«

»Ein Überlebender?«

Simmons nickte und setzte seinen Weg fort. Sie hatten das Kurierschiff fast erreicht. Auch aus der Nähe wirkte es nicht wirklich imposant.

Das Schiff selbst war nur noch ein Trümmerhaufen, nur das Cockpit schien den Aufprall relativ unbeschadet überstanden zu haben. Sie mussten also davon ausgehen, dass der Bordcomputer ebenfalls noch unbeschadet war.

Im Schatten des Schiffes war ein Sanitäter dabei, einen bewusstlosen Mann zu versorgen. Dem Verletzten fehlte eine Hand, deren Stumpf nur notdürftig versorgt worden war. Simmons blieb über dem Flottenoffizier stehen.

»Wir konnten bisher nicht viel aus ihm herausbekommen. Er wird immer wieder ohnmächtig. Sein Name ist Lieutenant Commander Brian Carry und er hat keine Möglichkeit, die Daten aus dem Schiffscomputer zu entfernen.«

Derek warf Clarke einen misstrauischen Blick zu. Je näher sie dem Wrack gekommen waren, desto seltsamer war Clarkes Verhalten geworden. Der Mann musterte das Kurierboot mit einem Ausdruck in den Augen, den man nur verstörend nennen konnte. Der Mann wusste irgendetwas.

»Würden Sie uns einen Augenblick entschuldigen?«, bat Derek und führte Clarke einige Meter zur Seite. Simmons blieb widerwillig zurück.

»Also?«

»Was also?«

»Spielen Sie nicht den Dummen. Was geht hier vor zum Teufel?«

»Ich schwöre Ihnen, Colonel, ich bin im Moment genauso schlau wie Sie.«

»Das kauf ich Ihnen nicht ab. Wussten Sie, dass man zum Download der Daten einen Codeschlüssel benötigt?«

»Nein.«

Derek sah ihn mit über der Nasenwurzel zusammengezogenen Augenbrauen an.

»Ich schwöre es«, beteuerte Clarke.

»Aber irgendetwas geht Ihnen durch den Kopf. Ich habe es bemerkt, seit wir hier sind. Also? Was ist es?«

Clarke atmete tief ein. »Hier passen ein paar Dinge nicht zusammen.«

»Zum Beispiel?«

»Man sagte mir, das Kurierboot sei für diesen Einsatz speziell umgerüstet worden.«

»Ja? Und?«

»Das ist gelogen. Es ist mir sofort aufgefallen. Das ist ein stinknormales Kurierboot. Nichts Besonderes. Irgendwelche Modifikationen wären mir nicht entgangen.«

»Vielleicht liegen die Modifikationen eher in der Software?«

»Möglich, aber dann wäre das Schiff zu wertvoll, um es so tief hinter die feindlichen Linien zu bringen, und dann auch noch ganz allein. Hier passt etwas ganz und gar nicht zusammen.«

»Und dann die Sache mit diesem Code.« Derek schüttelte unschlüssig den Kopf. »Warum hat Garret nichts davon erwähnt? Warum sollte er uns auf eine Mission schicken, die wir gar nicht beenden können? Eine Mission, die von vornherein zum Scheitern verurteilt ist?«

»Gute Frage.«

»Ja, ein verdammtes Rätsel«, murrte Derek. »Ich hasse Rätsel.«

Derek wollte noch etwas sagen, unterbrach sich jedoch, als Simmons eiligen Schrittes zu ihnen aufschloss.

»Die Slugs kommen.«

Derek war sofort hellwach. »Wie viele?«

»Meine Kundschafter melden eine größere Truppe. Vielleicht tausend Mann stark. Oder mehr. Sie rücken von Osten an und werden in vielleicht fünfzehn Minuten hier sein.«

»Dann bleibt uns nicht viel Zeit. Wir sollten uns vorbereiten.«

»Hab ich schon veranlasst.«

»Können wir sonst noch etwas tun?«

»Ja, Sie können hoffen, dass Ihr Vertrauen in Garret gerechtfertigt ist. Wenn er nicht bald hier auftaucht, dann wischen die Slugs mit uns den Boden auf.«

Eveline DaSilva wartete angespannt inmitten ihres Bataillons auf den feindlichen Angriff. Die Männer und Frauen hatten sich unter die Soldaten des 97. Regiments gemischt und verstärkten dieses mit der eigenen Kampfkraft.

Neben ihr lag Lorenzo D’Aquino und streichelte geistesabwesend sein Gewehr. »Eveline?«

»Wie oft soll ich das noch sagen? Im Gefecht bin ich Major DaSilva für Sie. Kapiert?«

»Klar, Major«, erwiderte der Mann leicht beleidigt. »Sind Sie nervös?«

»Die Frage ist jetzt hoffentlich nicht ernst gemeint.«

»Doch, sogar todernst.«

»Das ist nicht unser erster Kampfeinsatz.«

»Richtig, aber diesmal ist es anders. Das hier ist härter als alles andere, was wir bisher erlebt haben.«

Sie prustete. »Nicht, soweit ich mich erinnere. Denken Sie nur, als uns diese ruulanische Panzerkolonne auf Alacantor überrollt hat. Das war wirklich hart. Dagegen ist das hier doch Kindergeburtstag.«

»Stimmt. Ich dachte damals schon, ich würde draufgehen.«

»Sie denken zu viel über den Tod nach, das ist nicht gut für einen Soldaten.«

»Schon möglich, aber …«

»Feindkontakt!«, gellte es plötzlich aus dem HelmCom. »Nördlicher Abschnitt.«

Eveline konnte die Stimme nicht zuordnen, doch der nördliche Abschnitt war nicht allzu weit entfernt.

»Zweite Angriffswelle kommt von Osten«, meldete unvermittelt eine Stimme, die unzweifelhaft Master Sergeant Delaney gehörte.

»So eine Scheiße«, fluchte D’Aquino, »sie nehmen uns von zwei Seiten in die Zange!«

»Wenn wir Glück haben.«

»Wenn wir Glück haben?«

»Ja, wenn wir nämlich Pech haben, kommen sie von allen vier Seiten.«

Die Entladung einer Blitzschleuder schlug plötzlich direkt neben ihr ein. Eine weitere Entladung traf einen Soldaten zu ihrer Rechten im Gesicht. Der Mann schrie vor Pein schrill auf, nur um Sekundenbruchteile später für immer zu verstummen.

»Feindlicher Angriff von Süden«, meldete Eveline, damit Derek und Simmons Bescheid wussten. In einer fließenden Bewegung brachte sie ihr Lasergewehr nach oben und schoss einem Slug, der auf ihre Stellung zustürmte, mit einem gezielten Feuerstoß in den Kopf.

»Na, was hab ich gesagt?«, sagte sie zu D’Aquino, ohne sich nach ihm umzudrehen. Neben sich hörte sie sein Lasergewehr fauchen und sah, wie der Strahl, auf dem Pfad voraus einen zweiten Slug grillte. Es tauchten nun immer mehr ruulanische Krieger auf. Sie krochen wie Insekten zwischen den Steinen herauf, um an die verhassten Menschen zu kommen. Noch während sie versuchte, den Anblick zu verdauen, wurden es immer mehr. Bei dem Anblick lief Eveline ein Schauder des Ekels über den Rücken.

Narims 1. Bataillon verteidigte den westlichen Zugang zur Absturzstelle. Es handelte sich um den einzigen Weg, der breit genug für Fahrzeuge war. Und der einzige Weg, der noch nicht angegriffen wurde.

Narim verfolgte über HelmCom die Kampfgespräche sowohl des 171. als auch des 97. Regiments. Die Slugs drängten gegen sämtliche Linien. Beide Seiten weigerten sich nachzugeben. Das Ergebnis war ein Feuergefecht auf kürzeste Distanz.

Mehrmals versuchten Slugs, nah genug für ihre Schwerter zu kommen, wurden aber jedes Mal ausnahmslos niedergemacht. Narim bezweifelte jedoch, dass es auf lange Sicht dabei bleiben würde. Es waren einfach zu viele von ihnen und zu wenige Verteidiger. Narim fluchte. Es war einfach nicht seine Art, still zu sitzen, während andere ihr Leben ließen.

Er aktivierte sein HelmCom.

»Derek?«

»Ja? Was gibt es?« Narim hörte das Keuchen in der Stimme seines Freundes. Derek kämpfte mit Jessicas Bataillon am nördlichen Abschnitt. Dort ging es besonders heiß zur Sache.

»Braucht ihr Hilfe? Ich kann in fünf Minuten gut zweihundert Leute an eure Position führen.«

»Negativ. Du bleibst, wo du bist.«

»Aber, Derek …«

»Keine Widerrede. Bleib dort. Das wollen die Slugs doch nur. Was glaubst du, warum sie eine Position nicht angreifen? Ich wette, du wirst noch eine ganze Menge zu tun kriegen.«

Narim seufzte schweren Herzens. Das Wissen, dass sein Freund und Kommandant recht hatte, half ihm nicht besonders weiter.

»Verstanden. Wir halten hier die Stellung.«

Narim stützte sich auf sein Lasergewehr, während er den Weg voraus beobachtete. Es regte sich nichts. Doch sein befehlshabender Offizier hatte ihm eine direkte Order erteilt, die es zu befolgen galt. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten.

Und währenddessen ging das Sterben ungehemmt weiter.

Teroi saß auf einem kleinen Felsvorsprung etwa dreihundert Meter über der Schlacht und beobachtete diese mit der Aufmerksamkeit des erfahrenen Kriegers.

Er fuhr sich mit der Kralle der rechten Hand über eine lockere Schuppe am Hals. Dort hatte ihn bei einem Gefecht das Bajonett eines menschlichen Soldaten erwischt und seine Karriere beinahe beendet. Wenn er angespannt war, juckte die Schuppe hin und wieder.

Wie er in diesem Moment feststellen musste, funktionierte sein Plan nicht. Die nestral’avac weigerten sich, Truppen vom westlichen Zugang abzuziehen, um den bedrängten Kameraden zu Hilfe zu kommen.

Das war ärgerlich, würde die Sache jedoch lediglich ein wenig schwieriger machen. Das Ende war trotzdem abzusehen. Fünfzehn Feuersalamander warteten darauf, den westlichen Zugang zu stürmen. Er musste lediglich das Zeichen geben.

Teroi sah auf die jämmerlich winzige Gestalt neben sich. Der Mensch stand in der Kälte zitternd da wie ein Häufchen Elend. Kein Ruul dachte daran, ihm etwas zum Wärmen anzubieten. Ganz im Gegenteil feixten sie und schlossen untereinander Wetten ab, ob der kümmerliche Mensch die nächsten Stunden überlebte.

Teroi beteiligte sich nicht an den Wetten. Nicht aus moralischen Gründen, eher aus pragmatischen. Es wäre ohnehin nicht fair. Der Mensch würde überleben. Er musste überleben. Denn er wurde noch gebraucht. Der Mensch verfügte als Einziger über den Code, um die Daten an Bord des Kurierschiffes herunterzuladen. Teroi fragte sich nicht zum ersten Mal, wie der Mensch es geschafft hatte, an diesen Code zu kommen. Wenn man bedachte, wozu diese Abfolge an Zahlen den Inhaber befähigte, dann musste es sich bei diesem Code um ein militärisches Geheimnis von hoher Güte handeln.

Teroi hatte den Menschen während der Landung einmal danach gefragt. Dieser hatte jedoch lediglich rätselhaft gelächelt und gemeint, er hätte so seine Kontakte und das wäre nur einer der Gründe, die ihn für die Ruul so unentbehrlich machten.

Teroi war über den Größenwahn des kleinen Männchens weniger irritiert als eher amüsiert. Sobald das Kurierboot und die Daten gesichert und in Terois Hand waren, hätte der Mensch seinen Nutzen überlebt. Und was geschah mit Werkzeugen, die nicht mehr nützlich waren? Man entsorgte sie.

»Yasan?«

»Ja, Herr?«

»Gib das Signal. Es wird Zeit.«

Teroi war nicht der Einzige, der die tobende Schlacht beobachtete. Die Mitglieder von ROCKETS-Team Mamba saßen zwischen den Felsen auf der anderen Seite der Talsohle und verfolgten gespannt die Vorkommnisse.

Alle bis auf einen.

Juan Alvarez behielt die Feuersalamander im Auge, die sich außer Sichtweite der TKA-Truppen zum Vorstoß formierten. Major Maximilian Childers rieb sich die Unterlippe, während er versuchte, sich über seine nächsten Schritte klar zu werden.

Ohne Vorwarnung tauchte plötzlich Juan direkt neben ihm auf. Selbst für einen ROCKET bewegte sich der Mann lautlos und mit katzenhafter Eleganz.

»Und?«, fragte Maximilian.

»Sie bewegen sich.« Juan brauchte nicht erst zu erwähnen, wer sich bewegte. »Sie werden die beiden TKA-Regimenter da unten einfach plattwalzen.«

Maximilian hörte in der Ferne bereits das dumpfe Röhren der feindlichen Panzer. Es würde nicht lange dauern, bis die Soldaten unter ihm die ersten Feuersalamander ausmachten. Dann würde es jedoch zu spät sein. Ruulanische Panzer waren terranischen in so gut wie jeder Hinsicht unterlegen, aber ihre Geschütze verfügten über eine höllische Reichweite.

»Dann wird es auch für uns Zeit aufzubrechen.«

»Feuersalamander!«

Narim fuhr auf dem Absatz herum. Einer seiner Leute deutete auf den Pfad. Der Inder beschattete mit der rechten Hand seine Augen, um besser sehen zu können. Tatsächlich – eine Kolonne feindlicher Panzer arbeitete sich im Gänsemarsch den Pfad herauf. Es waren mindestens ein Dutzend.

»Derek? Feindliche Panzer im Anmarsch.«

Nahezu ohne Verzögerung antwortete die gehetzt klingende Stimme seines Kommandanten in seinen Ohren. »Was? Wie viele?«

»Zu viele.«

»Du musst unbedingt die Stellung halten.«

Narim ließ einen missmutigen Blick über die fünf Raketenwerfer gleiten, die sie nach dem misslungenen Absprung hatten retten können.

»Womit?«

»Tu, was du kannst. Wenn du sie nicht aufhältst, dann ist es vorbei.«

Großartig. Nur keinen Stress, ging es Narim durch den Kopf. Laut sagte er hingegen. »Verstanden. Wir halten die Stellung.«

Einer seiner Unteroffiziere von den 52ern trat an seine Seite.

»Und? Was sagt er?«

»Dass wir standhalten sollen.«

»Hat er auch irgendwie erwähnt, wie wir das Kunststück fertigbringen sollen?«

Narim warf dem Mann seinen warnenden Seitenblick zu, doch in seinen Augen blitzte der Schalk. »Notfalls können wir ja mit Steinen werfen. Davon liegen hier ja schließlich genügend herum.«

Ohne es zu ahnen, sprach Narim damit genau Maximilians Plan aus. Die ROCKETS verfügten nicht über genügend Feuerkraft, um den belagerten Soldaten dort unten zu helfen. Aber sie verfügten über etwas anderes: Sprengsätze.

»Wir müssen uns beeilen.« Captain Gunar Haardes Stimme klang abgehetzt, als er über die Felsen kletterte, um die letzten Ladungen zu platzieren. Richtig eingesetzt, würden sie einen zweihundert Quadratmeter großen Felsvorsprung wegsprengen und einen Erdrutsch auslösen, der nicht nur den im Moment laufenden Angriff der Feuersalamander stoppen, sondern auch noch den westlichen Pfad für einen weiteren feindlichen Angriff unpassierbar machen würde.

Maximilian spähte über den Felsrand. Gunnar hatte recht. Die Feuersalamander waren gleich in Reichweite ihrer Geschütze. Mariah Kensy und Geoffrey Hale brachten gerade die letzten Ladungen auf der linken Seite an, während Alexander Blinow und Juan Alvarez den Vorgang auf der rechten Seite des Felsvorsprungs abschlossen.

Die Fahrzeugkolonne befand sich jetzt fast genau unter ihnen. Nur noch ein kleines Stück.

Maximilian beugte sich etwas weiter nach vorn – und sah sich unvermittelt einem Ruul Auge in Auge gegenüber. Der Krieger kletterte die Felswand unter ihnen hoch. Und er war nicht allein. Dem Anführer des Mamba-Trupps fielen mehrere Dinge gleichzeitig auf: Es handelte sich um mindestens zwanzig Ruul, die unter ihnen die Felswand hochkletterten, der feindliche Krieger, der ihm gegenüberstand, war ebenfalls zutiefst überrascht über die Anwesenheit der menschlichen Soldaten und die Krallen der ruulanischen Krieger waren rot lackiert.

Erel’kai, schoss es Maximilian durch den Kopf.

Beide reagierten gleichzeitig und in ähnlicher Weise. Maximilians Gewehr lag irgendwo hinter ihm an einen Felsen gelehnt, also griff er nach seiner Seitenwaffe, der Erel’kai nach seiner Blitzschleuder.

Ein anderer der ruulanischen Krieger zog ebenfalls seine Waffe und schoss. Die Entladung ging so dicht an Maximilian vorbei, dass er die Hitze auf seinem Gesicht spürte. Hinter ihm schrie jemand auf und ein Körper stürzte an ihm vorbei und prallte zwanzig Meter tiefer auf die Straße. Wie durch einen Nebel nahm er wahr, dass es sich um Juan Alvarez handelte.

»Zündet die Ladungen!«, schrie Maximilian und erwiderte mit mehreren präzisen Salven das Feuer. Der führende Erel’kai wurde dreimal im Gesicht getroffen. Der feindliche Krieger schrie nicht auf, sondern fiel einfach rücklings, wobei er seine Waffe selbst noch einmal abfeuerte, aber nichts traf.

Die Ruul arbeiteten sich nun schneller den Felshang hinauf.

»Gunnar, die Ladungen auslösen!«, schrie Maximilian, immer wieder aus der Deckung feuernd.

Geoffrey eilte an seine Seite, reichte ihm sein Lasergewehr und brachte sein eigenes in Anschlag. »Aber wir sind noch nicht so weit. Es fehlen noch ein paar.«

»Besser als nichts. Beeilt euch.«

Die Ruul waren sich der Gefahr, in der sie sich selbst befanden, wohlbewusst. Mit für ihre Körpermaße erschreckender Geschwindigkeit kletterten sie auf das ROCKETS-Team zu.

Derweil eröffnete der führende ruulanische Panzer das Feuer.

Die Artilleriegranate schlug inmitten einer Gruppe TKA-Soldaten ein und wirbelte deren zerfetzte Leichen hoch in die Luft.

Die Detonation überschüttete Narim mit einem Regen aus Kies.

Der ehemalige Kommandosoldat ließ sich auf ein Knie nieder, während ihm ein Corporal das doppelläufige Rohr eines Raketenwerfers auf die Schultern lud.

Das Gewicht der Waffe fühlte sich gleichzeitig vertraut und beruhigend an. Narim zielte mit der Präzision des erfahrenen Soldaten und feuerte nacheinander die beiden Geschosse ab. Wie von der Leine gelassene Kampfhunde schossen diese auf den führenden Panzer zu und bohrten sich im Abstand von nur wenigen Sekunden in die Frontpanzerung. Im ersten Augenblick geschah gar nichts, doch dann zerriss eine Explosion das Chassis. Eine Flammenzunge leckte daraus hervor und zurück blieb lediglich das zertrümmerte Gehäuse.

Narim blieb jedoch keine Zeit zum Jubeln. Der nachfolgende Panzer schob die Überreste des Führungsfahrzeugs einfach beiseite und in den Abgrund. Mit lautem Knirschen stürzte das Gefährt über die Kante. Weitere Granaten aus den Geschützen der Feuersalamander schlugen ein. Eine MG-Stellung wurde frontal getroffen und ging in Feuer und Tod unter.

Narim warf das nutzlos gewordene Rohr beiseite und ließ sich ein neues geben. Was er tun sollte, wenn die Raketenwerfer aufgebraucht waren, das wusste er allerdings nicht.

Ein weiterer Erel’kai stürzte in den Abgrund. Dieser war jedoch nicht so diszipliniert wie sein Anführer. Die ganze Zeit auf dem Weg nach unten kreischte er.

Die Ruul waren jetzt ganz nah. Geoffrey beugte sich über den Rand, um ein weiteres Mal zu feuern, doch der feindliche Krieger unter ihm hatte nur auf eine solche Gelegenheit gewartet. Er katapultierte sich auf seinen muskulösen Beinen die letzten Meter nach oben und schwang dabei in einer weiten Bewegung sein Sichelschwert.

Geoffreys Körper erschlaffte, als ihm der Kopf sauber abgetrennt wurde. Der Ruul verlor dabei auch den Halt und stürzte in die Tiefe, doch Maximilian bekam noch dessen Gesichtsausdruck mit, der entschieden zu sehr an Schadenfreude erinnerte.

Mit zusammengebissenen Zähnen schoss er weiter. Wenn er eines hasste, dann Fanatiker.

»Wir sind so weit, Boss«, schrie Gunnar.

Eine weitere Aufforderung war nicht notwendig. Maximilian drehte sich auf dem Absatz herum und rannte auf die rettende Sicherheit des nächsten Felsvorsprungs zu. Hinter sich hörte er japsend einen Ruul die Steigung erklimmen und hinter ihm herjagen.

Etwas erwischte ihn an der Wade. Er geriet ins Stolpern, fing sich jedoch wieder, bevor er stürzen konnte. Maximilian fühlte Blut an seiner Wade herunterlaufen. Der Ruul war dicht hinter ihm. Er konnte seinen Verfolger förmlich spüren.

Die Rettung befand sich nur knapp dreißig Meter voraus, doch er bezweifelte, dass er es schaffen würde. Er war schlichtweg am Ende seiner Kräfte und der Ruul verfügte definitiv über die größere Ausdauer.

Er geriet ein weiteres Mal ins Straucheln. Sein Atem ging nur noch stoßweise. Der Ruul schlug erneut mit seinem Schwert nach Maximilian und schlitzte den Kampfanzug am Rücken auf. Der Streich hinterließ einen blutigen Striemen. Maximilian biss die Zähne zusammen. Nur noch ein kleines Stück.

Etwas fauchte an seinem Gesicht vorbei. Der Ruul schrie auf – mehr vor Überraschung denn vor Schmerz. Ein weiterer Strahl fauchte vorbei. Hinter ihm stürzte etwas zu Boden und kreischte dabei vor Wut.

Maximilian mobilisierte die letzten Kraftreserven und überbrückte die letzten Meter in wenigen Sätzen. Hilfreiche Hände zogen ihn in Sicherheit. Seine Uniform klebte schweißnass an seinem Körper. Mariah zog den Fernzünder hervor und sah ihren Truppführer vielsagend an.

Dieser nickte lediglich. »Für Geoffrey und Juan.«

Mariah nickte grimmig – und betätigte nacheinander die Kippschalter.

Die Feuersalamander waren inzwischen nahe und Narim gingen die Optionen aus. Er hatte nur noch einen Raketenwerfer und voraus tummelten sich immer noch mindestens zehn Feuersalamander. Die MG-Nester erwiderten mit stakkatohaften Feuerstößen den feindlichen Beschuss. Es war mehr eine Trotzreaktion denn alles andere. Die MG-Munition war nicht in der Lage, der feindlichen Panzerung auch nur eine Delle zuzufügen.

Plötzlich zerriss eine gewaltige Detonation den Felsvorsprung über dem Pfad, den die feindliche Panzerkolonne nahm. Tonnen an Felsen und Geröll ergoss sich über die völlig überraschten Slugs. Wie eine gewaltige Welle spülten die Trümmer die feindlichen Panzer in den Abgrund zu deren Rechter. Die ruulanischen Panzerfahrer versuchten noch gegenzusteuern, doch gegen die Kraft, die auf sie einwirkte, hatten sie nicht den Hauch einer Chance. Innerhalb weniger Augenblicke verschwand der Pfad unter einer Felslawine und versiegelte den Bereich effektiv. Von den ruulanischen Panzern blieb keine Spur mehr zurück.

Die TKA-Soldaten, eben noch mit der Möglichkeit ihres frühzeitigen Ablebens konfrontiert, benötigten erst einmal einen Augenblick, um zu realisieren, dass sie zumindest heute allem Anschein nach noch nicht sterben würden. Spontaner Jubel brandete auf.

Narim legte mit erleichtertem Seufzer den Raketenwerfer auf den Boden.

»Was war das denn gerade?«, fragte einer seiner Männer.

Narim lächelte. »Keine Ahnung, aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen, so arbeiten die ROCKETS.«

Teroi stand über der Szenerie und war sich nicht sicher, wie er darauf reagieren sollte. Der Angriff war gut verlaufen. Na schön, sie hatten Verluste erlitten, aber damit war zu rechnen gewesen. Und jetzt das.

Er bezähmte seine Frustration. Hinter ihm trat Yasan vorsichtig näher. »Deine Befehle, Herr?«

»Wie es aussieht, wird unsere Mission doch länger und ein wenig komplizierter werden als angenommen.« Er lauschte dem Jubel der feindlichen Soldaten unter ihm. »Sollen Sie ihren Sieg feiern, er wird nicht von langer Dauer sein.« Teroi drehte sich langsam zu seinem Adjutanten um, der sich angesichts der Mimik seines Anführers unwillkürlich versteifte.

Terois Lippen waren amüsiert gefletscht. »Geben wir ihnen doch ein kleines Geschenk, um den Menschen zu ihrem Sieg zu gratulieren.«

Simmons führte Derek und Narim über die Geröllhalde, die alles war, was von dem Pass und der ruulanischen Panzerkolonne übrig geblieben war. Der Angriff war seit gut einer halben Stunde vorbei, doch die Soldaten sollten wohl noch nicht zur Ruhe kommen.

Ihre Kundschafter hatten etwas entdeckt, das die Slugs bei ihrem Rückzug zurückgelassen hatten.

Derek erkannte im ersten Moment nicht, um was es sich handelte. Für ihn waren es lediglich einige auf dem Boden liegende Bündel.

Simmons deutete schweigend darauf. Mit gerunzelter Stirn traten Derek und Narim näher. Als Derek erkannte, was da vor ihm lag, zuckte er mit vor Ekel verzerrter Miene zurück.

Simmons schwieg wohlweislich. Es gab ohnehin nicht viel zu sagen.

Narim trat vorsichtig näher. Vor ihnen lagen die Überreste von zweiundzwanzig TKA-Soldaten. Man hatte die Männer grausam zu Tode gefoltert. Sie alle trugen noch die zerfledderten, zerrissenen Überreste ihrer Uniform am Leib. Es handelte sich um Soldaten der 171. Männer, die während des Absprungs vom Rest der Truppe getrennt und anschließend von den Ruul aufgegriffen worden waren.

Narim drehte die Leichen eine nach der anderen auf den Rücken. Derek wandte erschüttert den Blick ab.

Bei einer der Leichen handelte es sich um Kolja.
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Commodore Lindsay Cornigan bewegte sich zielstrebig durch die Korridore der SANTIAGO DE CHILE. Auch wenn sie es nicht gern zugab, aber Vincents Argumente ließen sie nicht unberührt. Braxton steuerte mit seiner aggressiven, auf Konfrontation aufgebauten Taktik die gesamte Flotte geradewegs in den Abgrund – und damit auch das gesamte Serena-System.

Der Mann war ein Narr, wenn er glaubte, die Slugs mit dem schlagen zu können, was sich an Flottenverbänden derzeit noch im Serena-System aufhielt. Doch leider schien genau das seine Absicht zu sein. Nun lag ihr Ziel ganz klar vor ihr. Sie musste Hoffer sprechen, ganz gleich, was dazu notwendig war. Der Admiral lag unter Quarantäne auf Braxtons Krankenstation.

Die Krankenstation befand sich tief in den Eingeweiden des Schlachtschiffes, an einem der am besten geschützten Plätze.

Lindsay bewegte sich mit mehr Selbstvertrauen, als sie verspürte, zwischen den Betten hindurch. Sie blendete das Leid ringsum aus. Hier lagen die Opfer von Braxtons letzten Abenteuern. Dies waren die Männer und Frauen, die beim Angriff auf die Ruul verwundet worden waren. Die Krankenstation war überfüllt. Jedes Bett war belegt und die Schwestern und Ärzte bemühten sich, allen Verwundungen das erforderliche Maß an Aufmerksamkeit zu widmen. Hier wurden aber lediglich die Fälle behandelt, die keinen Aufschub duldeten. Den weitaus größten Teil der Verletzten hatte man auf die Lazarettschiffe der Flotte verbracht.

Und in diesem Punkt stellte sich bereits eine wichtige Frage. Eine Frage, die Vincent bereits angesprochen hatte. Wenn Hoffers Zustand derart ernst war, warum ihn dann auf die SANTIAGO DE CHILE bringen und nicht auf eines der besser ausgerüsteten und zu diesem Zweck eigens gebauten Lazarettschiffe? Sosehr Lindsay sich auch dagegen wehrte, sie vermochte es nicht, den Zweifel, der tief in ihr nagte, ganz zum Schweigen zu bringen.

Sie musste sich von Hoffers Zustand selbst überzeugen. Sie musste einfach.

Der Bereich, in dem der Admiral untergebracht war, schloss direkt an die eigentliche Krankenstation an und zu ihrer Überraschung wurde er bewacht. Ein Dutzend Männer standen dort auf Posten. Vier gehörten den Marines an, acht waren einfache, aber bewaffnete Besatzungsmitglieder.

Lindsay benötigte alles, was sie an Willenskraft aufbringen konnte, um beim Anblick der bewaffneten Wachen nicht zurückzuweichen. Das hatte sie beim besten Willen nicht erwartet.

Sie war kein einziges Mal hier unten gewesen, nicht seit Hoffer auf das Schiff gebracht worden war. Von diesen Sicherheitsvorkehrungen hatte sie nichts gewusst. Und das war an und für sich schon seltsam, denn es wäre ihre Aufgabe als Braxtons Adjutantin gewesen, seine Anweisungen Hoffers Aufenthalt betreffend umzusetzen. Dass er sie bei dieser ganzen Angelegenheit außen vor gelassen hatte, verhieß nichts Gutes. Allermindestens bedeutete es, Braxton traute ihr nicht mehr. An all die weiteren Implikationen wollte sie lieber gar nicht denken.

Der Corporal der Marines, der die Wache kommandierte, stellte sich ihr energisch, jedoch mit einem Lächeln in den Weg. »Kann ich Ihnen helfen, Commander?«

»Ich muss Admiral Hoffer sehen.«

»Der Admiral liegt immer noch im Koma und darf keinen Besuch erhalten. Auf ausdrücklichen Befehl Admiral Braxtons.«

»Ist das Ihr Ernst? Wie sollte es ihn stören, wenn ich kurz nach ihm sehe.«

Der Corporal lächelte um Nachsicht bittend. »Ich habe mir schon lange abgewöhnt, nach den Gedankengängen der hohen Tiere zu fragen. Ich tue lediglich das, was mir gesagt wird. Tut mir leid, Commander.«

Lindsay beugte sich verschwörerisch näher. »Und was machen die alle hier?« Sie nickte in Richtung der bewaffneten Besatzungsmitglieder.

Der Corporal warf den acht Männern einen genervten Blick zu. »Die sind auch auf Braxtons Befehl hier. Um die Sicherheit zu gewährleisten.«

»Ich wusste gar nicht, dass die Sicherheit gefährdet ist.«

»Da sind wir schon zwei.« Der Corporal schmunzelte, doch Lindsay spürte hinter der Fassade des Mannes eine tiefe Abneigung gegen die Entscheidung des Admirals. Und Frustration gegenüber einer Entscheidung, die er als Eingriff in seinen Aufgabenbereich ansah. Der Corporal war kein sehr subtiler Mann. Sie kannte diesen Typ Mensch. Er war der unumstößlichen Meinung, seine Leute wären absolut in der Lage, die Sicherheit Hoffers selbst zu gewährleisten – ohne Einmischung Dritter.

»Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte Lindsay rundheraus.

Das Lächeln des Mannes wuchs in die Breite. Es wirkte nicht direkt spöttisch, aber doch amüsiert. Und kein bisschen eingeschüchtert. Als wolle der Mann ihr sagen, dass er genau wusste, was sie beabsichtigte, und sie würde keinesfalls damit durchkommen.

»Ja, natürlich weiß ich, wer Sie sind, Commodore Cornigan. Aber ich habe nun einmal meine Befehle. Bringen Sie mir eine schriftliche Anweisung Vizeadmiral Braxtons und ich lasse Sie mit Freuden durch. Wenn nicht … nun ja … dann haben Sie sich wohl umsonst hierher bemüht.«

Lindsay überlegte, ob sie dem Mann drohen sollte, vielleicht eine Strafversetzung als Waffe benutzen sollte. Sie entschied sich jedoch anders. Der Mann würde sich davon nicht sonderlich beeindrucken lassen. Ihre Position hingegen würde es nur schwächen, wenn sie dem Unteroffizier drohte, es am Ende aber nicht durchzog.

Also nickte sie schließlich, drehte sich um und ging leichten Schrittes davon. Äußerlich wirkte sie entspannt, doch ihre Gedanken rasten. Es war ein guter Versuch gewesen, aber eben nur das: ein Versuch. Mit solchen Sicherheitsvorkehrungen hatte sie beileibe nicht gerechnet.

Sie musste einen anderen Weg zu Hoffer finden. In ihr keimte auch schon der Hauch eines Plans heran. Es war die Art Plan, für die man vor dem Kriegsgericht landete. Selbst wenn er gelang, hatte sie vermutlich mit ernsten Konsequenzen zu rechnen. Aber ihr blieb keine Wahl. Sie hatte sich entschieden und musste das jetzt durchziehen.

Kerrelak musterte in Gedanken versunken die Aufstellung der eigenen sowie die der feindlichen Flotte. Beide Verbände hatten sich seit dem missglückten Angriff der Koalition kaum noch bewegt. Stattdessen hielten sie ihre Stellungen und beobachteten die jeweils andere Seite.

Alles in ihm schrie danach, anzugreifen und die feindliche Streitmacht zu zerschlagen. Doch da gab es nur ein kleines Problem. Er wusste nicht, ob er im Moment die Mittel hierzu besaß.

Alles war so gut verlaufen. Die feindliche Flotte harrte der Vernichtung. Nur noch ein Schlag wäre nötig gewesen. Und dann waren ihm Nerai und Sca’rith in die Flanke gefallen und hatten die Falle, die er dem Feind gestellt hatte, aufgebrochen.

Die Verluste auf beiden Seiten waren hoch gewesen. Kerrelak bezweifelte, dass die nestral’avac und ihre Speichellecker überhaupt wussten, wie schwer sie die Ruul getroffen hatten. Kerrelaks Flotte war zusammengeschrumpft.

In absoluten Zahlen sahen die Verluste gar nicht mal so übel aus, doch wenn man nachbohrte, wurde die Katastrophe erst richtig deutlich. Gut vierzig Prozent der Schiffe, die Kerrelak noch besaß, waren so stark beschädigt, dass sie bereits den ersten Schusswechsel nicht überleben würden. Nein, die nestral’avac wussten nicht, wie nah sie dem Sieg eigentlich schon waren. Hätten sie es gewusst, sie hätten sofort angegriffen.

Kor trat zu ihm und neigte leicht den Kopf. Die Verbeugung hätte angesichts von Kerrelaks Status wesentlich tiefer ausfallen müssen. Es war jedoch eine dieser Eigenheiten, die Kerrelak inzwischen von Kor erwartete. Insgeheim amüsierte ihn die Arroganz seines Flaggoffiziers sogar.

»Was gibt es?«

»Unsere Tiefenraumsensoren fangen Aktivität bei MacAllister und im Hyperraum auf. Die feindliche dritte Welle hat MacAllister verlassen.«

Kerrelak öffnete den Mund und entblößte seine spitzen Zähne. »Das bedeutet, sie werden in spätestens ein oder zwei Tagen hier sein.«

Kor nickte steif.

»Unsere eigenen Verstärkungen?«

»Sind etwa zwei oder drei Tage entfernt.«

»Das wird knapp.«

»Sogar sehr knapp«, stimmte Kor zu. »Das könnte schlimm enden.«

Kerrelak stieß ein gackerndes Lachen aus. »Mein Freund, du bist der Meister der Untertreibung.«

Kor quittierte die Bemerkung mit leicht hochnäsigem Nicken. »Was tun wir also?«

»Das ist die Frage, nicht wahr?!« Kerrelak widmete seine Aufmerksamkeit erneut dem Bildschirm vor sich. »Warten wäre fatal und angreifen könnte genauso in die Katastrophe führen.«

»Wenn sich die feindlichen Streitkräfte vereinen und losschlagen, bevor unsere eigenen Verstärkungen eintreffen …«

»Dann treiben sie uns aus dem System«, vollendete Kerrelak den Satz. Er drehte sich zum Befehlshaber seiner Streitkräfte um. »Das heißt, du plädierst also für Angriff.«

»Wir sind zwar nicht mehr so stark im System vertreten wie zuvor, doch immer noch stark genug. Wenn wir schnell und entschlossen zuschlagen, könnten wir sie überwältigen.«

»Ich empfand es immer als Fehler, die nestral’avac und ihre Verbündeten zu unterschätzen. Wann immer uns in der Vergangenheit dieser Fehler unterlief, mussten wir einen hohen Preis für unsere Dummheit zahlen.«

»Mag sein, aber welche Wahl hätten wir denn? Es ist nicht die Art der Stämme zu warten.«

»Nein, wirklich nicht. Wir greifen immer an. Egal, wie sinnvoll … oder sinnlos es ist.«

Kerrelak überlegte. Kors Argument hatte eine andere Saite in ihm zum Klingen gebracht, eine, die nichts mit militärischen Erwägungen zu tun hatte. Die Stämme brauchten einen Sieg, einen großen Sieg. Immerhin folgten ihm die Stämme seit seiner Machtergreifung nur, weil er ihnen versprach, ihre Feinde niederzuwerfen und diese Galaxis endlich zu besiedeln. Wenn er nun zögerte, würden sie ihn für schwach halten und Schwäche kam bei den Stammesältesten gar nicht gut an. Zögern wäre vielleicht politisch gesehen ein größerer Fehler als angreifen. Und Kor hatte recht. Die ruulanische Flotte war zwar angeschlagen und stark dezimiert, doch zahlenmäßig immer noch überlegen. Sie konnten immer noch gewinnen. Und wenn die feindliche dritte Welle eintraf, könnte sein Volk bereits die Herrschaft über Serena erlangt haben. In diesem Fall wäre es gleichgültig, welche Opferzahlen die Schlacht gefordert hatte. Die Stammesältesten würden nur das Endergebnis sehen – und dass er, Kerrelak, dieses Ergebnis herbeigeführt hatte. Seine eigenen Verstärkungen waren unterwegs. Er musste nur das System sichern und höchstwahrscheinlich würden seine eigenen Verstärkungen nahezu zeitgleich mit den feindlichen eintreffen. Das bedeutete, die Ruul wären wieder zahlenmäßig überlegen. Mit dem Unterschied, dass Serena unter Kontrolle wäre. Die Koalition würde vor der Entscheidung stehen, einen weiteren verlustreichen Angriff gegen überlegene Kräfte führen zu müssen – und vermutlich zu verlieren – oder sich zurückzuziehen. Sie würden sich mit ziemlicher Sicherheit für Letzteres entscheiden.

Der Kriegsmeister drehte sich zu seinem Flaggoffizier um. »Triff alle Vorbereitungen. Wir greifen an und dieses Mal werden wir eine Entscheidung in dieser Schlacht herbeiführen.«

Teroi stand auf seinem Felsen und beobachtete, wie seine Krieger gegen die nestral’avac anstürmten und sich beide Seiten mit genüsslicher Konsequenz gegenseitig abschlachteten. Trotz der Opfer, die gebracht wurden, war er keinen Schritt weiter als zu vor. Mit dem Verlust seiner Panzer war auch seine einzig wirkliche Trumpfkarte unter Tonnen an Geröll verschüttet worden.

Der Mensch stand neben ihm und verfolgte die Schlacht mit ausdrucksloser Miene. Am liebsten hätte er dem Wicht mit seinen Krallen die Kehle aufgeschlitzt, doch er brauchte ihn noch. Das Vergnügen, das rote Blut des Menschen zu vergießen, hätte ohnehin nicht lange angehalten.

Wenn sie nicht an diese Daten kamen, bräuchten sie alle nicht mehr zu Kerrelak zurückkehren. Bestenfalls würde er sie ohne viel Federlesens einfach hinrichten. Schlimmstenfalls würde ihr Tod Tage dauern. Kerrelak war für seinen Jähzorn und seine Ungeduld mit Versagern berüchtigt. Nein, er musste sich dringend etwas einfallen lassen.

Teroi musterte den Menschen erneut und eine Idee reifte in seinem Geist. Vielleicht wurde es Zeit, mit ein klein wenig mehr Finesse an die Sache heranzugehen.
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»Sie haben was vor?«

Vincent hielt es kaum auf seinem Sessel.

»Sie haben mich schon verstanden, DiCarlo. Wir ziehen die Flotte zur südlichen Nullgrenze zurück. Sie wird immer noch von den Asalti, den Sca’rith und den Nerai gehalten. Wir vereinen unsere Kräfte und verteidigen die Position, bis die dritte Welle eintrifft. Das ist doch eigentlich gar nicht so schwer zu verstehen. Selbst jemand, der so wenig von Strategie versteht wie Sie, sollte das ohne große Mühe begreifen können.«

Vincent überging die Beleidigung und beugte sich in seinem Kommandosessel vor. »Und was ist mit all den Soldaten auf Serena? Geben wir die einfach auf? Ein Rückzug wäre nur dann sinnvoll, wenn wir alle Truppen von Serena evakuieren.«

»Dafür fehlt uns die Zeit. Ihr Schiff verfügt doch auch über Sensoren. Ich schlage vor, Sie nutzen sie. Die Ruul bereiten sich auf den Angriff vor. Ihre Flotte formiert sich bereits. Wenn wir jetzt aufbrechen, kommen wir noch gerade mal so davon.«

Vincent war sprachlos – und das kam nicht oft vor. Wo zuvor Ehrgeiz das Handeln des Admirals bestimmt hatte, da war es nun Angst. Pure, nackte Todesangst. Vincent verurteilte normalerweise niemanden wegen einer menschlichen Schwäche, doch in diesem Fall war er versucht, die Sache beim Namen zu nennen: Feigheit. Der sonst so großspurige und von sich eingenommene Admiral wollte nur seine eigene Haut retten. Nichts weiter. Es war ihm völlig egal, wie viele Menschen und Til-Nara auf dem Planeten dabei ihr Leben ließen, solange er nur mit seinem davonkam.

»Wenn wir uns jetzt zurückziehen, dann ist alles, was wir erreicht haben, alle Opfer, die erbracht wurden, all das wäre sinnlos gewesen. Die Slugs werden kein Risiko mehr eingehen. Als Erstes werden sie Central und das letzte Orbitalfort zerstören und danach alle größeren Truppenkonzentrationen auf dem Planeten bombardieren. Wenn die dritte Welle hier eintrifft, wird die Kolonie fest in ruulanischer Hand sein. Wir werden weiter von einer Befreiung der Kolonie entfernt sein als je zuvor.«

»Ersparen Sie mir Ihre rührseligen Tiraden. Die Soldaten auf der Planetenoberfläche haben schon einmal mit einer ruulanischen Blockade überlebt. Sie können das wieder schaffen.«

»Einige wenige vielleicht, die weitaus meisten werden jedoch dabei draufgehen. Die Slugs werden keine Gnade zeigen. Wir müssen bleiben und kämpfen. Eine Alternative gibt es nicht.«

»Und ob es die gibt. Ich habe Ihnen einen Befehl erteilt. Bereiten Sie Ihren Kampfverband auf den Aufbruch vor.«

Braxton wollte die Verbindung beenden, doch Vincents nächstes Wort hielt ihn zurück.

»Nein.«

»Wie bitte?«

»Sie können meinetwegen feige den Schwanz einziehen und verschwinden. Ich werde das nicht.«

»Ich schlage vor, Sie überlegen sich Ihre nächsten Worte sehr sorgfältig. Sie entscheiden über Ihre Karriere und Ihre Freiheit. Bereiten Sie Ihre Schiffe auf den Abflug vor, Commodore.«

Vincent atmete tief ein, bevor er antwortete. »Nein, das werde ich nicht.«

Braxtons Körper versteifte sich. Das holografische Abbild des Admirals starrte ihn böse an, bevor sein Blick an Vincent vorüber glitt.

»Commander Ivanov. Ich enthebe Commodore DiCarlo seines Kommandos. Sie übernehmen bis auf Weiteres den Befehl über die LYDIA und ihre Kampfgruppe. Reihen Sie Ihre Schiffe ein, damit wir dieses leidige Thema beenden können. Und stellen Sie DiCarlo unter Arrest. Ihn erwartet ein Verfahren wegen Befehlsverweigerung.«

Vincent schnallte sich von seinem Sessel ab. Er wollte seinem Ersten Offizier die Befehlsübergabe so einfach wie möglich machen. Ivanov hatte gar keine andere Wahl, als der Anweisung Braxtons Folge zu leisten. Vincent würde es auch gar nicht anders haben wollen. Nie würde er sehenden Auges die Karriere seines XO zerstören. Umso überraschter war er, als ihn eine Hand auf seiner Schulter zurückhielt.

»Tut mir leid, Admiral, aber das wird nicht machbar sein. Ich erkenne diesen Befehl nicht an.«

Vincents Kopf fuhr zu seinem XO herum. »Vasili, nicht!«

Doch dieser lächelte lediglich und stellte sich demonstrativ an Vincents Seite.

»Das werden Sie noch bereuen«, versprühte Braxton sein Gift. »Sie beide. Also schön, wenn sie es gar nicht anders haben wollen, dann entsende ich ein Kommando Marines an Bord der LYDIA, das sie beide festsetzt.«

»Das steht Ihnen natürlich frei, Braxton.« Vincent ließ absichtlich den Rang seines Gegenübers weg. Was sollte jetzt schon noch groß passieren? Natürlich war es lediglich eine Geste des Trotzes, aber sie tat trotzdem gut.

Braxton kappte die Verbindung.

Vincent musterte seinen XO mit tiefem Respekt. »Das hätten Sie nicht tun müssen, Vasili.«

Dieser zuckte als Antwort lediglich die Achseln. »Sie hatten völlig recht, ihm zu widersprechen. Ich hätte diesen Befehl auch nicht guten Gewissens ausführen können.«

»Wie lange wird er brauchen, um seine Marines herüberzuschicken?«

»Nicht lange, ich schätze, wir haben weniger als eine halbe Stunde.«

Vincent seufzte. »Wir sollten das Ganze positiv sehen. Vielleicht geschieht vorher noch ein Wunder und wir behalten unsere Jobs.«

Ivanov zog amüsiert eine Augenbraue nach oben. »Sie glauben wohl auch noch an den Weihnachtsmann.«

Ohne dass es die beiden Offizieren wussten, war in diesem Moment tatsächlich ein Wunder auf dem Weg, ein Wunder in Gestalt von Commodore Lindsay Cornigan.

Die junge Offizierin bewegte sich zwischen den Ärzten und den Schwestern auf der Krankenstation, als würde sie dorthin gehören. Ihr Plan war verwegen … nun ja … eigentlich schon wahnsinnig … aber ihr war nichts Besseres eingefallen. Sie musste in dieses Zimmer.

Von Weitem sah sie bereits die Wachen am Zugang zum Quarantänebereich. Der Corporal der Marines hatte noch immer das Kommando. Sie hatte gehofft, dass Wachablösung war, bevor sie ihren Plan in die Tat umsetzte. Es wäre besser gewesen, wenn jemand das Sagen gehabt hätte, der sie nicht schon gesehen hatte und ihr Gesicht kannte. Doch sie konnte nicht länger warten.

In der Innentasche ihrer Uniformjacke hielt sie eine Rauchgranate verborgen. Den Stift hielt sie mit Daumen und Zeigefinger umklammert, bereit, ihn herauszuziehen. Ihre Finger streichelten fast zärtlich über das zylindrische Gehäuse.

Die Wachposten waren noch gut zehn Meter entfernt. Sie zog den Stift, zählte bis zwei und warf die Granate mit einer beiläufigen Bewegung in die Ecke. Sie zählte weiter. Als sie bei vier ankam, gab die Granate ein kleines Plopp von sich und verströmte augenblicklich Qualm, der sich schnell auf der ganzen Krankenstation ausbreitete.

»Feuer!«, schrie sie. »Es brennt. Schafft alle sofort raus hier!«

Die Pflegekräfte reagierten erst nach einer Schrecksekunde, dann jedoch in höchstem Maße professionell. Die gehfähigen Verwundeten, wurden umgehend aus ihren Betten bugsiert und Richtung Ausgang dirigiert. Alle anderen wurden mitsamt ihren Betten evakuiert. Es herrschte binnen Sekunden kontrolliertes, aber für Außenstehende kaum zu durchschauendes Chaos.

Die Marines reagierten erschreckend professionell. Keiner von ihnen verließ seinen Posten, und das, obwohl die Luft bereits stickig wurde. Die bewaffneten Besatzungsmitglieder waren weit weniger diszipliniert und wurden langsam nervös. Einer übergab sich lautstark in eine Ecke. Lindsay tat so, als würde sie sich an der Evakuierung beteiligen, behielt aber die Wachposten ständig im Auge. Sie konnten dort nicht ewig stehen.

Einer der Ärzte schnauzte die Männer schließlich an, sie sollten sich gefälligst an den Rettungsmaßnahmen beteiligen. Die Wachen warfen sich gegenseitig unschlüssige Blicke zu. Schließlich zuckte der Corporal die Achseln und befahl seinen Leuten, die Verwundeten in Sicherheit zu bringen. Die ihm unterstellten Besatzungsmitglieder schlossen sich an.

Die Männer waren für mehrere Augenblicke so abgelenkt, dass sie nicht bemerkten, wie sich Lindsay an ihnen vorbeistahl und den Quarantänebereich betrat.

Nachdem sie durch die Tür verschwunden war, nahm sie sich erst mal eine Sekunde, um durchzuatmen. So weit, so gut.

Sie bewegte sich langsam weiter. Soweit sie es beurteilen konnte, war sie allein. Der Quarantänebereich bestand aus drei Zimmern. Im letzten fand sie endlich Hoffer.

Das Gesicht des Admirals wirkte seltsam eingefallen und aschfahl. Eine Kanüle steckte in seiner Vene, über die er Flüssigkeit bezog. Und noch etwas anderes: eine hellblaue Chemikalie. Selbst für Lindsays ungeübtes Auge war es offensichtlich, dass dieses Zeug nicht hierher gehörte.

Am Fußende des Bettes hing das Klemmbrett mit der Diagnose des Admirals. Lindsay schnappte sich das Ding und begann, begierig zu lesen. Bereits nach wenigen Sätzen stutzte sie, überflog das Gelesene erneut und sah erst auf den General, anschließend wieder auf das Klemmbrett.

Wenn es stimmte, was hier stand, dann war der Admiral keineswegs mehr in Lebensgefahr. Er hatte zwar in dem Gefecht mit den Ruul erhebliche innere Verletzungen davongetragen, diese waren jedoch inzwischen versorgt worden und der Admiral befand sich auf dem Weg der Besserung. Und es stand noch etwas dort. Der Admiral befand sich keineswegs im Koma. Auf Anweisung von höherer Ebene wurde er in Bewusstlosigkeit gehalten.

Lindsay schluckte.

Künstliches Koma.

Höhere Ebene. Das konnte nur Braxton sein. Wenn das hier tatsächlich stimmte – und sie zweifelte nicht daran –, dann hatte sich Braxton mehrerer schwerer Vergehen schuldig gemacht. Die widerrechtliche Aneignung von Befehlsgewalt war da nur die schwächste der zu erwartenden Anklagen.

Hinter ihr ging die Tür auf. Lindsay wirbelte herum. Ein Arzt stand vor ihr, der vor Schreck seine Unterlagen fallen ließ.

»Was zum …«

Bevor er ausreden konnte, presste sie ihn gegen die Wand und drückte mit dem eigenen Ellbogen seine Luftröhre zu. Der Mann japste und wand sich in Lindsays unerbittlichem Griff.

»Kein Wort«, fuhr sie ihn an, »Sie werden einfach nur nicken oder den Kopf schütteln! Haben Sie verstanden?«

Der Mann nickte verängstigt.

»Ist der Admiral transportfähig?«

Der Arzt zögerte. Lindsay verstärkte den Druck auf dessen Luftröhre. Seine Augen weiteten sich. Ein Nicken war die Reaktion.

»Sehr gut, Doc. Ich sehe, wir verstehen uns. Sind seine Verletzungen lebensbedrohlich?«

Ein Kopfschütteln.

»Können Sie ihn aufwecken?«

Der Arzt nickte.

»Dann tun Sie es. Sofort!«

Lindsay verlieh ihren Worten Nachdruck, indem die zierliche Offizierin den Arzt überraschend kräftig am Kragen packte und in Richtung des Krankenbetts stieß.

Der Arzt zitterte vor Angst, entfernte jedoch mit fachkundigen Griffen die Infusion mit der blauen Flüssigkeit, zog eine Spritze mit einem farblosen Medikament auf und verabreichte es Hoffer in die Halsschlagader.

Lindsay wartete angespannt.

Die Augenlider des Admirals flatterten, doch noch war kein weiteres Lebenszeichen ersichtlich.

Lindsay war so auf den Patienten fixiert, dass sie nicht bemerkte, wie hinter ihr ein weiteres Mal die Tür aufging.

»Keine Bewegung!«, sagte plötzlich eine unnachgiebige, raue Stimme. »Halten Sie die Hände so, dass ich sie sehen kann.«

Lindsay hob die Hände und drehte sich langsam um. Hinter ihr stand der Corporal, der die Wache kommandiert hatte. Als er ihr Gesicht sah, kniff er die Augen zusammen und legte den Kopf schief.

»Sie kenne ich doch?! Sie wollten unbedingt an mir vorbei.«

»Ja, Corporal, aber das ist alles nicht so, wie es scheint. Ich kann das alles erklären.«

»Sie hat mich bedroht«, mischte sich der Arzt mit schriller Stimme ein. »Sie hat mich gezwungen, die Infusion abzunehmen.«

Der Corporal ignorierte den Mann. Seine Waffe zielte direkt auf Lindsays Brust. »Sie werden eine ganze Menge zu erklären haben, Commodore. Und ich bezweifle, dass die Sache für Sie gut ausgehen wird.«

»Kann … kann mir vielleicht mal jemand erklären … was hier vor sich geht?«, fragte plötzlich eine brüchige, von Schwäche gezeichnete Stimme.

Der Marine-Corporal und Lindsay wandten sich gleichzeitig dem Krankenbett zu. Hoffer sah sich verwirrt und mit großen Augen im Zimmer um, bevor sich sein Blick etwas klärte und er sich auf Lindsay konzentrierte.

»Was ist passiert?«

»Sir?«, wagte Lindsay zu sagen. »Ich werde Ihnen alles erklären, aber wir haben nicht viel Zeit. Sie müssen einen klaren Kopf kriegen, sonst gehen wir alle vor die Hunde. Und ganz Serena mit uns.«

Die Erel’kai bewegten sich mit einer katzengleichen Eleganz über die Felsen. Es handelte sich ausnahmslos um erfahrene Kämpfer. Menschliche Soldaten neigten jedoch eher dazu, sie als skrupellose Killer zu betrachten, und das nicht ohne Grund.

Vor ungefähr fünf Stunden war die Nacht über diesen Teil von Serena hereingebrochen. Die Monde über dem Planeten spendeten nur spärliches Licht. Es war die richtige Zeit für die Ruul. Mit diesen Sichtverhältnissen kamen sie am besten zurecht – und die Menschen am schlechtesten.

Die Ruul hatten ihren Angriff mit Einbruch der Nacht eingestellt, nicht weil sie des Kampfes müde gewesen wären, sondern um die Menschen in einem falschen Gefühl der Sicherheit zu wiegen. Die Eingeschlossenen waren erschöpft, am Ende ihrer Kräfte.

Die Erel’kai bewegten sich vorsichtig näher. Nur einer aus ihrer Gruppe war weitaus ungeschickter als die anderen. Darüber hinaus war er auch noch viel kleiner. Der Name des Anführers der Erel’kai war Soran’gelin-ka. Er bedachte den Menschen, der sie begleitete, mit einer Mischung aus Frustration und Erheiterung. Es war schlimm genug, dass das zerbrechliche Ding sie begleiten musste. Dass er sie aufhielt, war jedoch schlimmer.

Im Halbdunkel voraus machte Soran zwei menschliche Gestalten aus, die sich gedämpft unterhielten. Er bedeutete seinen Kriegern anzuhalten. Die Ruul verharrten in der Bewegungslosigkeit. Soran winkte einen seiner Krieger näher. Er diente schon seit Langem unter Soran und hatte sich inzwischen bis zu seiner rechten Hand hochgearbeitet.

Soran und sein Begleiter schlichen geduckt näher. Sie waren nichts weiter als tödliche Schatten in der Dunkelheit. Die Menschen verfügten über Nachtsichtgeräte, doch trotzdem nahmen sie die Ruul nicht wahr. Bis es zu spät war.

Blitzschnell schlugen die beiden Erel’kai zu. Soran fuhr seine Krallen aus und schlitzte dem nestral’avac den Hals von einem Ohr zum anderen auf, sodass das Wesen nicht mehr schreien konnte. Sein Begleiter biss mit seinem messerscharfen Zahnreihen seinem Opfer in den Kopf, drehte anschließend sein eigenes Haupt ruckartig herum und brach dem Menschen das Genick, bevor dieser überhaupt wusste, wie ihm geschah.

Soran sah sich wachsam um. Niemand hatte die kurze Auseinandersetzung bemerkt. Niemand schlug Alarm. In einiger Entfernung bemerkte er weitere Wachposten der nestral’avac, doch die hatten die Annäherung der Erel’kai nicht zur Kenntnis genommen. Soran nickte zufrieden. Die Mission verlief zumindest im Moment nach Plan. Der ruulanische Krieger sah nach oben, um die Uhrzeit zu schätzen. Teroi plante den nächsten Angriff auf das Lager von Osten und Norden, bevor der größere Mond seine Bahn ganz beendet hatte. Dies sollte die Menschen ablenken und den Erel’kai die Flucht ermöglichen. Es bedeutete aber auch, ihnen blieb nicht viel Zeit.

Das abgestürzte Kurierschiff war nicht weit entfernt. Die zerbrochene Silhouette hob sich im Mondlicht deutlich vor dem Hintergrund der Berge ab.

Er gab ein kurzes Signal. Die anderen Erel’kai strömten in die Bresche, die Soran und sein Kampfgefährte geschlagen hatten. Sie bewegten sich unglaublich leise, dazwischen der im Vergleich schon beinahe trampelhafte Mensch. Soran fletschte die Zähne und unterdrückte ein Knurren. Er hoffte, der Mensch wusste, was er tat, ansonsten würde er ihm mit dem größten Vergnügen eigenhändig den Kopf abreißen.
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»Bitte treten Sie zurück, Sir.«

Der Major der Marines, der den Befehl über das Kommando führte, wirkte nicht gerade glücklich über seine Aufgabe. Vincent gab sich jedoch zu keiner Sekunde der Täuschung hin, der Mann würde seinen Befehl nicht ausführen. Marines waren Profis. Ob es dem Major gefiel oder nicht, er würde Vincent und Ivanov unter Arrest stellen, egal wer sich ihm in den Weg stellte – das waren einige.

Die Geschichte, dass Braxtons Marines an Bord kamen und aus welchem Grund, hatte sich wie ein Lauffeuer an Bord der LYDIA verbreitet. Vincent vermutete, dass Ivanov daran nicht ganz unschuldig war. Die Besatzung leistete nicht direkt Widerstand gegen die drohende Verhaftung ihres Kommandanten, aber man konnte auch nicht sagen, dass sie es sich sang- und klanglos gefallen ließ. Die Marines mussten sich mehrmals einen neuen Weg zur Brücke suchen, weil sich Besatzungsmitglieder in den Korridoren versammelten und sich weigerten, die Marines durchzulassen. Selbst die Piloten des Schlachtträgers schlossen sich an. Die Situation entbehrte nicht einer gewissen amüsanten Note. Als die Marines endlich die Brücke erreichten, machte deren Mimik allerdings deutlich, dass sie die Sache nicht ganz so humorvoll aufnahmen und die Angelegenheit schnellstmöglich hinter sich bringen wollten.

Nun standen dreißig Marines der Brückencrew und einer kleinen Abteilung von Vincents Marines gegenüber, angeführt von Minoki Tagawa. Minokis Marines waren nicht bewaffnet, weigerten sich allerdings ebenfalls beiseitezugehen.

»Und wenn ich mich weigere?«, hielt Vincent dagegen.

»Seien Sie doch vernünftig, Sir!«, versuchte es der Major einfühlsam, um die Situation zu deeskalieren. »Das hat doch keinen Zweck.«

»Was Sie da tun, ist nicht richtig. Das wissen Sie genau.«

Der Major setzte eine entschlossene Miene auf. »Ich habe einen Befehl und den werde ich auch ausführen. Treten Sie jetzt von Ihrer Station zurück, Sir. Wir nehmen Sie mit.«

»Den Teufel werden Sie.« Minoki spuckte Gift und Galle. Ihr Körper versteifte sich, angesichts einer möglichen Bedrohung ihres Kommandanten.

»Ganz ruhig, Minoki«, beruhigte Vincent die Marine. »Hier wird niemand verletzt.«

»Nicht, wenn es nicht sein muss.« Der Major setzte sich in Bewegung, sich der Unterstützung der Männer in seinem Rücken vollauf bewusst.

»Keinen Schritt weiter!« Minoki trat dem Major kampflustig entgegen.

»Das ist Meuterei. Gehen Sie mir aus dem Weg!«

»Keine Chance.«

»Sir, ein Ruf vom Flaggschiff«, meldete sich Vincents ComOffizier zu Wort. »Es ist Admiral Braxton. Er will über den Stand der Dinge informiert werden.«

»Stellen Sie ihn durch«, ordnete Vincent an. »Das dürfte lustig werden.«

»Major?«, hallte nach wenigen Sekunden Braxtons aggressive Stimme über die Brücke der LYDIA und das Hologramm seines Gesichts baute sich auf. »Wie ist die Lage?«

»Sir? Wir sind auf … Schwierigkeiten gestoßen.«

»Welche Art Schwierigkeiten?«

»Die Besatzung der LYDIA widersetzt sich Commodore DiCarlos Verhaftung.«

»Das ist Meuterei.«

»Das habe ich auch schon erwähnt.«

»Jetzt hören Sie mir mal zu, Major. Sie werden DiCarlo und seinen Ersten Offizier umgehend verhaften – mit allen Mitteln, die dazu notwendig sind.«

»Sir?«, hakte der Major ein wenig unsicher nach.

»Sie haben mich verstanden.«

»Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Admiral.«

»Sie wissen genau, wovon ich spreche. Falls Sie es aber ganz genau wissen wollen, ich autorisiere hiermit ausdrücklich die Anwendung von Gewalt.«

»Ich glaube nicht, dass das notwendig ist.«

»Was notwendig ist und was nicht, entscheide immer noch ich. Und jetzt nehmen Sie die beiden Offiziere fest! Wenn jemand versucht, Sie und Ihre Männer aufzuhalten, dann schießen Sie!«

»Sir? Das meinen Sie nicht ernst.«

»Es handelt sich um Meuterer, Major. Auf Meuterei steht auch heute noch die Todesstrafe.«

»Aber doch nicht ohne Gerichtsverhandlung.« Der Major sah sich unschlüssig nach seinen Männern um. Diese waren von den Anordnungen nicht begeisterter als ihr Befehlshaber.

»Sie sind Soldat, Major. Sie werden tun, was ich Ihnen befehle!«

»Die Menschen, die uns gegenüberstehen, sind allesamt unbewaffnet.«

»Irrelevant. Gehen Sie gegen sie vor!«

Der Major zog seine Seitenwaffe aus dem Holster an seiner Hüfte. Minoki wirkte wie ein zum Sprung bereiter Panther.

»Major?«, versuchte Vincent einzulenken. »Sind Sie wirklich sicher, dass Sie diesen Weg gehen wollen?«

»Das ist nicht meine Entscheidung, Commodore.« Der Major richtete die Waffe auf Vincents Kopf. »Ich werde den mir erteilten Befehl ausführen, egal ob er mir gefällt oder nicht. Da können Sie ganz sicher sein.«

Simmons, Derek und Clarke standen unweit des Kurierschiffes, als sich zwei Gestalten unvermittelt aus dem Schatten bewegten. Alle drei Offiziere sahen auf, entspannten sich jedoch, als sie Eveline bemerkten.

Derek zog leicht missbilligend – wenn auch im Grunde etwas amüsiert – eine Augenbraue hoch, als er in der zweiten Person Lorenzo D’Aquino erkannte, der sich die Uniformjacke zuknöpfte.

Eveline schlenderte betont gleichgültig an den Offizieren vorbei und zwinkerte Derek zu, der sich nur mit Mühe ein Lächeln verkniff. Simmons hingegen wirkte gar nicht erfreut.

»Fraternisieren mit niederen Dienstgraden«, meinte er, als würde er zu sich selbst reden. »In meiner Einheit würde es das nicht geben.«

»Zum Glück gehören die beiden zu meiner Einheit«, erwiderte Derek gelassen und gab damit unmissverständlich zu verstehen, er würde jegliche Kritik im Keim ersticken.

Der andere Colonel musterte ihn kurz, zuckte dann jedoch mit den Achseln.

Simmons zog etwas aus seiner Jacke und bot Derek und Clarke eine Zigarette an, doch beide lehnten dankend ab. Simmons zuckte erneut die Achseln und zündete sich eine an. Eine Hand griff plötzlich aus der Dunkelheit blitzschnell zu, zog sie im Aufglimmen begriffene Zigarette aus Simmons’ Mund und warf sie zu Boden. Narims Gestalt schälte sich aus der Finsternis. Selbst in den diffusen Lichtverhältnissen konnte Derek deutlich die Verstimmung seines Freundes erkennen.

»Von einem Lieutenant Colonel der TKA hätte ich ein klügeres Verhalten erwartet«, schalt der Inder. Wie um seine Worte zu unterstreichen, zerquetschte sein Fuß die Zigarette und drückte die Überreste in den Dreck.

»Hey!«, begehrte Simmons auf. Die angespannte Haltung des Mannes machte fast den Eindruck, er würde jeden Augenblick auf Narim losgehen. Derek hoffte, der andere Colonel würde sich beruhigen – um seinetwillen. Zu seiner großen Erleichterung stoppte Simmons sich selbst, bevor es zum Ausbruch von Gewalt kommen konnte. »Sie vergessen sich, Major«, sagte er stattdessen.

»Sie kennen die Regeln für Gefechtssituationen«, belehrte Narim den höherrangigen Offizier ungerührt. »Kein Licht.«

Simmons schnaubte. »Die Slugs wissen ganz genau, wo wir sind. Da hätte ich genauso gut ruhig eine rauchen können.«

»Sie wollen wohl unbedingt draufgehen. Ein gut gezielter Schuss aus einer Blitzschleuder und das war’s dann.«

»Die Slugs kennen keine Heckenschützen«, beharrte Simmons stur. »Das Konzept ist ihnen fremd.«

»Den Slugs war so einiges fremd, bevor der Krieg begann, doch sie lernen verdammt schnell. Verstehen Sie mich richtig, Colonel, ob Sie Ihr Leben wegwerfen, ist mir im Prinzip scheißegal. Ihr Verhalten gefährdet aber auch meine Leute und das ist mir nicht scheißegal. Wenn Sie sich also noch einmal Ihre Zigarette anzünden, dann stopfe ich sie Ihnen wo rein, wo es Ihnen gar nicht gefallen wird, und dann sehen wir mal, ob Sie auch mit dieser Körperöffnung rauchen können.« Narim lächelte. »Bei allem Respekt.«

»Was erlauben Sie sich?« Simmons wandte sich entrüstet um. »Sie sollten Ihrem Mann Manieren beibringen, Carlyle.«

»Es mangelt ihm womöglich an Manieren«, widersprach Derek, »aber keineswegs an Sachverstand. Er hat recht. Belassen wir es dabei.«

Simmons sah von Derek zu Clarke. Der MAD-Offizier lächelte lediglich nachsichtig. Dem Colonel wurde langsam klar, dass er hier keine Unterstützung zu erwarten hatte, und stapfte wutentbrannt in Richtung des Kurierbootes davon.

Clarkes Lächeln wuchs in die Breite, während er Narim mit neuem Respekt musterte. »Bei allem Respekt?«, sagte er lachend. »Das fand ich echt gut.«

»Ich hasse solche Typen«, erwiderte Narim. »Sie denken, dass Vorschriften für sie nicht gelten, und meistens zahlen andere den Preis für diese Dummheit.«

»Lass es gut sein.« Derek schüttelte den Kopf. »Der Mann hat sein halbes Regiment verloren und ist hier seit gut einer Woche eingeschlossen. Seine Nerven liegen blank. Vielleicht sollten wir einfach verständnisvoller sein.«

»Um was wollen wir wetten, dass sich der Kerl jetzt eine weitere Zigarette hinter dem Kurierboot ansteckt? Kerle wie der lernen es einfach nicht.«

Narim drehte sich um und ging Simmons hinterher. Derek stieß ein leicht gequältes Stöhnen aus. »Narim? Narim, bleib hier. Das ist es doch nicht wert.«

Der Inder hörte jedoch nicht und Derek sah sich genötigt, ihn zu verfolgen, um Schlimmeres zu verhindern. Nur am Rande bekam er mit, dass Clarke sich ebenfalls anschloss. Ihn beschlich allerdings der Verdacht, der MAD-Agent tue das nur, um herauszufinden, wie die ganze Sache endete.

Narims Gestalt war in der Dunkelheit nur schwer auszumachen. Erschwerend kam hinzu, dass der durchtrainierte Soldat kaum Geräusche verursachte.

Ein gurgelndes Geräusch ließ Derek plötzlich innehalten. Etwas Schweres stürzte zu Boden. Narim war ebenfalls zum Stehen gekommen und lauschte angestrengt. Derek schlich näher. Die plötzliche Wachsamkeit seines Kameraden ließ ihn nun auch vorsichtig werden. Er zog seine Seitenwaffe und entsicherte sie mit leisem Klicken. Narim warf ihm einen warnenden Blick zu. Die Augen des Inders funkelten.

Derek nickte. Narim huschte einem Schatten gleich zwischen den Felsen hindurch. Derek folgte seinem Freund. Er wagte es nicht, sich umzudrehen, war sich jedoch sicher, dass Clarke ihm mit ebenfalls entsicherter Waffe folgte.

Nach wenigen Sekunden erreichten sie den regungslos verharrenden Narim. Der ehemalige Kommandosoldat beugte sich über ein am Boden liegendes undefinierbares Etwas. Derek musste sich ganz tief beugen, um es zu erkennen. Angewidert zuckte er zurück.

Vor ihm lag Simmons’ Leiche, mit aufgeschlitzter Kehle, gleich daneben lagen die leblosen Körper dreier anderer Soldaten.

»Die Männer haben das Kurierboot bewacht«, flüsterte Narim und zog seine beiden Klingen, die er immer griffbereit bei sich trug.

Clarke kniete sich neben eine der Leichen. »Ruulanische Krallen«, beschied er, nachdem er die Opfer einer kurzen, oberflächlichen Begutachtung unterzogen hatten.

»Na das hätte ich Ihnen auch vorher sagen können«, meinte Narim.

»Clarke«, befahl Derek, »suchen Sie Delaney. Er soll eine kleine Truppe zusammentrommeln und sich beim Schiff einfinden. Außerdem soll er alle alarmieren – aber leise. Die Ruul sind im Lager, wir wollen sie aber nicht noch darauf aufmerksam machen, dass wir sie entdeckt haben.«

»Was ist mit Ihnen?«

Derek zuckte die Achseln. Als ihm klar wurde, dass die Geste in der Dunkelheit vermutlich kaum zu sehen war, fügte er hinzu: »Wir lassen uns was einfallen.«

Clarke machte sich so leise wie möglich davon.

»Hast du auch einen Plan, großer Anführer, oder war das gerade nur Gerede?«, fragte Narim.

»Zu neunzig Prozent Gerede, aber wir müssen tatsächlich was unternehmen. Sie sind hinter dem Schiff her.«

»Zumindest hinter dem Inhalt, worin auch immer der besteht.«

»Wir müssen herausfinden, wie viele es sind.«

»Überlass mir das. Bleib hinter mir.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, schlich Narim weiter. Derek fühlte sich für einen Moment ein wenig zurückgesetzt. Eigentlich hätte er die Führung übernehmen sollen, doch dann entschied er, dass Narim vermutlich doch die bessere Wahl war. Der Mann war der weitaus bessere Kämpfer.

Derek hatte den Gedanken noch nicht zu Ende formuliert, da schnellte Narim unvermittelt nach vorn, als wären seine Beine Sprungfedern. Die Klingen in seinen Händen blitzten im Mondlicht auf, als sie komplizierte Muster in die Luft woben. Etwas quiekte unterdrückt auf, dann fielen zwei Körper auf die Felsen, dicht gefolgt von einem dritten. Weitere Gestalten schälten sich aus der Dunkelheit. Ohne auch nur einen Wimpernschlag zu zögern, stürzte sich Narim auf die Angreifer. Einem stieß er eine Klinge in den Hals, einem zweiten schlug er die andere scharfkantige Waffe so stark gegen den Nacken, dass dem Ruul beinahe der Kopf vom Rumpf getrennt wurde.

Wie aus dem Nichts tauchte ein Ruul vor Derek auf. Der hünenhafte Krieger schien praktisch aus dem Boden zu wachsen. Instinktiv wich Derek zurück und duckte sich. Dort, wo sich eben noch sein Kopf befunden hatte, zuckte ein ruulanisches Sichelschwert durch die Luft.

Derek zog zweimal den Abzug seiner Waffe durch und die Projektile rissen den Kopf des Ruul nach hinten. Röchelnde Todeslaute drangen aus dessen Luftröhren, während er umkippte. Die Schüsse hallten als Echo zwischen den Berggipfeln wider.

So viel zur Lautlosigkeit, dachte Derek. Das Lager ringsum erwachte. Aus der geöffneten Luke des Kurierschiffes strömten weitere Ruul. Es waren mindestens ein Dutzend.

»Narim! Zurückweichen!«, schrie Derek. Dieser war jedoch so in seinen Kampf vertieft, dass er die Warnung gar nicht zu hören schien. Derek feuerte das restliche Magazin auf den Ruul, der ihm am nächsten stand. Die meisten der kleinkalibrigen Projektile prallten von der Rüstung des Kriegers ab, doch eines drang in dessen Auge und dieser heulte vor Schmerz auf.

Der Ruul ließ sein Schwert fallen und griff sich mit beiden Händen an die blutende Höhle, die alles war, was von seinem Auge übrig blieb. Derek fluchte. Ein Mensch wäre bei einer solchen Verletzung gestorben, doch die Schädel der Slugs waren verflucht dick. Der Ruul heulte auf, diesmal offensichtlich vor Wut. Er fuhr seine Klauen auf und stürzte auf Derek zu.

Derek begriff, dass die Zeit nicht reichen würde, um seine Seitenwaffe nachzuladen, also schleuderte er die nutzlos gewordene Neunmillimeter auf den Slug, der das Wurfgeschoss gar nicht zur Kenntnis nahm. Derek zog sein Kampfmesser aus dem Gürtel. Der feindliche Krieger war jetzt so nah, dass Derek die Mordlust in dessen Augen – oder vielmehr dessen verbliebenem Auge – wahrnahm.

Der Ruul schlug blitzschnell zu, Derek wich aus – jedoch nicht schnell genug. Die Krallen zerfetzten seine Uniform und hinterließen blutige Striemen auf der Brust des Offiziers. Er schluckte den Schmerz hinunter. Solange er Schmerz spürte, war er noch am Leben. Der Schlag hätte ihn genauso gut ausweiden können.

Der Ruul schlug ein weiteres Mal zu, doch diesmal war Derek drauf vorbereitet. Er duckte sich behände unter dem Schlag hindurch, sein Kampfmesser kam im selben Moment hoch und schlitzte dem Ruul mit einem einzigen Streich Hand und Unterarm auf. Der Ruul legte den Kopf in den Nacken und brüllte seine Wut hinaus.

Wo zum Teufel blieben nur die anderen? Man musste doch inzwischen bemerkt haben, dass etwas nicht stimmte.

Narim wurde inzwischen von drei Gegnern bedrängt. Zwei weitere eskortierten eine kleine Gestalt aus dem havarierten Kurierboot. Sie presste etwas an den eigenen Leib, als wäre es aus purem Gold.

Derek blieb keine Zeit mehr, die Gestalt einer näheren Begutachtung zu unterziehen. Sein Gegner griff erneut an und kannte diesmal keinerlei Zurückhaltung mehr. Mit gezielten Schlägen trieb er Derek zurück und gönnte sich selbst im Gegenzug keine Blöße mehr. Derek fand keinen Ansatz, sein mickriges Kampfmesser gegen diesen überragenden Gegner einzusetzen. Nach allem, was er mitbekam, war Narim auch in ernsten Schwierigkeiten.

Derek war für einen Moment, in dem er nach Narim sah, abgelenkt. Der Ruul bestrafte dies sofort, indem er seine Krallen quer über Dereks linke Wange zog. Brennender Schmerz zuckte durch seinen Leib. Dieser Treffer hätte ihn den Kopf kosten können, hätte er nicht mehr durch Zufall in diesem Augenblick sein Haupt zur Seite gewandt. Trotzdem war der Schmerz unbeschreiblich.

Derek widerstand dem Drang, seine Hand auf die Wunde zu pressen. Es hätte ihn jeder Möglichkeit beraubt, sich zur Wehr zu setzen. Er spürte das Blut seine Wange und Hals hinablaufen.

Der Kopf seines Gegners schoss plötzlich blitzschnell auf ihn zu. Derek entging dem tödlichen Biss, weil er sich rücklings fallen ließ. Die kräftigen Kiefer klappten kaum fünf Zentimeter vor seinem Gesicht aufeinander.

Zwei Schüsse knallten, der Ruul zuckte zurück, fing sich jedoch wieder. Er machte Anstalten, erneut zuzubeißen, doch weitere Schüsse – diesmal aus einem Sturmgewehr – ließen ihn mehrmals erzittern. Der Ruul wirkte benommen, ein finaler Treffer ließ seinen Kopf auseinanderplatzen wie eine reife Melone. Derek wurde mit einem Schauer aus Blut, Knochen und Gehirnmasse überzogen.

Das besorgte Gesicht Master Sergeant Delaneys tauchte neben ihm auf. »Alles in Ordnung, Boss? Sie sehen nicht gut aus.«

Derek hielt seine Hände von sich und sah an seiner besudelten Uniform herunter. »Igitt!«

Delaney grinste. »Ja, das Zeug stinkt wie verrückt. Hab auch mal Ruulinnereien abbekommen.« Der Master Sergeant half Derek beim Aufstehen und hielt ihm einen Stofffetzen auf die blutende Wange.

Clarke stand mit einem Sturmgewehr daneben und sah Delaney fragend an. Dieser nickte. »Der wird schon wieder.«

»Narim?«, brachte Derek endlich die Frage zustande, die ihn bewegte.

»Ich bin hier«, antwortete der Inder. Narim hatte zwei Schrammen auf der Stirn und am Kinn, die von ruulanischen Schwertern oder auch deren Krallen stammen konnten. Ansonsten wirkte der Mann wie aus dem Ei gepellt – wie üblich. Es konnte mitunter furchtbar frustrierend sein, an Narims Seite zu kämpfen. Der Kerl war einfach unverschämt gut.

Delaney stützte seinen Kommandanten, während dieser näher an die Leichen der Ruul humpelte, um sie genauer in Augenschein zu nehmen.

Die Ruul waren allesamt am Boden, niedergestreckt von den TKA-Soldaten, die die Leichen immer noch argwöhnisch beäugten.

Die kleinere Gestalt war jedoch noch am Leben und wurde von zwei Soldaten auf den Knien gehalten. Einer von ihnen nahm ihm das Gerät ab, das er in Händen hielt. Doch es war die Gestalt selbst, die Derek faszinierte. Es war ein Mensch.

Einer der Soldaten hielt Derek das Gerät vor das Gesicht.

»Das ist die zentrale Speichereinheit des Schiffes«, meinte Delaney.

Derek nickte. »Sie hatten keine Zeit, an die Informationen zu kommen, also haben sie das Ding kurzerhand komplett ausgebaut.« Der Kommandant des 171. Regiments wandte sich an den vor ihm knienden Menschen. Der Mann schwieg und wandte trotzig den Kopf ab.

»Sie werden schon noch reden.«

»Das ist gar nicht nötig«, mischte sich Clarke ein. »Ich kenne ihn. Das ist Colin Grey, ehemals Offizier der Flotte. Er ist mir schon einmal entwischt. Auf MacAllister.« Clarke spuckte aus. »Der Mann ist ein dreckiger Verräter.«

Teroi fluchte. »Yasan? Informiere alle Kommandanten. Wir greifen sofort an. Ich befürchte, unser menschlicher Freund braucht Hilfe, um seinen Auftrag zu erfüllen.«

»Sir?« Der Marine-Major bettelte fast. »Ich flehe Sie ein weiteres Mal an, sich zu ergeben.«

Vincent schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Sie mich erschießen werden. Das ist falsch. Und das wissen Sie verdammt gut.«

Der Major zögerte.

Vizeadmiral Leland Braxton verfolgte die Geschehnisse an Bord der LYDIA über die immer noch aktive Hologrammverbindung und tiefe Frustration ergriff von ihm Besitz.

»Major«, blaffte der Admiral, dem langsam die Geduld ausging. »Sie führen meinen Befehl augenblicklich aus!«

»Sir?«, meinte der Marine. »Ich bin nicht sicher, ob das nötig …«

»Ich sagte, führen Sie den Befehl aus, oder Sie machen sich ebenfalls der Meuterei und der Befehlsverweigerung schuldig.«

»Sie gehorchen einem Wahnsinnigen«, versuchte Vincent erneut auf den Marine einzuwirken. »Sehen Sie das denn nicht?«

»Er hat das Kommando, Commodore.«

»Sind Sie wirklich der Meinung, er sollte es innehaben?«

»Das … das ist nicht meine Entscheidung.«

»Major, Sie sind Soldat, keine Maschine. Stecken Sie um Himmels willen die Waffe weg!«

Payton, Braxtons XO, stand an der Seite des Admirals, doch er sagte kein Wort. Mehrmals machte er den Eindruck, sich einmischen zu wollen, unterließ es dann jedoch. Er warf seinem Vorgesetzten immer wieder undefinierbare Blicke zu.

»Was zum Teufel soll diese leidige Diskussion? Entweder DiCarlo ergibt sich oder Sie erschießen ihn auf der Stelle. Ihn und jeden anderen, der sich Ihnen widersetzt.« Vor Wut verzerrten sich Braxtons Gesichtszüge zu einer Maske des Hasses.

Der Major spannte sich an. Braxton war überzeugt, der Mann würde nun seinen Befehl ausführen. Er hörte hinter sich die Tür zu seiner Brücke aufgehen. Die Brückenbesatzung reagierte mit unvermittelt aufbrandendem Gemurmel. Ein solches Verhalten hätte Braxton auf seiner Brücke niemals toleriert, seine Leute wussten dies. Umso seltsamer war dieses Verhalten. Neugierig, wer bei seinen Offizieren einen solchen Disziplinverlust auszulösen vermochte, drehte Braxton seinen Kommandosessel herum – und sah sich Auge in Auge mit Vizeadmiral Dennis Hoffer konfrontiert. Braxton war so überrascht, dass er stocksteif dasaß, unfähig, sich auch nur einen Millimeter von der Stelle zu rühren.

Der Mann war kaum in der Lage, aufrecht zu stehen. Auf einer Seite wurde er von Lindsay Cornigan, auf der anderen von einem Marine gestützt. Trotzdem hatte der Mann die Kraft, Braxton wütend anzufunkeln.

»Was zur Hölle haben Sie mit meiner Flotte gemacht, Sie Hurensohn?«
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Das Kurierschiff erzitterte unter den nahen Einschlägen ruulanischer Artilleriegranaten. Colin Grey saß gefesselt auf dem Boden. Jonathan Clarke beäugte ihn mit einer Mischung aus Verachtung und Genugtuung. In seinen Händen hielt er den Datenkern des Schiffes.

Eine besonders heftige Explosion ließ das kleine Boot besorgniserregend beben.

»Ich muss nach draußen«, meinte Derek und packte seine Waffe fester. »Ich bin dort jetzt nützlicher.«

»Ich passe auf unseren Freund hier auf.«

Derek nickte und ließ den MAD-Offizier und den gefangenen Verräter allein.

Jonathan maß Grey mit kundigem Blick. »Sie sehen nicht mehr so schneidig aus wie bei unserer letzten Begegnung.«

»Das ist der Preis für ein Leben auf der Flucht«, entgegnete Grey ohne die geringsten Anzeichen von Furcht oder auch nur Sorge.

Jonathan runzelte die Stirn. Wenn sich ein Gefangener keine Sorgen machte, dann hatte er es sich angewöhnt, darüber nachzudenken, warum das so war. Er wog den Datenkern nachdenklich in den Händen. »Warum all dieser Aufwand? Mit diesem Ding können Sie nichts anfangen. Wenn man versucht, ohne den gültigen Code auf die Dateien zuzugreifen, zerstört sich der Datenkern selbst.«

»Das Risiko ist für mich und meine Auftraggeber vielleicht gar nicht so groß, wie Sie denken.«

Jonathan kniff die Augen zusammen. »Soll das heißen, Sie verfügen über den Zugriffscode?«

Grey schmunzelte leicht. »Ich habe eigentlich schon zu viel gesagt. Mehr bekommen Sie aus mir nicht heraus.«

Jonathan erwiderte das Schmunzeln ungerührt. »Sie werden schon reden. Vertrauen Sie mir, Sie werden sehr viel reden. Sie werden mir noch alles sagen, was ich wissen will.«

Vizeadmiral Dennis Hoffer ließ sich schwer atmend auf den Kommandosessel der SANTIAGO DE CHILE nieder. Braxton wurde in Handschellen von Marines abgeführt. Der Mann wirkte gebrochen und sah lediglich zu Boden. Hoffer fiel jedoch auf, dass ein leichtes Lächeln Commander Paytons Mund umspielte.

»Feindliche Flotte nähert sich, Admiral«, informierte der taktische Offizier des Schlachtschiffes ihn.

»Wie lange noch bis optimale Schussdistanz?«

»Knapp eine Stunde.«

Hoffer nickte und blickte auf das taktische Hologramm, auf dem Vincents Gesicht erwartungsvoll seine Befehle erwartete. Im Hintergrund sah Hoffer den Major, der Vincent hatte festnehmen sollen. Nach Braxtons Verhaftung hatte der Mann erleichtert seine Waffe gesichert und zurück ins Holster gesteckt.

»Commodore?«

»Sir?« 

»Wie Sie unschwer erkennen können, bin ich gerade nicht auf der Höhe und mein Flaggschiff ist außer Gefecht. Aus offensichtlichen Gründen fällt auch Braxton als kommandierender Offizier der Flotte aus.«

»Ja … Sir. Und das heißt?«

»Das heißt, als ranghöchster Geschwaderkommandant der Flotte geht der Oberbefehl an Sie über.«

Vincent stutzte. »Sir, ich weiß nicht …«

»Aber ich weiß es. Sie übernehmen das Kommando, Commodore.« Hoffer rückte näher an das Hologramm. »Vincent, Sie schaffen das.«

Der Kommandant der LYDIA straffte die Schultern. »Aye-aye, Sir.«

Hoffer nickte zufrieden. »Commander Payton?«

»Sir?«

»Sie übernehmen bis auf Weiteres das Kommando über die SANTIAGO DE CHILE.«

»Aye, Sir.«

Hoffer lehnte sich zurück. »So, meine Herren. Während ich mich auf die Krankenstation zurückziehe, können Sie sich überlegen, wie Sie gemeinsam die Karre aus dem Dreck ziehen.«

Die Cherokee-Panzer schnitten mit ihren doppelten Laserbatterien tief in die Panzerung der Feuersalamander. Die ruulanische Linie bröckelte mit jeder Minute, die verging, mehr. Drei feindliche Panzer und ein Cherokee explodierten fast gleichzeitig.

Die überlebenden feindlichen Fahrzeuge, legten jedoch den Rückwärtsgang ein. Die Cherokees jagten ihnen hinterher. Ihre verstärkten Chassis pflügten durch die Überreste ruulanischer Panzer und fegten sie mit ihrer bloßen Masse beiseite. Anakonda-Kampfhubschrauber und Spectre-Jagdbomber flogen ununterbrochen Kampfeinsätze. Am Himmel über ihnen lieferten sich ruulanische Reaper mit Arrows und Zerberussen blutige Scharmützel. Eigene und feindliche Artilleriestellungen tauschten einen steten Regen an Granaten und Brandgeschossen aus. Es war die blutigste Schlacht, die Lieutenant General Corso Garret je erlebt hatte – und doch wendete sich das Schlachtenglück langsam zu ihren Gunsten. Die ruulanische Hauptkampflinie war endlich durchbrochen.

Ein unaufhörlicher Strom an Soldaten und Panzern ergoss sich in die Bruchstelle und machte sich daran, die feindliche Linie nach beiden Flanken hin aufzurollen. Til-Nara- und Nerai-Truppen flogen mit ihren membranartigen Flügeln über die feindlichen Soldaten hinweg, um ihnen den Weg abzuschneiden. Niemand kam auch nur auf die Idee, die Ruul ziehen zu lassen. Je mehr Ruul sie heute erledigten, desto weniger mussten sie morgen bekämpfen. Außerdem bestand ansonsten die sehr reale Gefahr, dass die Slugs sich neu sammelten und wieder angriffen. Niemand wollte es riskieren, dass dieser ganze Albtraum von Neuem begann.

Garret ließ seinen Cherokee-Panzer anhalten, öffnete die Einstiegsluke und steckte den Oberkörper hindurch. Die Luft roch nach verbranntem Öl, verkohltem Fleisch und nach Tod. Trotzdem war sie weit angenehmer als die von Schweiß geschwängerte Luft innerhalb des Panzers. So weit das Auge reichte, sah man brennende Fahrzeuge und tote Soldaten beider Seiten. Die Schlacht war mörderisch gewesen.

Lieutenant Colonel Angus MacLeod trat an den Panzer heran und wischte sich die Hände an der Uniform ab. Sie waren voller ruulanischem Blut. Das Regiment des schottischen Offiziers hatte die letzten zwei Tage nichts anderes getan, als Garrets linke Flanke zu schützen. Die Verluste waren schrecklich, doch letztendlich gab der Erfolg ihnen recht.

»Die Slugs sind auf dem Rückzug«, meinte der Schotte entschieden zu heiter für Garrets Geschmack. »Es ist vorbei.«

»Noch nicht ganz«, erwiderte der General. »Die Slugs haben immer noch mehrere Hochburgen und mindestens eine Festung auf dem kleineren Kontinent, in die sie sich zurückziehen können.«

»Ja, aber ihre offensive Stärke ist zerschlagen. Aber jetzt ist dieser Feldzug für sie nur noch ein reiner Verteidigungskampf – den sie verlieren werden.«

»Wollen wir’s hoffen. Ich habe langsam genug von diesem gegenseitigen Abschlachten.«

»Vertrauen Sie mir, General. Es ist ab jetzt nur eine Frage der Zeit.«

Garret seufzte. »Ihr Wort in Gottes Ohr.« Sein Blick wanderte zum Horizont. In der Ferne waren bereits die Berge zu sehen, in denen das Kurierschiff abgestürzt war. Die Berge, in denen das 171. und das 97. Regiment vermutlich genau in diesem Augenblick ums Überleben kämpften. Seit dem Absprung der Einheit über feindlichem Gebiet hatte er von Carlyle und dessen Leuten nichts mehr gehört. Es wurde Zeit, dem Verbleib der Einheit auf den Grund zu gehen.

»Colonel?«, wandte er sich an MacLeod. »Sammeln Sie Ihre Leute. Ich habe eine Aufgabe für Sie.«

Die ruulanische Flotte rückte immer näher. Trotz der feindlichen Übermacht war Rückzug für Vincent zu keinem Zeitpunkt eine Option. Sollten Sie sich zur Nullgrenze hin absetzen, wären Hunderttausende Soldaten und Zivilisten auf dem Planeten der Gnade der Ruul ausgeliefert. Und die Erfahrung zeigte, dass die Ruul keine Gnade walten ließen. Dies ließ ihm jedoch nicht viel Handlungsspielraum. Vincent erwog, die Nerai und Sca’rith von der südlichen Nullgrenze zu Hilfe zu rufen, doch das wäre auch keine Lösung. Ihre Reihen waren enorm ausgedünnt und wären in der bevorstehenden Schlacht keine große Hilfe. Mal ganz davon abgesehen, dass sie den Ort des Geschehens nicht mehr rechtzeitig vor Eintreffen der feindlichen Flotte würden erreichen können. Und Vincent bezweifelte, dass der ruulanische Kommandant ein weiteres Mal auf den Trick mit dem Mikrosprung hereinfiel. Ein Abziehen der Nerai und Sca’rith würde darüber hinaus die südliche Nullgrenze dem Feind preisgeben, etwas, das Vincent nur unter größter Not riskieren würde. Nein, es blieb keine andere Möglichkeit, als die Stellung zu halten und den feindlichen Angriff auszusitzen, egal wie hoch der Preis auch sein mochte.

Die ruulanischen Krieger stürmten vor Kampfeslust kreischend die erste Feuerlinie der TKA-Soldaten. Einer von ihnen sprang schwertschwingend über den Felsen, hinter dem sich Eveline kauerte. Sie passte den richtigen Zeitpunkt genau ab, erhob sich geschmeidig und hob das Gewehr mit dem aufgepflanzten Bajonett. Der Ruul war nicht mehr in der Lage, die Richtung zu ändern. Er spießte sich selbst auf, riss aber durch sein Gewicht Eveline von den Beinen. Beide stürzten schwer, wobei der bereits tote Krieger Eveline halb unter sich begrub.

Verzweifelte versuchte sie, unter dem Slug hervorzukriechen. Ein weiterer Krieger stürmte mit erhobenem Schwert auf sie zu. Eveline griff nach ihrer Waffe, doch das Bajonett hatte sich im Leib ihres Gegners verkeilt und war nicht so einfach frei zu kriegen.

Das feindliche Schwert sauste herab. Knapp einen halben Meter über ihrem Kopf wurde es von einem Bajonett aufgehalten. D’Aquino ächzte unter der Belastung, als der ruulanische Krieger Druck ausübte. Doch anstatt dem Angreifer ebenfalls mit Druck zu begegnen, gab D’Aquino leicht nach und lenkte das Schwert seitlich ab. Sein Gewehr kam mit dem aufgepflanzten Bajonett hoch und schlitzte dem Ruul seitlich den Hals auf. Dieser schrie und griff sich an die Wunde, aus der das Blut sprudelte. Der TKA-Soldat zögerte keine Sekunde und stieß zu. Das Bajonett, das speziell dazu entwickelt worden war, ruulanische Rüstungen zu durchstoßen, drang tief in den Körper des Gegners ein und beendete dessen Leben.

Entlang der gesamten Verteidigungslinie brandeten nun Nahkämpfe und Feuergefechte auf kürzeste Distanz auf. D’Aquino half Eveline, sich unter dem toten Gewicht ihres vormaligen Gegners hervorzuarbeiten.

»Alles in Ordnung?«, fragte er atemlos.

Sie nickte, aktivierte jedoch gleichzeitig ihr HelmCom. »Derek? Die reißen uns hier den Arsch auf. Wir können sie nicht mehr lange aufhalten. Derek? Hörst du mich?«

Narim benutzte seine Klingen wie eine Sense und schlug einem Ruul glatt den Kopf ab. Ein zweiter griff ihn mit weit geöffnetem Rachen an und Narims Reaktion bestand darin, ihm blitzschnell eine seiner Klingen tief in den Rachen bis hinauf ins Gehirn zu stoßen. Der Ruul krächzte herzzerreißend, als er vor Narim erst auf die Knie ging und schließlich qualvoll verendete. Narims Arm befand sich noch bis zum Ellbogen in dessen Maul. Derek kämpfte an der Seite des ehemaligen Kommandosoldaten und schoss mit einem Lasergewehr präzise Salven auf die anrückenden Gegner, brannte jedem eine persönliche Visitenkarte des 171. Regiments in den Leib.

Unvermittelt fasste er sich an den Helm, als er einer eingehenden Meldung lauschte. Schließlich blickte er auf.

»Eveline ist in Schwierigkeiten.«

»Das sind wir alle, mein Freund«, erwiderte Narim. »Wenn das so weitergeht, überrennen sie uns.«

»Ja, wir brauchen Hilfe, und zwar dringend.« Derek öffnete eine Breitbandverbindung. »Achtung, Achtung! An jeden, der mich hört. Hier spricht Lieutenant Colonel Carlyle vom 171. Regiment. Wir brauchen dringend Unterstützung.«

Zwei Zerstörer explodierten, als die ruulanische Torpedosalve die kleinen Schiffe frontal traf und in Stücke riss. Die Besatzungen hatten nicht den Hauch einer Chance. Die ruulanische Flotte rückte beständig näher. Das Abwehrfeuer der Koalitionsverbände hatte die Linie des Gegners erheblich ausgedünnt. Der Weg, den die Ruul zurückgelegt hatten, war gepflastert mit zertrümmerten, zerschlagenen Schiffswracks. Doch die Ruul waren zäh und es zeigte sich wieder mal, dass sie bereit waren, für einen Sieg erhebliche Opfer in Kauf zu nehmen. Nun hatten sie einen Punkt erreicht, an dem sich ihre zahlenmäßige Überlegenheit bemerkbar machte. Ihre Torpedosalven schwemmten über die alliierten Streitkräfte hinweg wie eine gewaltige Flutwelle.

Die Til-Nara hatten schwere Verluste zu verzeichnen. Ein Drittel ihrer Schweren Kreuzer war ausgeschaltet oder schwer beschädigt. Ihre Schlachtkreuzer hielten die Stellung und die Dragonfly-Jäger flogen Geleitschutz, um die feindlichen Reaper auf Abstand zu halten. Die Ruul hatten jedoch ein weiteres Mal dazugelernt. Fast die Hälfte der Trägerschiffe der Insektoiden lag brennend im All. Sobald den Til-Nara-Jägern Treibstoff oder Munition ausging, würde es für die Verbündeten der Menschen eng werden. Die Til-Nara hielten die linke Flanke der Formation. Wenn es den Slugs gelang, diese weitestgehend zu neutralisieren, wären sie in der Lage, Vincents Verteidigungsformation aufzubrechen.

Der Kommandant der LYDIA hätte den Til-Nara nur zu gern Verstärkung geschickt, doch seine eigenen Einheiten befanden sich in ähnlichen Schwierigkeiten.

Zwei Dutzend Schlachtschiffe der Shark-Klasse und etwa doppelt so viele der alten Hades-Klasse hielten die vorderste Frontlinie, unterstützt von dreißig Schweren Kreuzern der Sioux-Klasse und unzähligen kleineren Einheiten. Beide Seiten gaben inzwischen jegliches Taktieren auf. Die Schlacht entwickelte sich zu einem reinen Zahlenspiel – einem Zermürbungskrieg, bei dem am Ende nur zählte, wer diesen mörderischen Beschuss länger durchhielt.

Ein halbes Dutzend Leichter Kreuzer der Falcon-Klasse schoss in Gemeinschaftsarbeit drei Typ-8-Kreuzer zusammen, verloren jedoch im Gegenzug zwei eigene Schiffe. Die Schlachtträger TKS
DAMASKUS und TKS
JERUSALEM lieferte sich ein Duell mit einem feindlichen Schlachtträger und dessen Zerstörergeleitschutz. Nachdem Breitseiten beider Schiffe zwei feindliche Zerstörer der Hunter-Klasse erledigt hatten, schaltete die JERUSALEM mit einem Trommelfeuer aus ihren schweren Schiffsbatterien die Schilde des feindlichen Schlachtträgers aus und schoss die DAMASKUS dessen Flugdeck in Brand. Das feindliche Schiff drehte ab, um dem andauernden Beschuss zu entkommen, doch die beiden Schlachtträger ließen dieses nicht so leicht davonkommen. Noch bevor es außer Schussweite war, verheerte eine kombinierte Salve beider terranischen Einheiten Steuerbordseite und Heck und löste mindestens drei Sekundärexplosionen aus. Eine davon zerstörte eines der Torpedomagazine des Slug-Schiffes. Die folgende Explosion riss die halbe Antriebssektion auseinander.

Jedoch nicht alle Duelle verliefen für die Koalitionsverbände so erfolgreich. Der Schlachtträger TKS
KORSIKA hatte das Feuer eingestellt. In schneller Folge verließen eine große Anzahl Rettungskapseln und Fluchtshuttles das zum Untergang verurteilte Schiff. Die Jäger des Schlachtträgers verteidigten verzweifelt die Evakuierung, doch immer wieder brachen ruulanische Jäger in die terranischen Linien ein und richteten unter den Flüchtenden ein Blutbad an.

Vincent biss die Zähne zusammen. »Ivanov, ziehen Sie drei Geschwader zusammen. Die Ruul dürfen uns nicht näher an den Planeten drängen, andernfalls haben wir keine Handlungsmöglichkeit mehr.«

»Was haben Sie vor, Commodore?«

Funken stoben aus einer geplatzten Leitung direkt über dem XO der LYDIA. Dieser hob reflexartig die Hand und sprang zur Seite, konnte jedoch nicht verhindern, dass er Brandwunden auf Hand und Gesicht davontrug.

»Wir starten einen begrenzten Gegenangriff. Das ist unsere einzige Chance. Wir müssen die Initiative zurückerlangen.«

Major Laura Parduccis Wolverine-Staffel nahm nicht an der Raumschlacht teil. Sie war immer noch der Luftverteidigungseinheit von Garrets Division zugeteilt. Für Garret verlief der Feldzug bedeutend besser als für DiCarlo. Die Bodentruppen rückten ohne Pause vor und verhinderten somit, dass dem Gegner Zeit zum Luftholen, geschweige denn Neuformieren blieb. Die Jäger unter Garrets Kommando leisteten ihren nicht geringen Beitrag zu dieser Strategie.

Laura musterte ihren Zielcomputer mitleidlos, als das Fadenkreuz von Rot zu Grün wechselte und durch einen durchdringenden Piepton eine positive Erfassung meldete. Fast zärtlich strich sie über den Feuerknopf und zwei Energiestrahlen lösten sich aus ihren Tragflächen und vereinigten sich am Heck des Reapers, den sie verfolgte. Das Schiff löste sich vor ihren Augen auf und die Trümmer regneten brennend zur Oberfläche hinab. Sie grunzte zufrieden. Ein Blick auf ihre Scanner bestätigte ihr, dass sich zumindest im Moment keine feindlichen Jäger mehr in Reichweite aufhielten.

Plötzlich knackte es in ihren Ohren. »Wir brauchen dringend Unterstützung. Ich wiederhole: Hier spricht Derek Carlyle vom 171. Regiment. Wir stehen kurz davor, von den Ruul überrannt zu werden. Unsere Koordinaten sind …«

»Boss? Hast du das gehört?«, fragte die Nummer zwei ihres Geschwaders.

»Allerdings. Wart einen Moment.« Sie gab die Koordinaten in ihren Computer ein und wartete auf das Ergebnis. Der Ausgangspunkt des Hilferufs war kaum acht Flugminuten entfernt.

Sie öffnete eine Verbindung. »Colonel Carlyle? Hier Major Laura Parducci, Wolverine-Staffel von der TKS
LYDIA. Wir haben Ihren Notruf empfangen. Halten Sie durch. Wir sind auf dem Weg.«

Es erfolgte keine Antwort.

»Glaubst du, er hat uns gehört?«, fragte ihr Stellvertreter.

»Ich hoffe es. Nimm Verbindung mit Garrets Stab auf. Gib Bescheid, dass wir uns für eine Weile absetzen, um einer bedrängten Einheit zu Hilfe zu kommen.«

»Im Ernst? Sollten wir nicht erst auf Bestätigung warten?«

Sie erwog den Einwand, entschied sich jedoch dagegen. »Hier gibt es im Moment weit und breit keine ruulanischen Jäger mehr. Die Geschwader, die Garrets Vormarsch decken, reichen allemal aus, um mit der Situation fertigzuwerden, und diese Leute da unten brauchen Hilfe. Du kennst mich, tatenlos herumzusitzen, ist nicht mein Ding.«

»Du bist der Boss … Boss.« Sie schmunzelte bei seiner Formulierung und legte ihren Zerberus-Jäger leicht auf die Seite, als sie Kurs auf den Ausgangspunkt des Hilferufs nahm.

Soran war noch nicht tot. Sein Auge war zerstört und mindestens ein weiteres Projektil steckte in seiner Schädeldecke, doch er lebte noch. Er lag leblos zwischen den Leichen seiner Erel’kai. Die nestral’avac hatten sie auf einen Haufen geworfen wie Abfall. Er lag mittendrin. Er hatte sich tot gestellt, um die Menschen zu täuschen. Und es hatte funktioniert. Über die Möglichkeit seines Überlebens machte er sich keine Illusionen. Seine Verletzungen waren zu schwer und er hatte eine Menge Blut verloren. Es gab jedoch etwas, das er noch tun konnte. Er konnte dafür sorgen, dass die Mission trotz aller Schwierigkeiten doch noch ein Erfolg wurde. Mit langsamen, kontrollieren Bewegungen arbeitete er sich unter den Leichen seiner Kameraden hervor und kroch auf das Kurierschiff der Menschen zu.

Eine weitere Explosion ließ das Schiff erbeben und zwang Jonathan dazu, sich festzuhalten. Dabei ließ er jedoch den Gefangenen keine Sekunde aus den Augen. Colin Grey taxierte Jonathan mit festem Blick. Es wirkte beinahe, als würde der Mann noch nicht einmal blinzeln. Der MAD-Offizier hatte inzwischen jeden Versuch eingestellt, den Verräter zum Sprechen zu bringen. Grey weigerte sich, auch nur eine einzige weitere Silbe von sich zu geben.

Sollte er ruhig den Verstockten spielen. Die Verhörspezialisten auf der Erde würden ihm ganz sicher einige interessante Dinge entlocken. Er war sicher, dass diese es kaum erwarten konnten, Grey in die Finger zu bekommen.

Jonathan legte den Datenkern auf eine kleine Ablage zu seiner Rechten. Greys Augen zuckten kurz. Es war die erste Gefühlsregung, die der Mann preisgab. So winzig sie auch war, zeigte sie Jonathan dennoch, dass der Mann keineswegs so kühl und beherrscht war, wie er gern vorgegeben hätte.

Grey zuckte ein weiteres Mal kurz mit den Augenbrauen. Es war schon mit einem Ausbruch der Überraschung gleichzusetzen. Das Erstaunliche war, dass Grey in diesem Moment an Jonathan vorbeisah. Der MAD-Offizier drehte sich um – und sah sich einem ruulanischen Krieger gegenüber.

Das linke Auge des Ruul war nur noch eine blutige Höhle und der Kopf des Kriegers wies noch weitere schwerwiegende Verletzungen auf, doch beim Anblick Jonathans fletschte er die Zähne. Jonathan zog seine Seitenwaffe, aber der Ruul war schneller als erwartet und wischte die Pistole einfach beiseite. Ein Schuss löste sich, der hinter dem Slug in die Deckenverkleidung einschlug.

Jonathans Handlung folgte keinem besonderen Plan, er handelte rein instinktiv – und griff an. Mit fast tierischem Aufschrei stürzte er sich auf den Ruul. Jonathan war beileibe kein Schwächling, doch der Ruul fischte ihn mit beiden Händen einfach aus der Luft und warf ihn gegen das nächste Schott. Bunte Flecke tanzten vor seinen Augen und er kämpfte darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren.

Der Ruul setzte ihm jedoch nicht nach. Vielmehr wandte er sich Grey zu, holte mit seinen Klauen aus und zerfetzte die Fesseln die den Verräter am Boden fixierten, soweit Jonathan dies beurteilen konnte, ohne dem Mann auch nur die Haut anzuritzen.

Grey sprang wie von der Tarantel gestochen auf, schnappte sich den Datenkern und rannte zur offenen Luke hinaus.

Der Mann durfte keinesfalls entkommen. Das war der einzige Gedanke, der in Jonathans Gehirn Platz fand. Er rappelte sich mühsam auf und schnappte sich eine abgerissene Deckenverstrebung vom Boden. Als der Ruul sich umwandte, um ihm den Rest zu geben, schlug Jonathan mit aller Kraft zu.

Der Schlag traf den feindlichen Krieger an der rechten Schläfe. Diese taumelte, hielt sich jedoch aufrecht. Jonathan schlug erneut zu, doch der Ruul war diesmal vorbereitet. Er packte die Strebe mit einer Hand und hielt sie in eisernem Griff fest. Jonathan bemerkte jedoch, dass sein Gegner schnell schwächer wurde. Er trat hart zu und erwischte den Slug an der rechten Kniekehle. Dieser knickte sofort ein, fauchte Jonathan jedoch trotzig an. Der MAD-Offizier zögerte nicht lange, packte zu und zwängte seine Finger in die verletzte Augenhöhle seines Gegners. Der Krieger schrie vor unbeschreiblichem Schmerz auf und ließ die Strebe los. Jonathan holte erneut aus und schlug seinem Gegner das Stück Metall auf den wulstigen Kopf. Das ekelhafte Geräusch berstender Knochen erfüllte den Raum, als sein Schädelknochen brach. Das unverletzte Auge des Ruul wurde leicht glasig, dann kippte er ohne einen Laut um. Jonathan warf die Strebe beiseite. Er fühlte sich unendlich ausgelaugt. Nur der Wunsch, Grey nicht noch einmal entkommen zu lassen, hielt ihn aufrecht. Er nahm seine Pistole vom Boden auf und taumelte dem fliehenden Verräter hinterher.
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Die Raumstation Central feuerte zwei kohärente Energiestrahlen aus ihren schweren 5-Zoll-Batterien ab und spießte damit ein feindliches Schlachtschiff auf. Das ruulanische Schiff der Predator-Klasse brach nach steuerbord aus, einen Schwanz aus geborstener Panzerung hinter sich herziehend.

Die Kräfte der Koalition waren schwer angeschlagen, hingen in den Seilen, zeigten jedoch in den letzten Zügen auch gefährlich die Zähne.

Vincents Gegenangriff hatte vier seiner Geschwader tief in die feindliche Formation getrieben. Die Verluste auf beiden Seiten waren verheerend, doch die terranischen Verbände und ihre Verbündeten verfügten über die weitaus höhere Disziplin. Wo die Ruul Duelle und Einzelkämpfe bevorzugten, da arbeiteten die alliierten Schiffe zusammen. Mithilfe dieser Taktik neutralisierte Vincent weitestgehend die zahlenmäßige Überlegenheit des Gegners und seine Linie hielt stand. Zwar nur knapp, aber sie hielt.

Zwei Schlachtschiffe der Shark-Klasse fielen aus, als ruulanische Schlachtträger seine Linie an Steuerbord bedrängten. Sioux-Kreuzer rückten nach und verwickelten den Gegner in ein erbittertes Feuergefecht. Vincent machte sich jedoch keine Illusionen. Damit bekämpften sie lediglich Strohfeuer, den eigentlichen Flächenbrand konnten sie nur verzögern, nicht verhindern. Jedenfalls nicht, solange kein Wunder geschah.

Skull-Bomber rückten in Schwärmen vor und torpedierten feindliche Großkampfschiffe, wurden jedoch im Gegenzug von den gegnerischen Flakbatterien aus dem All gefegt. Arrows und Zerberusse trafen auf Reaper und tauschten Laserenergie auf kürzeste Distanz aus. Beide Seiten waren dabei auszubluten.

Eine weitere Energiesalve schlug in die LYDIA ein, gefolgt von einer Torpedobreitseite. Auf Vincents Hologramm leuchteten mehrere Decks rot auf. Zwei Sioux-Kreuzer rückten näher an das Flaggschiff heran, um es zu beschützen, doch kurz darauf explodierte einer von ihnen unter dem Kreuzfeuer zweier feindlicher Schlachtschiffe.

Vincent begriff die Absicht des Gegners im selben Moment. Sie wollten die LYDIA isolieren und der Koalition somit den Kopf abschneiden.

»Auf Gegenschub gehen, Ivanov. Wir dürfen den Kontakt zur Hauptlinie nicht verlieren.«

Sein XO gab den Befehl weiter, obwohl Vincent erkannte, dass es schon zu spät sein könnte. Drei feindliche Firewall-Kreuzer schnitten der LYDIA bereits den Weg ab. Auf ihrem Vormarsch zerstörten sie mit ihren mächtigen Geschützen zwei Fregatten und einen Leichten Kreuzer. Ein zweiter Leichter Kreuzer und ein Sioux-Kreuzer mussten abdrehen, um der Zerstörung zu entgehen.

Nun konzentrierte sich die Aufmerksamkeit eines halben Dutzends feindlicher Schiffe ausschließlich auf die LYDIA. Laser- und Raketensalven schlugen über den ganzen Rumpf verteilt ein. Rote Warnleuchten buhlten um die Aufmerksamkeit der Besatzung. Mehrere Feuer brachen aus, eines davon in der Nähe der Antriebssektion und eines auf dem Beta-Startdeck. Die Schadenskontrollmannschaften eilten in die betroffenen Bereiche, doch wenn er keinen Ausweg fand, würde deren Hilfe auch nichts mehr nutzen.

Einer der Firewall-Kreuzer sackte plötzlich unter einem Dutzend Lasereinschlägen nach unten weg. Die Energie fraß sich durch die Panzerung und trat als Sekundärexplosion unter dem Bauch des Schiffes wieder ins Freie. Eine weitere Salve schmolz sich durch den Rest Panzerung auf der Backbordseite und trennte sauber die rechte Tragfläche des raubvogelartigen Schiffes vom Rumpf ab. Was vom Schiff übrig blieb, detonierte in einer gewaltigen Explosion.

Die SANTIAGO DE CHILE pflügte durch die Trümmerwolke, die das ruulanische Schiff hinterlassen hatte. Ihre Energiewaffen und Raketenbatterien feuerten ohne Unterlass auf alle Schiffe in Reichweite. Einer der Schlachtträger erlitt schwere Schäden am Bug, als die Frontbewaffnung des Schlachtschiffes sich durch die Schilde fraßen und die Panzerung dahinter einfach wegschmolzen. Ein zweiter Firewall-Kreuzer wurde zerstört, als die Breitseitenbewaffnung sich auf ihn einschoss und ein Volltreffer die Bücke mitsamt deren Besatzung auslöschte.

»Ein Ruf von der SANTIAGO«, meldete Vincents ComOffizier. »Wir sollen ihr folgen. Sie hält die Bresche offen.«

»Ivanov? Kurs auf die SANTIAGO. Und alle Batterien sollen feuern, was das Zeug hält.«

Derek schoss einem Ruul mitten ins Gesicht. Sein Lasergewehr gab mit sanftem Laut zu verstehen, dass die Energiezelle leer war. Er ließ es fallen und schnappte sich ein neues vom Boden. Für Nachladen war keine Zeit und es lagen inzwischen genug herrenlose Waffen herum.

In seinen Ohren knackte es. »Hier Wolverine-Staffel. Haben Ihren Notruf empfangen. Wir sind gleich über Ihnen. Markieren Sie eigene Stellungen mit grünem Rauch.«

»Verstanden, Wolverine-Staffel. Danke für Ihre Unterstützung. Na los, machen Sie die Kerle fertig!« Er wechselte die Frequenz. »Alle mal herhören. Wir bekommen gleich Luftunterstützung. Markiert eure Stellungen mit grünem Rauch.«

Derek nahm eine grüne Rauchgranate vom Gürtel, zog den Stift und warf sie einfach auf den Boden. Entlang der gesamten Verteidigungslinie wurde der Vorgang wiederholt, sodass die terranischen Positionen aus der Luft gut zu sehen waren.

Alle, bis auf eine.

Eveline warf ihren nutzlos gewordenen Helm beiseite. Das Schwert eines Ruul hatte ihn zertrümmert und das Funkgerät zerstört. Sie konnte von Glück reden, dass der Helm so stabil war, sonst hätte es sie leicht den Kopf kosten können. Drei ihrer Soldaten stürzten herbei, um den ruulanischen Krieger mit den Bajonetten niederzumachen.

Ein Geräusch erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie sah nach oben. Aus dem Himmel stürzten Jäger. Terranische Jäger.

»Seht!«, rief sie ihren Leuten zu. »Wir bekommen Hilfe. Haltet durch, wir haben es gleich geschafft.«

»Na los, machen Sie die Kerle fertig!«, drang die Stimme Lieutenant Colonel Carlyles aus Laura Parduccis Funkgerät. Sie lächelte grimmig.

»Ihr habt den Mann gehört. Lasst Bomben regnen.«

Die Zerberusse der Wolverine-Staffel stürzten paarweise zur Oberfläche hinab. Vereinzelt schlug ihnen Abwehrfeuer entgegen, doch es war spärlich und ungezielt. Man konnte es kaum als Bedrohung bezeichnen.

Laura und ihre Piloten lösten als Erstes die Bordwaffen aus. Laserenergie bestrich feindliche Stellungen, löste Fleisch unter der Gluthitze der Energiestrahlen auf. Als sie nahe genug waren, kamen Raketen und Bomben an die Reihe. Explosionen hüllten den ganzen Berghang mitsamt des kleinen Talkessels in Qualm, Feuer und Tod. Die Ruul wurden erst zu Dutzenden, dann zu Hunderten niedergemacht. Ohne eigene Luftunterstützung oder schwere Waffen waren sie den angreifenden terranischen Jägern nicht gewachsen. Von diesem Moment an war klar, dass die Slugs diese Schlacht verlieren würden.

Doch eine der Bomben traf Eveline DaSilvas unmarkierte Stellung.

Jonathan war außer Atem, lediglich die eigene Besessenheit hielt ihn weiterhin aufrecht. Colin Grey hetzte über das Trümmerfeld, das der Erdrutsch hinterlassen hatten. Er rannte, als wären alle Dämonen der Hölle hinter ihm her. Im übertragenen Sinn stimmte das sogar.

Jonathan ließ den Rücken des Flüchtigen nicht aus den Augen. Als er sicher war, nicht vorbeischießen zu können, kniete er sich hin, zielte und schoss.

Colin Grey heulte vor Schmerz auf, stolperte und fiel einen kleinen Abhang hinunter. Jonathan folgte ihm.

Als er den Mann fand, kauerte sich dieser zwischen zwei Felsen zusammen. Er presste den Datenkern immer noch an sich. Jonathans Projektil hatte seine rechte Schulter durchschlagen und sein rechter Arm war offenbar gebrochen.

»Ende der Fahnenstange«, meinte Jonathan erleichtert.

»Noch nicht ganz«, erwiderte Grey. Etwas in der Stimme des Verräters ließ ihn aufhorchen. Es war eher ein Bauchgefühl, das ihn veranlasste, sich zur Seite zu werfen. Energiegeschosse aus Blitzschleudern schlugen an der Stelle ein, an der er eben noch gestanden hatte. Jonathan kroch in Deckung und spähte aus seinem Versteck hervor. Er versuchte, den Schützen auszumachen, scheiterte jedoch.

So viel zum Thema Heckenschütze, dachte er zerknirscht. Er lugte zu der Stelle, wo er den verletzten Colin Grey zum letzten Mal gesehen hatte, doch der Verräter war verschwunden.

Die Schlacht entwickelte sich ganz und gar nicht nach Plan. Kerrelak beobachtete mit grausiger Faszination, wie sich Koalition und Ruul gegenseitig zerfleischten. Die Menschen und ihre Verbündeten opferten sich, doch sie taten es auf wirkungsvolle Weise. Sie hielten die Ruul vom Planeten fern. Solange sie das taten, gewannen sie.

Kor trat mit seiner üblichen arroganten Haltung zu ihm.

»Ja?«

»Eine Nachricht vom Planeten. Soll ich durchstellen?«

»Wer ist es?«

»Teroi.«

Kerrelak blickte auf. »Gib ihn mir.«

Auf dem Bildschirm erschien umgehend Terois Antlitz. Der Ruul wirkte überaus zufrieden mit sich.

»Ich habe es«, verkündete der Krieger ohne Umschweife und versuchte nicht einmal, seine Genugtuung zu verbergen.

»Ist es intakt?«

»Natürlich.«

»Sehr gut. Die Menschen haben immer noch viele Schiffe in Planetennähe. Kannst du uns trotzdem erreichen?«

»Natürlich. Wir schlagen einen Bogen, umgehen die Menschen und treffen dich dann auf deinem Schiff. Ich befinde mich bereits außerhalb der Atmosphäre von Serena. Allerdings waren meine Verluste groß.«

»Spielt keine Rolle, solange du nur deine Mission erfüllt hast.«

Teroi beugte sich näher an den Bildschirm heran und senkte verschwörerisch die Stimme. »Was ist mit dem Menschen?«

»Wie geht es ihm?«

»Ist ein wenig lädiert. Gebrochener Arm, Projektil in der Schulter.«

»War er nützlich?«

Teroi zögerte, sagte dann jedoch: »Ja.«

»Dann bring ihn mit. Seine Wunden sollen versorgt werden. Er könnte uns auch in Zukunft noch nützlich sein.«

»Bist du sicher? Ich dachte eigentlich daran, ihn durch die Luftschleuse zu werfen.«

»Nein, tu, was ich dir sage.«

»Wie du wünschst.«

Teroi kappte die Verbindung.

Kerrelak war überaus zufrieden.

Kor gab zu verstehen, dass er noch etwas zu vermelden hatte.

»Ja? Was ist denn noch?«

»Feindliche Streitkräfte sind an der südlichen Nullgrenze in großer Zahl aus dem Hyperraum gekommen. Sie nähern sich mit Maximalgeschwindigkeit und werden in gut einer Stunde in Reichweite ihrer Waffen sein. Wenn sie es wagen, einen Mikrosprung durchzuführen, sogar weit früher.«

»Unsere eigenen Verstärkungen?«

»Sind noch nicht eingetroffen.«

Kerrelak hätte in einem solchen Augenblick eigentlich fluchen sollen, doch Serena spielte im Moment tatsächlich nur eine untergeordnete Rolle. Beide Seiten hatten Opfer gebracht und hatten auf absehbare Zeit nur begrenzte offensive Kapazitäten zur Verfügung. Und Teroi hatte seine Mission erfüllt. Das war die Hauptsache. Sollte die Koalition Serena ruhig haben. Es war der Sieg, mit dem die Menschen und ihre ach so geschätzten Verbündeten den Krieg verloren.

»Befiehl den Rückzug«, ordnete der Kriegsmeister an. »Wir sind hier fertig.«

Teroi starrte noch lange auf den Bildschirm, auf dem gerade eben noch das Abbild seines Anführers und Kriegsmeisters gewesen war. Kerrelak war also zufrieden. Das war insofern gut, als es Teroi in die Hände spielte. Mit dem erfolgreichen Abschluss dieser Mission war Teroi einen Schritt näher an Kerrelak herangerückt.

Er war einen Schritt näher an seiner Rache.




Epilog

Derek und Jonathan warteten ungeduldig vor der Aussichtslounge an Bord der PRINCE OF WALES. Die Besatzung hatte fantastische Arbeit geleistet. Entgegen Braxtons Anweisungen hatte sich das Schlachtschiff nicht nach MacAllister auf den Weg gemacht. Die Besatzung hatte sich an Ort und Stelle an die Beseitigung der Schäden gemacht. Keiner von ihnen wollte ohne Hoffer den Rückweg antreten. Viele der gröbsten Gefechtsschäden waren inzwischen beseitigt, trotzdem würde es geraume Zeit in einer Werft und eine Generalüberholung benötigen, das Schiff wieder gefechtstauglich zu machen. Unzählige Abdeckungen im Korridor waren entfernt worden. Es lugten nackte Drähte und Verstrebungen daraus hervor. An einem offenen Zugang arbeiteten zwei Techniker, während immer wieder Funken aus einem der Drähte schlugen.

Derek erinnerte sich nur ungern und mit Schrecken an die letzten Tage der Schlacht um die Absturzstelle. Der Beschuss durch die eigenen Jäger war katastrophal gewesen. Einundfünfzig Soldaten waren durch die Bombe eines eigenen Jägers ums Leben gekommen. Eine von ihnen war Eveline DaSilva. Als wäre es nicht schon schlimm genug, gegen die Slugs anzutreten.

Als sie den Schauplatz der Tragödie erreichten, waren die Ruul bereits auf dem Rückzug gewesen. Sie hatten Lorenzo D’Aquino vorgefunden, mit Brandwunden an Armen, Händen und im Gesicht. Doch der TKA-Soldat hatte sich nicht darum gekümmert. Er hatte nur auf dem Boden gekauert und Evelines Hand gestreichelt.

Die Erinnerung übermannte ihn und Derek sah betroffen zu Boden. Eine einzelne Träne rollte über seine Wange. Er würde Eveline und ihre freundliche, unkomplizierte Art sehr vermissen.

Eveline war aber nicht der einzige Verlust in den letzten Augenblicken der Schlacht. Der MAD-Offizier Brian Carry, der das Kurierschiff kommandiert hatte, war letzten Endes seinen Verletzungen erlegen. Derek und Jonathan hätten ihm noch zu gern einige Fragen gestellt. Fragen, die sie brennend interessierten. Vor allem über die eigentliche Mission des Kurierbootes und die so ungemein wichtigen Daten, die sich jetzt in Feindeshand befanden. Vielleicht würden sie auf diese Fragen niemals eine Antwort erhalten.

»Haben Sie das Neueste schon gehört?«, eröffnete der MAD-Offizier ohne Vorwarnung das Wort.

»Wenn es nicht darum geht, dass Serena endlich gesichert ist, will ich es nicht hören«, entgegnete Derek.

»Genau darum geht es. Vor zwei Tagen ist die letzte ruulanische Hochburg auf dem Planeten gefallen. Der Planet gilt nun offiziell als gesichert. Unsere Flotte hat die Ruul an der nördlichen Nullgrenze festgenagelt. Die Slugs haben bereits mit dem Rückzug aus dem System begonnen. Sie geben Serena auf.«

Derek wandte sich ruckartig um. »Ist das sicher?«

»Der Offizier, von dem ich das habe, ist MAD-Verbindungsoffizier auf einem der Schiffe, die gerade dabei sind, Druck auf die Ruul auszuüben, damit die sich mit ihrem Rückzug etwas beeilen. Also ja, die Information ist gut.«

»Warum habe ich offiziell noch nichts gehört?«

Jonathan zuckte die Achseln. »Man will es erst offiziell verkünden, wenn die Ruul vollständig abgezogen sind, aber Derek … wir haben gesiegt.«

»Schöner Sieg«, maulte der Kommandant des 171. Regiments. »Haben Sie sich mal die Verlustberichte angesehen?«

Der MAD-Offizier nickte betreten. »Ja, das habe ich allerdings. Es gibt nun mal keinen Sieg ohne Opfer.«

»Ja, so sagt man, aber Serena ist praktisch ein Schlachthaus.«

»Haben Sie die Verlustprognosen der Ruul gesehen? Wenn auch nur die Hälfte stimmt, dann war Serena für die Slugs eine größere Katastrophe als für uns. Für jeden unserer Verluste haben sie fünf verloren. Mindestens. Das lässt die Sache schon in einem anderen Licht erscheinen.«

»Meinen Sie? Da bin ich anderer Meinung. Kein Sieg ist solche Verluste wert.«

Bevor Jonathan antworten konnte, ging die Tür auf und ein Ordonnanzoffizier, den Derek nicht kannte, bedeutete ihnen durchzugehen.

Derek stapfte wütend an dem Mann vorüber, Jonathan bedeutend ruhiger. Der Ordonnanzoffizier schloss die Tür hinter den beiden, ohne sich anzuschließen.

Die Aussichtslounge war relativ dunkel. Das einzige Licht brannte über dem Tisch, an dem Admiral Hoffer, General Garret und zwei weitere Generäle saßen. Einen kannte er. Es handelte sich um Major General Horst Zimmermann von den Marines, bei dem anderen um einen TKA-General. Als er näher trat, sah er eine weitere Gestalt hinten im Zimmer. Sie stand im Halbdunkel vor einem der Fenster der Lounge und beobachtete den Planeten unterhalb der PRINCE OF WALES. Von den frisch eingetroffenen Versorgungsschiffen tauchte ein steter Strom an Shuttles in die Atmosphäre hinab. Diese brachten diesmal ausnahmsweise keine Soldaten oder Waffen, sondern Nahrung, Medikamente und andere Güter, die auf Serena dringend gebraucht wurden, um die Leiden der Zivilbevölkerung etwas zu lindern.

Derek bemühte sich, den Mann besser zu erkennen, gab jedoch nach Kurzem auf. Die Dunkelheit hüllte ihn auf eine Weise ein, die nicht einmal erahnen ließ, welche Uniform er trug.

»Colonel? Captain?«, begrüßte General Garret die beiden Offiziere. »Sie kennen natürlich Admiral Hoffer. Darf ich Ihnen außerdem General Horst Zimmermann von den Marines und General Olek Patavi von der TKA vorstellen?«

Derek und Jonathan nickten beiden zu, bevor sie sich erneut Garret zuwandten. Derek musterte Hoffer. Der Admiral wirkte immer noch blass und trug den linken Arm in einer Schlinge, trotzdem strahlte er eine autoritäre Präsenz aus, der man sich nur schwer zu entziehen vermochte. In diesem Moment sah der Admiral auf.

»Wir wollten Sie nur zu der guten Arbeit beglückwünschen, die Sie beide geleistet haben«, bemerkte Hoffer und lächelte verhalten.

Jonathan senkte beschämt den Blick. »Glückwünsche sind wohl kaum angebracht. Wir haben versagt. Die Informationen sind jetzt in Feindeshand.«

Garret nickte anstelle des Admirals. »Nach allem, was wir gehört haben, war das unvermeidlich. Sie haben getan, was Sie konnten. Der Verlust der Schiffsdatenbank ist ärgerlich und wird uns noch viel Ärger bereiten, doch es gab nichts, was Sie tun konnten, um das zu verhindern. Die Berichte aller Beteiligten stützen dies. Es wird also für keinen von Ihnen negative Auswirkungen haben.«

»Vierzig Prozent meines Regiments sind tot.« Dereks Stimme war bar jeder Emotion. »Ich habe an diesem Ort Freunde verloren. Und das soll alles für nichts gewesen sein?«

»Es tut mir leid, Colonel, aber manchmal ist es eben so. Das mag uns allen nicht gefallen, aber das liegt in der Natur des Krieges.« Derek schnaubte, behielt seine Meinung jedoch für sich.

»Colin Grey arbeitet jetzt für die Slugs«, lenkte Jonathan das Gespräch auf ein Thema, das ihn selbst brennend beschäftigte. »Und zwar direkt für die Slugs und nicht mehr für die Kinder der Zukunft.«

»Das wissen wir. Wir haben Ihren Bericht sehr aufmerksam studiert.« Garrets Gesicht verdüsterte sich. »Nach der Zerstörung der Kinder der Zukunft konnte er wohl nirgends sonst hin und hat sich den Slugs angebiedert. Seine Zeit wird noch kommen.«

»Vielleicht schneller, als er denkt.«

»Wie meinen Sie das, Captain?«

Jonathan holte tief Luft. Derek warf dem MAD-Offizier einen schiefen Blick zu. Er wusste, was jetzt kam. Jonathan hatte ihn in seine Pläne bereits auf dem Flug zur PRINCE OF WALES eingeweiht. Er war sich nicht so sicher, wie diese bei den versammelten Offizieren ankommen würden.

»Er kann noch nicht weit sein«, begann Jonathan. »Lassen Sie mich ihn jagen. Ich bringe ihn zur Strecke und bringe auch die Daten zurück.«

Garret hob eine Augenbraue und warf Hoffer einen überraschten Blick zu. »Sie wollen ihn jagen? Allein?«

»Ja, ich kriege das hin. Das versichere ich Ihnen.«

Garret schüttelte den Kopf. »Das können wir Ihnen nicht gestatten. Es gibt wichtigere Aufgaben, die es zu bewältigen gilt. Dafür brauchen wir Sie.«

»Sir, da muss ich widersprechen. Was kann wichtiger sein, als diesen Verräter zur Strecke zu bringen und die Daten wiederzubeschaffen?«

»Es gibt Dinge zu berücksichtigen, die Sie nicht wissen. Sie kennen die großen Zusammenhänge nicht.«

»Dann weihen Sie uns ein.«

»Tut mir leid, Captain«, erklärte Hoffer. »Ich schätze Ihren Enthusiasmus, aber diese Informationen betreffen eine Soldstufe, die weit über der Ihren liegt.«

»Sir? Grey ist eine Bedrohung.«

»Das wissen wir«, hielt Garret mit verkniffener Miene dagegen. Bei seinen nächsten Worten weichte dieser jedoch merklich auf. »Sind Sie sicher, dass Ihr Wunsch, Grey zu fassen, nicht eher persönlichen Beweggründen entspringt?«

Jonathan wich zurück, als würde Garret ihm eine giftige Schlange entgegenhalten. »Und wie darf ich das verstehen?«

»Wir wissen von der SES-Agentin, die auf MacAllister von einem Sympathisanten der Kinder der Zukunft getötet wurde. Seien Sie sehr vorsichtig, dass sich Ihr Rachedurst nicht zu einer persönlichen Vendetta entwickelt. In diesem Krieg geht es nicht um Ihre persönliche Rache.«

»Das verbitte ich mir. Ich will einfach nur einen gefährlichen Kriminellen zur Strecke bringen. Meine persönlichen Erfahrungen mit den Kindern der Zukunft haben damit absolut nichts zu tun.«

»Davon bin ich nicht überzeugt, Captain.« Der General wirkte unnachgiebig, wie er dasaß und sich mit Jonathan ein Blickduell lieferte.

»Sir, ich …«

»Nein, Captain. Unsere Entscheidung steht fest. Sie werden keinesfalls hinter Grey herrennen. Das verbieten wir.«

Jonathans Gestalt versteifte sich. »Dann lassen Sie mir keine andere Wahl.« Der MAD-Offizier nahm die Nadel, die seinen Status beim MAD symbolisierte, von der linken Brustseite und warf sie vor Garret auf den Tisch. »Ich quittiere mit sofortiger Wirkung den Dienst.« Ohne ein weiteres Wort wandte sich Jonathan um und verließ den Raum.

»Das können Sie nicht«, schrie ihm Garret noch hinterher.

»Versuchen Sie doch, mich aufzuhalten«, entgegnete Jonathan, ohne sich umzudrehen.

Von den Ereignissen überrollt, warf Derek abwechselnd den Offizieren und Jonathans Rücken einen Blick zu, bevor er dem ehemaligen MAD-Offiziere nacheilte.

Als beide den Raum verlassen hatten, nahm Garret die Nadel auf und wog sie unschlüssig in den Händen. »Nun, das kam unerwartet. Clarke ist ein Heißsporn.«

»Das könnte unsere Pläne gefährden«, meinte Zimmermann, sich erstmals am Gespräch beteiligend. »Was ist, wenn er Grey tatsächlich stellen kann?«

»Das bezweifle ich. Clarke ist gut, aber Greys Vorsprung ist zu groß. Die Ruul werden vielleicht sogar schon dabei sein, die erbeuteten Daten auszuwerten.« Patavi wirkte sehr zufrieden.

Garret wirkte da weit weniger glücklich. »Mit unserer Vorgehensweise bin ich immer noch nicht einverstanden. War das wirklich alles nötig?«

»Unbedingt.« Hoffer schürzte die Lippen. »Ich weiß, wie es Ihnen geht. Mir selbst ergeht es nicht anders. Aber wir mussten die Landezone mit allem verteidigen, was wir hatten. Nur so konnten wir die Slugs davon überzeugen, dass die Daten akkurat und wichtig sind. Absolute Glaubwürdigkeit war bei dieser Operation das Schlüsselwort. Wäre es den Ruul zu leichtgefallen, an die Daten zu kommen, hätten sie die nie geglaubt.«

»Und dafür mussten wir beinahe zwei volle Regimenter opfern?«

»Wenn es uns hilft, den Krieg zu gewinnen, dann ja. Mit dem Opfer dieser Soldaten werden wir vielleicht Millionen Leben retten. Wie viel ist von Simmons’ Regiment noch übrig?«

Garret überlegte. »Drei oder vier Kompanien im Ganzen. Wenn’s hochkommt.«

»Stecken Sie sie in das 171.«, entgegnete Patavi. »Mit ihnen kann Carlyle zumindest einen Teil seiner Verluste ausgleichen.«

»Was ist mit Clarke?« Zimmermann sah zur Tür, durch die vor wenigen Augenblicken Jonathan verschwunden war. »Sollen wir ihm Zügel anlegen?«

»Wozu?«, hielt Patavi dagegen. »Er wird einige Monate Schatten jagen und dann mit eingeklemmten Schwanz zu uns zurückkommen.«

»Da kennen Sie Clarke aber schlecht«, mischte sich zum ersten Mal der Offizier im Schatten in das Gespräch ein. »Er ist wie eine Bulldogge. Einmal in etwas verbissen, lässt er nicht mehr so schnell los. Aber vielleicht können wir das zu unserem Vorteil nutzen. Es wird die Daten, die Grey erbeuten konnte, nur umso glaubwürdiger machen.«

»Wie dem auch sei«, Hoffer streichelte über den Verband seines linken Armes, »ich halte es für notwendig, wenn wir unsere Pläne beschleunigen. Wir sollten umgehend mit der nächsten Phase von Operation Atlas beginnen.« Der Admiral wandte sich zum Mann im Schatten um. »Was meinen Sie, General?«

Der Mann trat zwei Schritte näher ins Licht. »Ich bin ganz Ihrer Meinung«, erwiderte Brigadier General David Coltor. »Geben Sie allen Bescheid. Wir treten in die nächste Phase ein.«

Als Derek Jonathan einholte, hatte dieser bereits das nächste Schott erreicht. »Jonathan! Jonathan, jetzt warten Sie doch mal!«

Immer noch außer sich vor Wut, hielt der Offizier, der gerade den Dienst quittiert hatte, endlich inne.

»Haben Sie wirklich vor, den Dienst zu quittieren?«

»Habe ich gerade getan.«

»Aber Jonathan, Sie lieben das Militär – und den MAD lieben Sie auch.«

»Aus diesem Grund muss ich das tun, Derek. Diese … diese Sesselfurzer da drin lassen Grey einfach laufen. Nach allem, was er getan hat.«

»Ich bin auch nicht glücklich mit der Situation. Aber einfach abhauen und alles hinschmeißen ist doch auch keine Lösung.«

»Ich schmeiße keineswegs alles hin. Ich werde Grey kriegen und dann ziehe ich ihn für all seine Verbrechen zur Verantwortung.«

»Sie wissen doch nicht einmal, wo Sie suchen sollen.«

Jonathan lachte humorlos auf. »Die RIZ ist da schon ein ganz guter Anfang.«

»Sind Sie verrückt? Sie wollen allein in die RIZ?«

»Das ist nicht so verrückt, wie Sie denken. Es gibt durchaus Schiffe, die gefahrlos in die RIZ reisen können. Schmuggler zum Beispiel. Die Slugs bedienen sich ihrer Dienste gern, weil es Dinge gibt, die sie in der RIZ nicht in ausreichendem Maß beschaffen können. Ich chartere ein kleines, heruntergekommenes Schiff und schon bin ich im Spiel.«

»Klingt einfacher, als es sein wird.«

»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, ich bekomme das schon hin.«

»Ich mach mir aber Sorgen.«

Jonathan schlug Derek kameradschaftlich auf die Schulter. »Nicht nötig, ich weiß genau, was ich tue.«

Derek zweifelte daran, behielt diesen Gedanken jedoch wohlweislich für sich.

»Und was werden Sie jetzt tun?«, fragte Jonathan.

»Das Regiment hat bereits Marschbefehl ins Solsystem. Man wird uns auf dem Mars neu ausrüsten und ein paar Wochen Heimaturlaub sind wohl auch drin.«

»Hört sich toll an.«

Derek zuckte die Achseln. »Meine Leute haben sich das verdient.«

Jonathan nickte. »Ja, das haben sie wirklich.« Er hielt dem Kommandeur des 171. Regiments die Hand hin, der sie mit festem Griff drückte.

»Machen Sie’s gut, Derek und passen Sie auf sich auf.«

Jonathan zwinkerte seinem Freund ein letztes Mal zu, drehte sich um und setzte seinen Weg fort. Derek sah ihm nach, bis dieser außer Sicht war.

»Ja«, flüsterte er. »Und passen Sie auch gut auf sich auf.«

Der seines Postens enthobene Vizeadmiral Leland Braxton saß in seiner kargen Zelle an Bord des Gefängnisschiffes und haderte mit seinem Schicksal.

Es war anfangs alles so gut verlaufen. Seine Pläne hatten sogar schneller Früchte getragen als erwartet – und nun das. Ihn erwartete auf der Erde in günstigstem Fall ein Untersuchungsausschuss, im schlimmsten ein Kriegsgerichtsverfahren und eine verflucht lange Haftstrafe. Verdammter DiCarlo und verdammter Hoffer!

Ein Ruck ging durch das Schiff. Der Gefängnistransporter fiel in den Normalraum zurück. Viel schneller als erwartet. Sie konnten unmöglich bereits die Erde erreicht haben.

Ein Stöhnen ging durch das Metall des kleinen Transporters: ein untrügliches Zeichen, dass ein anderes Schiff andockte. Braxton wartete angespannt.

Unvermittelt öffnete sich die Zellentür und ein Admiral betrat den Raum. Braxton richtete sich ruckartig auf, bevor er aus einem Reflex heraus aufsprang und Haltung annahm. Erst danach fiel ihm ein, dass er als Gefangener eigentlich gar nicht mehr dazu verpflichtet war.

Der Admiral sah sich übertrieben in der Zelle um und ignorierte Braxtons Ehrenbezeugung. »Ihre Unterkunft hat sich seit unserem letzten Zusammentreffen enorm verschlechtert.« Braxton hörte den amüsierten Unterton aus der Stimme des Admirals heraus und setzte sich mit hängenden Schultern auf seine Pritsche.

»Sie hätte ich hier nicht erwartet. Was zum Teufel tun Sie hier?«

»Nach unserer Investition sehen.«

Braxton schnaubte verärgert. »Die Dinge sind nicht ganz nach Plan verlaufen.«

»Das kann ich sehen.« Der Mann musterte den gefallenen Offizier von oben herab. »Es war Ihre Aufgabe, Hoffer als Bedrohung auszuschalten. Wenn möglich, sollten Sie seinen Tod durch die Ruul inszenieren, und wenn das nicht ging, sollten Sie ihn diskreditieren. Er sollte vor den Bürgern des Konglomerats als unfähig dargestellt werden. Und mit ihm die Präsidentin; sie und ihr Vorzeigeoffizier sollten als Versager gedemütigt werden. Sobald das geschafft war, sollten Sie die Zügel in die Hand nehmen und die Ruul aus dem Serena-System vertreiben. Dadurch wären wir weitsichtig und stark erschienen und die Präsidentin schwach und jämmerlich. Und was ist passiert? Hoffer ist ein größerer Held als jemals zuvor.«

»Das war nicht meine …«

Der Mann unterbrach Braxton mit einer ungeduldigen Handbewegung mitten im Satz. »Hoffer war auf Ihrem Schiff, in Ihrer Hand. Sie hätten ihn nur umbringen müssen. Er war schwer verletzt. Es hätte gewirkt, als wäre er seinen Verletzungen erlegen.«

»Niemand hätte mir das abgekauft. Schon allein, ihn auf mein Schiff zu bringen, hat die Gerüchteküche angeheizt. Es gab keine passende Gelegenheit, ihn loszuwerden. Der Verdacht wäre unweigerlich auf mich gefallen.«

Der Mann schnaubte. »Na ja, egal. Das ist jetzt nicht weiter wichtig. Passiert ist passiert. Wir müssen eben unsere Pläne ein wenig abändern, aber wesentlich aufhalten werden die Ereignisse uns glücklicherweise nicht.«

Der Mann drehte sich um und machte Anstalten, die Zelle zu verlassen.

»Und was ist mit mir? Ich habe alles getan, was Sie verlangten. Sie müssen mir hier raushelfen.«

Der Mann lachte humorlos und würdigte Braxton keines Blickes. »Sie bleiben schön, wo Sie sind. Wir haben vielleicht in der Zukunft noch Verwendung für Sie. Und auf diese Weise wissen meine Geschäftspartner und ich jederzeit, wo wir Sie finden können.«




Zeitleiste

Ende 2025: Rohstoffmangel und um sich greifende Arbeitslosigkeit lösen Dutzende schwelender Konflikte und kleinere Kriege aus. Die Vereinten Nationen versuchen, eine Lage in den Griff zu bekommen, die längst außer Kontrolle ist. Kurze Zeit später werden sie aufgelöst. Die Welt ist bereits derart in Aufruhr, dass diese Tatsache in den Nachrichten lediglich mit einer Fußnote gewürdigt wird.

Juni 2031: 6 Jahre nahezu ununterbrochener Krieg auf allen Kontinenten haben die Menschheit zermürbt und an den Rand des Chaos geführt. Endlich setzen sich einzelne Friedensinitiativen durch.

August 2039: Das Terranische Konglomerat veröffentlicht seine erste Verfassung und wird als Erdregierung eingesetzt. Ein Zeitalter des Friedens setzt ein. Die Nationen der Erde legen all ihre verbliebenen Ressourcen zusammen, mit dem Ziel, das All zu kolonisieren und der Menschheit den Zugang zu den dortigen Rohstoffen zu ermöglichen. Nur zwei Jahre später wird der Lichtsprungantrieb entwickelt.

April 2044: Das Zeitalter der Expansion beginnt. Dutzende von Kolonistenschiffen brechen in alle Himmelsrichtungen auf, um die nächstgelegenen Sonnensysteme zu erkunden und wenn möglich zu besiedeln. Von vielen hört man nie wieder etwas. Einer der ersten Planeten, die besiedelt werden, ist der Mars. Die Bevölkerung der Kolonie wächst rasend schnell.

Anfang 2051: Erstkontakt mit den Asalti und den Sca’rith.

Mitte 2057: Erstkontakt mit den Meskalno.

Januar 2058: Yuri Patenkow wird zum ersten Gouverneur des Mars gewählt.

2061–2067: Yuri Patenkow predigt vor der Bevölkerung der Marskolonie vom Traum der Unabhängigkeit. Diese Idee stößt auf rege Begeisterung. Die Regierung auf der Erde betrachtet Patankows Bewegung mit wachsender Besorgnis, man ist aber nicht in der Lage, ihm Einhalt zu gebieten. Ende 2067 kommt es erstmals zum Austausch offener Feindseligkeiten. Der Bürgerkrieg beginnt.

Ende 2067 bis 28. September 2071: Der Bürgerkrieg wird von beiden Seiten mit unvergleichlicher Härte geführt. Die Rebellen leisten den Regierungstruppen erbitterten Widerstand und es gibt Gräueltaten auf beiden Seiten. Die Anzahl der Opfer betragen auf Rebellenseite über 63 000 und auf Regierungsseite fast 39 000. Doch letztendlich unterliegen die Rebellen den zahlen- und waffenmäßig überlegenen Regierungstruppen.

November 2071: Erstkontakt mit den Til-Nara.

2071–2097: Auf dem Mars kommt es fast wöchentlich zu Anschlägen untergetauchter Rebellensoldaten, die sich zu Widerstandsgruppen zusammenschließen. Ihre Organisation verbessert sich zusehends und sie werden zum ernsten Problem.

2097: Die Widerstandsgruppen können unter der Prämisse einer Amnestie zu einem Waffenstillstand überredet werden. Einige organisieren sich anschließend in der Politik, um friedlich für einen unabhängigen Mars zu kämpfen. Eine der bedeutsamsten Gruppierungen ist die sogenannte Freiheitsliga.

17. Mai 2097: Der Ursus-Zwischenfall. Ursus, die am weitesten entfernte Kolonie des Konglomerats, wird Opfer eines unprovozierten und heimtückischen Überfalls. Raumschiffe einer bis dato unbekannten Art greifen die Kolonie an und verwüsten sie. Erst später wird der Name der Angreifer bekannt: Sie nennen sich selbst die Ruul. Als Reaktion auf den Angriff erhöht die Regierung den Militäretat und stockt die Flotte personell und materiell um ein Vielfaches auf. Die Maßnahmen sind nur bedingt erfolgreich. Die Angriffe können zwar eingedämmt werden, man ist aber nicht in der Lage, sie gänzlich zu unterbinden.

2105: Erstkontakt mit den Nerai.

2135: Die Mars-Verschwörung. Unter Einsatz ihres Lebens decken zwei MAD-Ermittler die Verschwörung hochrangiger Militärs und Mitglieder der Regierung mit den Ruul auf, mit dem Zweck, die Ruul mit hoch entwickelten Waffensystemen und Technologie auszurüsten. Die Aufdeckung der Vorkommnisse ist leider nur teilweise erfolgreich. Es gelingt den Ruul, einige wichtige technische Errungenschaften in die Hand zu bekommen und für sich nutzbar zu machen. Die Menschheit muss nachziehen, um nicht ins Hintertreffen zu geraten (Handlung von TÖDLICHES KREUZFEUER).

2140: Die TKS
LYDIA, der erste Schlachtträger der Nemesis-Klasse wird in Dienst gestellt und läuft unter dem Kommando von Captain Vincent DiCarlo zu einer Testfahrt aus. Die LYDIA gerät allerdings für kurze Zeit in Feindeshand, was Kampfhandlungen mit den Til-Nara auslöst und zur Schlacht von Negren’Tai führt (Handlung von Band 1: DÜSTERE VORZEICHEN).

2143: Ein Team der neu gegründeten ROCKETS-Spezialeinheit bricht auf, um den Kontaktabbruch der Asalti zu untersuchen. Die Mission entwickelt sich zum Himmelfahrtskommando, als der Schwere Kreuzer TKS
MONTREAL in einen Hinterhalt gerät und zerstört wird. Die ROCKETS stranden auf dem Heimatplaneten der Asalti. Sie kommen dem Verschwinden der Asalti auf die Spur, doch letzten Endes ist der Entlastungsangriff einer Koalitionsflotte unter dem Befehl von Vizeadmiral Dennis Hoffer notwendig, die ROCKETS und die wenigen überlebenden Asalti zu befreien (Handlung von Band 2: NAHENDE FINSTERNIS).

Im Anschluss an die Asalti-Mission starten die Ruul eine Invasion der bekannten Systeme. In dieser Phase des Krieges sind die Streitkräfte der Koalition auf der Flucht und müssen schwere Verluste hinnehmen. Eine große Anzahl Systeme werden überrannt und geraten in Feindeshand. Doch die Ruul können an der Fortress-Linie gestoppt und entscheidend geschlagen werden. Nicht zuletzt dank der Handlungen eines Spezialkommandos und eines Ablenkungsangriffs, der wiederum von Vizeadmiral Dennis Hoffer geführt wird (Handlung von Band 3: IN DUNKELSTER STUNDE).

2149: Der brüchige Waffenstillstand mit den Ruul dauert nun schon sechs Jahre. Auf der strategisch wichtigen Welt Serena wird Lieutenant Colonel David Coltor des Mordes und Hochverrats beschuldigt und vor ein Tribunal gestellt. Durch die Ermittlungen von Major Rachel Kepshaw tritt allerdings eine Verschwörung ans Tageslicht, mit dem erklärten Ziel, Serena an die Ruul zu übergeben. Der darauf folgende Aufstand kann erfolgreich niedergeschlagen werden (Handlung von Band 4: VERSCHWÖRUNG AUF SERENA).

2150: Captain Jonathan Clarke vom MAD wird auf die Frontwelt Starlight geschickt, um einen flüchtigen Verbrecher ausfindig zu machen. Auf den ersten Blick eine Routinemission, doch dann entpuppt sich das Starlight-System als Brutstätte von Verrätern und Ruul-Unterstützern. Als die Ruul schließlich in das System einfallen, kann es nur mit Müh und Not gehalten werden (Handlung von Band 5: BEDROHLICHER PAKT).

2151: Die MacAllister-Konferenz. Um für Unterstützung im Kampf gegen die Ruul zu werben, laden die Menschen die Vertreter mehrerer außerirdischer Völker zu einer Konferenz im MacAllister-System ein. Die Verhandlungen stehen von Anfang an unter einem schlechten Stern. Jahrhunderte des gegenseitigen Misstrauens können nur schwer überwunden werden. Trotz aller Widrigkeiten gelingt es den Verantwortlichen jedoch, ein Bündnis zu schmieden. Doch während der Konferenz starten die Ruul eine Offensive und es gelingt ihnen, auf der Koloniewelt Serena einen Brückenkopf zu errichten (Handlung von Band 6: IM ANGESICHT DER NIEDERLAGE).

2152: Um den hohen Personalbedarf zu decken und die enormen Kriegsverluste auszugleichen, werden nun auch weniger taugliche Rekruten ins Militär eingezogen und in sogenannten Freiwilligenregimentern organisiert. Eine dieser Einheiten ist das 171. Regiment auf dem Planeten Alacantor. Als die Ruul den Planeten angreifen, stellen sich die Soldaten den Invasoren mit Guerillataktiken entgegen und fügen den Angreifern herbe Verluste zu. Einer Entsatzstreitmacht gelingt es schließlich, die Ruul zu vertreiben (Handlung von Band 7: BRÜDER IM GEISTE).

Aufgrund der hohen Verluste beginnt das Militär damit, reguläre Streitkräfte aus Systemen abzuziehen, die als entbehrlich eingestuft werden. Die Last der Verteidigung soll zunehmend auf den Schultern der Milizen liegen. Eliteeinheiten übernehmen dabei die Ausbildung. Doch auf mehreren Welten kommt es zu Zwischenfällen, als die Ruul die momentane Schwäche ausnutzen. Angriffe und die Verschleppung von Menschen sind an der Tagesordnung. Auf der Maguire-Kolonie kann ein solcher Angriff knapp abgewehrt werden. Maßgeblich beteiligt ist ein Ranger-Bataillon (Handlung von Band 8: ZWISCHEN EHRE UND PFLICHT).
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